
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



:rsche*- 



I 

■ I 



■',» 



.K •-' 



j. 



■,t_.v 

t 

'I, . II 



..■■r 



* 









^tt.S' 



No 

Boston 

Medical Library 

Association, 

19 BOYLSTON PLACE, 



L; 



Hannoversche 



Annalen 

für die 

gesammte Heilkunde. 



v: 



»X.¥^}'^ Jeher 



Nmus Folge. 

Vierter Jahrgang. Erstes Heft. 



Hannover 1844. 

Im Verlage der Hahn'schen Hof-Buchhandlung. 




atze. 



Driburgs neueste Analysen. 

Fragment aus einem demnäobst erscheinenden Werke über 
das Bad Driburg, vom Medicinalrath At*. jä. Th. BtücU 

in Osnabrück, Brunnenarzt zu Driburg. 

l£)as Bad Driburg hat seit seiner Entstehung in solchem 
Maasse sich des Interesses der Aerzte unsres Landes erfreut, 
dass ich es mir wohl erlauben darf, den Hannoverschen med. 
Annalen das nachstehende Fragment zu übergeben. Die 
beiden neuen Analysen sind von «inem bevorzugten Schü-- 
1er Liebig's, Herrn Dr, Varrentrapp zu Braunschweig, auf den 
Wunsch des jetzigen Besitzers Driburgs, des Herrn Grafen 
Ernst von SierstorpiT aintemommen, naclidem die letzte Ana-- 
lyse von Herrn Hofrath Du Menil fast zwanzig Jahre alt 
(d. h. bei den jetzigen Fortschritten der Chemie veraltet) 
war. Vergleicht man Varrentrapp's Analysen mit der von 
Du M£nil und beide mit der Mheren von Westrumb (was 
ich jedoch hier unterlasse): so ergeben sich ähnliche Diffe- 
renzen, wie bei allen d^r Zeit nach verschiedenen Analysen 
von Mineralquellen. Ueberzeugt, dass diese neuesten, von 
einem sehr tüchligen Chemiker gemachten, dem gegenwärti- 
gen Standpunkte der Chemie vollkommen entsprechen, ent- 
halte ich mich aller Hulhmaassungen, Jene Differenzen zu 
ergründen. Eines aber kann ich nicht unterlassen den ärzt- 
lichen Lesern zur Erwägung zu geben: wie müssen sich 
nothwendiger Weisa die künstlichen Mineralwässer zu den 
natürlichen Heilquellen verhalten, da die ersteren immer nach 
der neuesten chemischen Analyse der letzteren verfertigt 
werden und immer jede neueste Analyse von ihrer Vorgän- 
gerin, oft wesentlich; abweicht? 
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»Um der Hippokratischen Trias de aqua, aere et locis 
hinsichtlich Driburgs zq genügen, muss ich; nachdem ich 
die Ijöcalität dieses Badeorts bezeichnet habe, bevor ich 
zu dem QuellenschSiize des Thaies übergehe, noch seiner 
Luft erwähnen 

Fast Jeder Curgast preist unaufgefordert die auffallend 
reine, balsamische Luft Dnburgs und während man sonst in- 
stinctmässig, ohne gerade darauf zu reflectiren, athmet, trinkt 
man hier die belebende Luft in lieferen Zügen mit Absicht, 
und Genuss. Kef er stein (Isis 1831. H. L S. 19.) erklärt 
die grosse Salubrität der Umgebungen von kohlensauren "iGe- 
sundbrunnen aas der grösseren Assimilationskrafl,; welche in 
der dortigen Atmosphäre dadurch erweckt werde, dass fort- 
während kohlensaures Gas von der Erde exspirirt werde, 
welches unausgesetzt von der darüber befindlichen Atmos- 
phäre assimilirt werden müsse, wodurch denn in letzter die 
o.rganisehe Thätigkeit sehr erhöht und vielleicht eine gleich 
erhöhte Assimilationskraft im Organismus hervorgerufen werde; 
ebenso wie es vielleicht die starke Assimilation des Wasser- 
dampfes in der Atmospäre über dem Meere bedinge, dass 
viele Functionen des Menschen hier kräftiger, als auf dem 
Festlande Statt finden. — Anderen dürfte vielleicht die ein- 
fachere Erklärung der reinen Luft durch die Bewaldung 
unsrer Gebirge, durch die frische Vegetation- des Thaies, 
durch die günstige Lage des Bades fern genug von dem 
Städtchen, das Fernhalten aller Budon, Garküchen, Condito- 
reien von den Promenaden — kurz durch die reine Länd- 
lichkeit des Curorts mehr zusagen. Sei dem wie ihm wolle : 
die Thatsache einer leichteren, mit positivem Behagen gestei- 
gerten Respiration im Driburger Thale ist ausgemacht. 

Was die Lufttemperatur anlangt, so ist sie hier, wie 
überall in den Gebirgen, etwas geringer als im Flachlande, 
besonders Morgens und Abends. Auch veranlassen die 
waldigen Berggipfel mehr atmosphärische Niederschläge in 
der Form von Regen und Nebeln. 

In den Beschreibungen von Bädern pflegt das Bestreben, 
möglichst viele Quellen aufzuzählen, ersichtlich zu sein. 
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Aach Ficker hat in seiner Schrift (1828) deren zehn für 
Driburg vindicirt: 1) die Hauptqaelle; 2) die Badeqvelle; 
3) die Badequelle des Armenhauses ; 4) der Mühlbrunnen ; 5) der 
Wiesenbrannen; 6) der Louisenbrunnen; 7) die Hersterquelle; 
8) der Schmechtener Hethbrannen; 9) der Ballerbom; 10) die 
Satzer Schwefelquelle. Auch der geologischen Verhältnisse des 
Thals erwähnt er und theilt dessen Flora mit. Die letzt- 
genannten beiden Capitel pflegen von den praktischen Aerz- 
ten — und nur diesen ist meine Schrift bestimmt — über* 
schlagen zu werden^ den Geologen und Botanikern von Fach 
dagegen nicht zu genügen. — Bekanntlich geben Pyrmont 
und Driburg die belehrendsten Beispiele kreisförmiger Er- 
hebungsthäler, deren Beschreibung und Profllzeicbnung durch 
F. Hoffmannj neuerdings in 1 Bande Ton Okens allg. Na- 
turgeschichte wieder aufgenommen, und tn Tielen tausend 
Exemplaren ganz Deutschland zur Belehrung vorliegt. Auch 
die Flora des Driburger Thaies, deren Reichhaltigkeit vor 
200 Jahren schon Nessel in seiner Schrift über Driburg be- 
wunderte, dürfte von der des Emmerthales (Vgl. Pyrmont 
und seine Umgebungen von K. Th. Menke 1840. S. 185 etc.) 
nicht sehr verschieden sein. — 

Vielleicht möchten Bohrversuche in einer gewissen Ge- 
gend des Driburger Thsdes, wo sich der Gyps zeigt, ebenso 
wie die Gypslager an der Emmer eine Salzquelle zu Tage 
fördern; bis jetzt hat man sich mit dem vorhandenen schon 
so reichen Heilapparate begnügt, aus dem ich zur leidite-^ 
ren Uebersicht nur die drei Hauptquellen näher beleuchten 
werde, nämlich: 

1) die Driburger Trinkquelle, 

2) die Hersterquelle, 

3) die Satzer Schwefelquelle mit ihrem Badeschlamm. 

l) Die Trinkquelle in der. Bininnenhalley oder die Haupt- 

quelle. 
Diese ist die Quelle, von der einst C. W. Hufeland*) 

*)Iti seinem Journal 1824. St. 3. S. 71. 
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sagte: »Driburg gehört nebst PyrrncHit zu den »s(en Siahl- 
bädern nnsres Vaterlandes, ja unsres W^ltlbeiles nnd beide 
werden es ewig bleiben, die Moden mögen wechseln, wie 
sie wollen. Driburg ist das einzige Stahlwassery was mit 
Pyrmont in eine Reihe gehört und einen Vergleich mit^ihm 
aashalten kann; ja es giebt Fälle, wo die geistige und sali- 
nisckie Natur desselben seine Wirksamkeit noch erhöht und 
ihm Vorzüge giebt.« Eine Anerkennung und zngkieh eine 
Weissagung, die bis auf den heutigen Tag — »die Moden mö- 
gen wechseln, wie sie wollen« — nicht onerfoUt f^üe-- 
ben ist. 

Aus dem bunten Sandstein tritt die Quelle (15 Fuss 
tieO crystallkiar und mit einer imposanten Gasentwickelung 
zu Tage. Ihr Abfluss beträgt in einer Stunde 3780 Pfimd, 
ihre Temperatur nach meinen ISjährigen Beobachtungen (mit 
kaum merklichen Veränderungen) 8 Va ^ R., nach Bischoff 8 Vi ^ R-^ 
nach Varrentrapp 8V4* R-; Varianten, die der Verschieden- 
heit der Thermometer vorzugsweise zuzuschreiben sein dürften. 
Der ganze jetzt neugefasste Quellenspiegel entwickelt: a) unend- 
liche Gasperlen von der Grösse eines Hirsekorns, die an der 
Oberfläche so kräftig zerplatzen, dass sie einen Fuss hoch über 
dem Spiegel die Hand feuchten, ein liebliches Farbenspiel 
im Strahle der Morgensonne; b) grössere Gasblasen, beson- 
ders am westlichen Rande, welche vor und bei stürmischem 
Wetter sich lange schwimmend erhalten; c) einen freien 
Gasstrom aus reiner Kohlensäure, besonders am östUchen 
Rande, der der ganzen Quelle das Ansahn und Getose star- 
ken Kochens ertheilt. 

Der Geruch des Wassers ist säuerlich, prickelnd, ohne 
alle Beimischung von SchwefelwasserstoiTgas ; der Geschmack 
angenehm kühlend, prickelnd, später das Bittersalz und Eisen 
verrathend. . 

Gleiche Bestandtheile, wie die der Hauptquelle, haben 
die Badcquellen des alten und neuen Badehauses, sowie des 
Armcnhospitales. 
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Analyse der l^ribilrffer Hawptqwelle. 

Ton Tarrentrapp. (1843.) 
In 10,000 Theilen;— in 1«= 16 Unzen = 7660 Gtan. 

ChloTkalium (chiLr msJ) 0/330.-0,253 Gran. 

Chlornatrium ..... (cwo^^S) 1*459.-1,120 >; 
Schwefels. Natron . . (g '^Sg, j;"?^ 3,945.-3,030 » 
Schwefels. Magnesia (gJh^XffiV'^^*'^^'®*^ '* 
Schwefels. Kalk . :. (£1^3)»^^^ » 

Kohlens. Eisenoxydul (IJ^f^^l,^- JgJ) 0,450. — 0,345 » 

Thonerde, phosphors^. 0,030.-0,023 » 

Kieselerde.,. 0,005.-0,004 » 

Kohlens. Kalk . . . . Y^!^ Ä^ 9,230.-7,008 » 
vKofalejis. 4,030 y ' 

Freie Kohlensäure 30,946.-23,966 » 

oder: freie Kohlensäure in 1 Q 51,6 Cub. Zoll bei 8^4® R- u. 

76 Mm. Barometer. 

In 10,000 Theilen Wasser in 1 S^7680 Gran 

Gesammte Kohlensäure . .=35,146—27,000 » 

Gesammte Schwefelsäure =12,490— 9,592 » 

Unlöslicher Niederschlag durch Kochen= 9,540— 7,327 » 

Ges. feste Bestandth. direct gefanden =32,910— 25,275 » 

Ges. Bestandtheile durch Addition der 

einzelnen =32,877 — 25,250 » 

Spuren von Mangan, Quellsäure, von Quellsatzsäure, so 

wie von Phosphorsäure. Gänzlich frei von Brom, Jod, Lithion, 

2) Die Bersterquelle: 
Diese jüngere Schwester der Driburger Quelle, eine 
starke Stunde vom Curorte in einer romantischen Gegend 
gelegen, ron einem bewohnten Brbnnenhause überbaut, wird 
sehen seit einer Reihe .fahre versendet. Man findet den 
Brunnen in verpichten Flaschen stets zu Driburg in der Brun^ 
nenhalie vorräthig. Im Bninnenhause 2u Herste cpiillt die- 
ses Wasser in vollkommenster Klarfteit Mt einem^ schwa- 
chen Cremoh nach Schwefelwassetstoffgas hervt>r. Es ist 
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nach der neuestes Analyse fasi 00 reicb an . Kohlensäure 
wie die Driburger OaWte, die, yAt isfth jetzt gezeigt hat, 
mit ihren mehr als einundfunfzig Cnb.-ZoUen in einem 
Pfände wohl diß reichste aller gebrauchten Mineralqneilen 
des nördlichen Deutschlands sein wird. Diesen Reichthum 
yerräth auch der Geschmack des Herster Wassers, weicher 
sehr erfrischend, mildsalzig, gar nicht eisenhaft ist. Der 
Niederschlag seines Abflusses ist heller, als der der Dribur- 
ger Quelle. 

Analyse der Hersteffqüelle« 

Von Varrentrapp. (1843.) 

In 10,000 Theilen; — in 1 S= 16 Unzen =7680 Gran. 

Chlorkalium (chiir" Sa) ^'^^'- "" ^'^^^ ^^^"• 

Chlomatrium (Sio?" {© »/091. —0,069 » 

Schwefels. Natron. . Q^^n^ 2'^«) 6.439.-4,177 . 
Schwefels. Magnesia (l'/^^^gl'* J;^|) 3,650. —2,803 » 
Schwefels. Kalk . , . (gaik^^* 4'56)12,58L - 9,662 » 
Kohlens. Eisenoxydul (Jif,ff^^- J;^) 0,156. —0,120 » 
Kohlens. Kalk .... (Kalk^^^; ^;54^3)n,970._ 9,192 » 

Freie Kohlensäure 30,159—23,162 » 

bei 93/4^ R. des Wassers, bei 13» Lufttemperatur. 
Speclflsches Gewicht 0,003266. 

Gesummte Kohlensäure =35,446 — 27,222 » 

Gesummte feste Bestandtheile =34,510—26,503 » 

Gefund. dito durch Additiond.einzdneD= 34,420 —26,434 » 
Dur^h Kochen gebildeter Niederschlags? 12,077— 9,275 » 
Ferner: Sparen vQn Tbonefde, Kieselerde, QueUsäure, Quell- 
satzsäure, weit weniger als im Dnbniiger. 
Ib der Näihe des Hersterbrunnens liegt der schon tot 
200 Jahren gebrauchte und besungene Sckmechtener Meth^ 
bmnmn^ dem Herster i^ahe yerwandt und der sogenannle 
B^UerborMj ejae höchst merkwürdige Erscheinung. Alte Eichen 
umgeben eitt^n 200 Srtirjtt^^^ im Umfang haltenden seichten 
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Hagel aus ela$ti$cl\eBi Hooiboden, spärlich begraset. Meh- 
rere grössere und kleinere Wasseikrater in der Mitte des 
Hügels strömen unter starkem Krochen kohlensaures Gas aus; 
ja überall, wo man mit einer Stange in dieses terrestrische 
Emphysema bohrt, dringt, die Luft zischend hervor. Yögel, 
die Ton dem Wasser (gewöhnlichem Moorwasser) trinken 
wollen, fallen manchmal betäubt hinein. Der Hügel scheint 
vom Drange des Gases allmälig erhoben zu sein und wird 
Yielleicht einmal einstürzen. 
3) Die Satzer Schwefelquelle und der Badeschlamm. 
Auf der Hälfte des Weges von Driburg nach Herste befin- 
det sich bei der Satzer Mühle in einer sumpfigen Wiese eine 
jetzt für uns sehr wichtig gewordene Schwefelquelle, wddie 
. 1813 gefasst wurde. Schon in der Feme riecht nutn das 
hepatische Gas dieser ruhigen, klaren Quelle, deren TieÜB 
41/2 Fuss, deren Temperatur b^tändig 119 E. ist. Das 
Wasser opalisirt etwas und seine. Oberfläche ist mit einem 
schillernden Oberhäutchen überzogen. Es gefriert nicht im 
Winter und nimmt auch in der dürrsten Jahreszeit nicht ab. 
Nach der Analyse des älteren Ficker enthält es in einem 
Pfund von 16 Unzen: 

Kohlensaure Magnesia 0,526 Gran 

» Kalkerde 2,600 » ^ 

Salzsaure Magnesia ......... 1,157 » , 

Schwefelsaure Magnesia . 2,157 » 

Salzsaures Natrnm 0,315 • » 

Schwefelsaure^ Ktdkerde 4,315 s^ 

Schwefelsaures Natrum .......... 5,315 v 

Hydrothionsaure Kalkerde 0,366 » 

Thonerde ........... 0,157 » 

Schwefelharz .......... 0,197 »* 

Extractiystoff — Unreinigkeit . . . . 0,210 >^ 

17,217 Gran. 
Seit undenklichen Zeiten, den sie um|e1)enden Moor- 
gmnd imprägninend, hat sie den Schlirefelmdor unsrer Schlamm-^ 
bader gebildet. Derselbe besteht nach den Analysen von 
Du M6nil und Witting in 100 Theilen aus: 
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(Wittiflg.) (Du M^nil.) 
Bitaminöses Wachsharz . . . . 0,25 — — 
Bituminöses Harz ..... 0,50 — Spuren 
Elsenoxyd, mit Spureii v. Manganoxyd 0,25 — — 

Extractivstoff 1,50 — 1,25 

Faserstoff . — — 8,50 

Humussäure . . . . . . . 14,00 — — 

Kieselerde • • • 2,60 — 7,25 

Kohlens. Kalk * . 10,58' — 4,42 

Pflanzenfaser, FeuchtigMl .... 67,00 — — 

Phosphors. Kali . Spuren — — 

Salzsaur. Kalk 0,55 — 0,50 

Salzsaur. Kali Spuren — Spuren 

Schwefel 1,67 — — 

Schwefels. Kalk 0,50 — 0,30 

Talciumoxydcaibohat — — 2,66 

Thonerde 0,50 — 0,62 

Ulmin, Schwefel, Feuchtigkeit ... — — 74,25 
Zur Application des reinen kofdensauren Gases dient in 
Driburg ein allgemeines Gasbad, eine Gasdouche und ein 
Wannengasbad. Bedenkt man aber, dass schon am frühen Mor- 
gen und oft wieder am Abend mitjedem Becher des Brunnens dem 
Magen über 20 CubikzoU kohlensaures Gas einverleibt werden, 
dass im kohlensauren Wasserbade die ganze Körperoberflächo 
ihit Gasperlen bedeckt und gleichzeitig das Respirationsorgan 
dem aus der Wanne mit den Wasserdämpfen aufsteigenden koh- 
lensauren Gas -r- einem wahren Lungengasbade — ausge- 
setzt ist, so wird man leicht einsehen, dass das Augenmerk 
des Driburger Brunnenarztes eher dahin gehen müsse, der 
zii starken Einwirkung der Kohlensäure vorzubeugen, als 
dieselbe noch durch anderweitige Gasapparate zuzuführen. 
Wenigstens sprechen dafür meine jährlichen Erfahrungen. 

Dieses sind die von der Natur dargebotenen Heilmittel 
Dribvirgs. Es versteht sic^, dass die ^probten Apparate der 
Balneotecbnik: Wa»$6r4auchen, Dampfdouche u. dgl. nicht 
fehlen; dqoh bin ich vor allem für die einfachBte Admilii-; 
stration der Cur, überzeugt^ dsiss bei vieteh LeMendeU) eine. 
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za stürmische Application an sich schon so intensiver Heil-^ 
miUel die Goren stört, statt sie, wie man denkt, zu poteih- 
ziren. Wie überall die Mysterien meist auf Hystiflcationen 
hinauslaufen, so auch jene mysteriösen und complicirten Ba- 
deapparate, wodurch man nicht nur der Menge, sondern auch 
den Aerzten zu imponiren sucht — und es gelingt noch im- 
mer vermöge des sdten mundus vult decipi. 

Statt meines Urtheils über die Stellung der Quellen Dri* 
burgs zu ihren mehr oder minder berühmten Schwestern, ziehe 
ich es vor, die Worte eines der grössten deutschen Prakti- 
ker und zugleich Kenners der Bäder hier wiederzogeben, 
weldier nich( nur jährlich durch eine nicht unbedeutende 
Anzahl seiner Kranken, sondern auch aus vieljährigem eige- 
nen Gebrauch die specifische Wirkung dieses Bades aufs 
gründlichste erprobt hatte. »Längst schon — so sagte mir 
Stieglitz im Sommer 1833 — ehe diese Badehäüser errich- 
tet waren, zog unser Zimmermann den versandten Dribur- 
ger Brunnen allen Eisenwassem vor. Er hatte gefunden, 
dass er durch seine milde Einwiriung besonders Solchen 
erfolgreich zusagte, die beim Brunnentrinken ihre Geschäfte 
nicht ganz aufgeben konnten und die beim Gebräuche ande- 
rer Eisenwasser Yerdauungsbeschwerden, Eingenommenheit 
des Kopfes u.- dgl. verspürten. Das eben ist es : diese eigen- 
thümliche Milde, trotz seiner Intensität, wesshalb auch ich 
Driburg so hoch stelle, und ihnen Kranke zusende, denen 
ich kein anderes Eisenwasser zumutben mag. Gerade die- 
ser Vorzug ist aber am allerwenigsten anerkannt. Schuld 
daran ist die einseitige Ansicht früherer Decennien, dass 
nur der Eisengehalt vorzüglich zu berücksichtigen sei, wo* 
von damals die WestmmVscl^ Analyse diesem Wasser mehr 
zuschrieb, als es enthält (11/2 Gran in einem Pfunde!) Jetzt 
fürchtet man das Eisien und der Name Driburg klingt im^li 
immer gar zu metallisch. Es ist zunächst Uure Aulgabe, 
dieses Yorurtheil zu heben.i« 

Die neueste Analyse hat es gethan, und WenngMeh bei 
gewöhnlichem Gebrauche der Oudle, abgesehen von dem 
Eisräibade, noch immer leicht täglich einige Gran* koUensau- 
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res Eisen in den Körper aQ^enonniijen werde»; se machen 
si^9 vrahrsGheinlich wegen ihrer yollkommensten Auflösang 
dvf ch die enorme Menge der Kohlensäure, keine Belästigung; 
Wo dennoch das Eisen gefurchtet wird, tritt der mildere 
und salzreichere Hersterbrunnen an die Stelle der Haupt- 
quelle und den Bädern wird Kochsalz zugesetzt. Seit eini- 
gen Jahren lasse ich für die Gurgäste, die dessen bedürfen, 
das Hersterwasiser beim Füllen mit abführenden Salzea ver- 
sehen, wodurch denn ein förmliches Laxirwasser entsteht, 
das jedoch vermöge der Kohlensäure noch immer ein wohl- 
schmeckendes bleibt und den Magen nicht l)elästigt. Durch 
solche Modiflcationen ist . nun ein rein auflösender Apparat 
in Driburg hergestellt. 



Heber Flsiulae colli cong^enltae^ 
von Dr. JE. SäUnchn^eyer in Verden. 
Die Beobachtung der durch die Ueberscbrift bezeichne- 
ten, in die Klasse der Hemmungsfoildungen zu. rechnenden 
Abnormität gehört, so viel sich ermitteln lässt, durchaus der 
neueren Zeit an. Im Jahre 1832 machte Dr. Ascherson zu 
Berlin in seiner Dissertation (Ferd. Maurit. Ascherson M. D., 
de fistulis colli congenitts, adjecta fissurarum branchialium 
in mammalibus avibusque historia succincta, Berolinae 
MDCCCXXXII.) das ärztliche Publikum zuerst darauf auf- 
merksam. Wie er in der Einleitung zu seiner Dissertation 
bemerkt, war ihm ^ine gleiche Missbildung bis dahin nicht 
YOi^ekommen ; eben so wenig fand er in der Literatur Auf-- 
schluss darüber. Er legte ihr daher die obige Benennung 
bei. — • Femer erwähnt er, dass selbst Rudolphi, welchem 
er seine erste Beobachtung mittheilte, einen lihnlichQn Fall 
weder selbst gesehen zu haben, noch aus der Literatur zu 
kennen behauptete. — Obgleich auch in d^ nachfolgenden 
Zeit noch einige Beobachtungen veröffentlicht worden sind,, 
so scheinen doch diese sowohl^ wie auch die erwähnte Dis- 
sertation nicht überall zur Kenntniss gekommen zu sein. 
Dies glaube ich nicht ohne Grund behaupten zu dürfen. 
Viele meiner sowohl älteren, als jüngeren Collegen, welche 
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ich hierüber befragte, kannten die Fistala colli cong. nicht 
einmal dem Namen nach. Andere hatten sie wenigstens 
niemals selbst gesehen. Dies veranlasst mich, den Gegen- 
stand von Neuem hier zu besprechen, zumal da ich zugleich 
zwei YoA mir selbst binnen kurzer Zeit beobachtete FMle 
den bisher mitgetheilten hinzufttgen kann. 

Aus dem bisher Gesagten könnte man wohl mit Grund 
schliessen, dass die Fistulae colli congenitae zu den selten- 
sten Missbildungen gehören. Indess lässt sich darüber bis 
jetzt noch nichts Bestimmtes ermitteln. Auffallend bleibt es ^ 
Jedenfalls, dass einem einzelnen Beobachter, wie Ascherson, 
in ganz kurzer Zeit II, und mir zwei derartige' Fälle sich 
darboten. Es fragt sich deshalb, ob die geringe Zähl der 
bisher aufgezeichneten Beobachtungen nicht vielmehr daher 
rfthrt, dass diese Hissbildung sehr häufig übersehen wird. 
Dass solches wohl möglich sei, ergiebt sich aus der Be- 
schaffenheit der Halsflstel selbst. Sie erscheint sichtbar so 
unbedeutend und ist meistentheils mit so geringen Beschwer- 
den verbunden, dass die damit Behafteten selbst mitunter 
gar nichts davon wissen, sich wenigstens nicht die Mähe 
geben, einen Arzt darüber zu Rathe zu ziehen. Eben so 
selten mag es vorkommen, dass bei Gelegenheit anderer 
Krankheiten oder sonst zufällig das Auge des Arztes die 
Entdeckung dieser Missbildung macht, wenn nicht die Auf- 
merksamkeit schon vorher dur(% eine gleiche Beobachtung 
rege geworden ist. — Indess kann auch hier Alles in der 
Weise auf Zufälligkeit beruhen, wie es bei so manchen Sel- 
tenheiten in der Praxis geht, dass dergleichen Beobachtun- 
gen sich einem Arzte in sehr kurzer Zeit mehrfach darbie- 
ten, während viele Andere niemals dazu kommen. 

Obgleich, wie schon bemerkt wurde, die angeborene 
Halsfistel in ihren äusseren Erscheinungen höchst unbedeu- 
tend, ist, obgleich sie nur selten und ai)ch dann nicht ein- 
mal lästige Beschwerden bedingt, obgleich sie endlich, so- 
weit es die bisherigen Erfahrungen bestätigen, bei der ver- 
schiedensten Lebensweise von selbst niemsds bedenkliche 
Folgen nach sich zieht, so knüpft sich doch an ihre Beob- 
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achtuDg mehrfaches Interesse. In Betracht kommt dabei 
theils ihre ' Entstebangsweise^ theils die Bedeutung, welche 
sie später für die geregelte Function nabeliegender Organe, 
ja selbst für das allgemeine Wohlsein behält. Dass der letz- 
tere Punkt gewiss in hohem Grade Beachtung verdient, 
zeigte sich schon zur Genüge aus den bisherigen therapeu- 
tischen Versuchen, die Fistel zu schliessen, deren Folgen, 
wie später angeführt werden soll, stets ungünstig ausfielen, 
mitunter selbst Gefahr brachten. 

In welcher Form und unter welchen Erscheinungen die 
Fistulae'colli cong. vorzukommen pflegen, geht am besten aus 
der Beschfeibung der einzelnen Beobachtungsfalle hervor. 
Wenn ich mich dabei nicht auf die von mir gesehenen Fälle 
allein beschränke, sondern auch alle übrigen, so viel mir 
deren aus der Literatur bekannt sind, in möglichst kurzem 
Auszuge anführe, so halte ich Letzteres ans dem Grunde 
für nothwendig, weil sich fast bei allen Verschiedenheiten 
in der Form bemerken lassen, wodurch die einzelnen Grade 
der bald vollständigeren, bald unvollständigeren Ausbildung 
der Fistel bezeichnet werden. 

Ente Beobachtung. 




Gardehusar H., 21 Jahre alt. 
ten des Halsös. — 



Fistel auf beiden Sei- 
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Auf der rechten Seite, 1 Linie von dem äusseren Rande 
des Caput intemum musculi stemocleidomastoidei und 2 Li- 
nien von der Clavicula entfernt, bemerkt man einen linsengros- 
sen, blassrothen Fleck, welcher in der Mitte mit einem gel- 
ben Krflstchen bedeckt ist. i^ntfemt man dieses, so zeigt 
sich darunter ein stärker gerötheter Punkt von der Grösse 
eines kleinen Nadelknopfs, bei genauerer Besichtigung eine 
Oeffnung mit geschwollenem Rande. — Auf der linken Seite 
sieht man dasselbe, jedoch mitten auf der genannten Mus« 
kelportion und 3 Linien oberhalb der Clayicula. — Die um- 
gebende äussere Haut bildet auf beiden Seiten weder eine 
Yertiefimg noch Falte, auch dann nicht, wenn Athem- oder 
Schlingbewegungen stattfinden. — Von beiden Oeffnungen 
geht ein härtlich anzufühlrader, überall in seinem Verlaufe 
gleichmässig dicker Strang von denf Umfange einer massi- 
gen Rabenfederspule aus, welcher sich nach allen Richtun- 
gen hin leicht verschieben lässt Beide Stränge liegen dicht 
unter der äusseren Haut, auf der erwähnten Muskelportion, 
verlaufen in schräger Richtung nach oben und innen und 
verlieren sidi zuletzt unter dem Kehlkopfe, bis zu dessen 
Rande sie mit den Fingern sehr deutlich zu verfolgen sind. 
Sie bezeichnen den Verlauf der Fistel. AUe 2—3 Tage 
sehwellen sie etwas an und entleeren dann mehre Tropfßin 
einer klaren, die Leinewand gelb färbenden Flüssigkeit. Vor 
der Enttoerung fühlt H. ein unbedentendes Stechen an dßr^ 
Stelle. — Die beschriebenen Oeffnungen sind so klein, dass 
selbst eine Mejansdie Sonde nur mit Mühe eingebracht wen- 
den kann. Hat indess diese erst die Mündung des Kanab 
überwunden, so dringt sie mit Leichtigkeit weiter bis mf 
2Va Zoll Tiefe. Dann entsteht ein prickelnde Qefühl im 
Schlünde und Reiz zum Schlucken. Hit der Sonden lässt 
es sieh zugleich deutlich ermitteln, dass das Lumen des 
Kuials überall gleich ist, siA nirgenAs sackartige Erweite-, 
mngen befinden. — Wird mit einer Anelsoben Spritze kal- 
tes Wasser iojieirt, ao spürt H. dies augienblicklich deutlich, 
im Schlünde;. — Beide Experimente beweisen ^Ijaoreichend. 
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die Cbmimmicäticyii zwischen den äusseren OeiTniingen und 
dem Pharynx. 

Besondere Unbequemlichkeiten sind ausser dem schon 
angeführten stechenden GeAhle und der zeitweisen unbedeu- 
tenden Absonderung nicht vorhanden. Selbst anhaltender 
äusserer Druclc verursacht keine Beschwerden, wie nament- 
lich daraus hervoii^eht; dass H. die bei unseren Soldaten 
vorgeschriebene steife, lederne Halsbinde, deren nnterer 
Rand gerade auf die beiden äusseren Mündungen der Fis^ 
teln stösst, schon mehre Jahre ohne die geringste Unbequem- 
lichkeit trägt. 

Wie H. behauptet, wurde dies Uebel gleich nach der 
Geburt an ihm bemerkt. 

Zweite Beobachtung. 

Vor einem Jahr» gab mir die Untersuchung der Milt- 
tairpfliebtigen Gelegenheit, den nachfolgenden Fall zu sehen. 
B., Landmann, 20 Jahre alt, ist mit der Halsftrtel auf der 
rechten Seite behaftet. Die Oeifoung befindet sich 1 Linie 
neben der äusseren Seite des Caput intern, muscali stemo- 
cleidomastoidei, 3 Linien oberhalb der Clavicnla^ hat dieselbe 
Grösse, wie im vorigent Falle, jedoch ganz flache Ränder. 
Ein von dort asslaufender Strang ist siebt zu bemerke». 
Eine Sonde ist nur bis auf 2 Linien weit nach oben Mn 
einzufuhren und entdeckt einen engen Kanal. Einspritzun*- 
gen scheinen ebenfalls nicht tiefer zu dringen. — Die Ab- 
sonderung ist sehr nnbedenleidy weisdich un4 klar, ver- 
mehrt sich jedoch nach jeder Erkältung. ^ So vi^ siich 
ermitteln lässt, bestell das Uebel seit der Mhesten Jugend. 

Die «von Aseherson in seiner Dissertation mügetbeilteit 
11 Fälle sind folgende: i 

/. Füll. Johanna F., 22 Jahr «It, -*- Fistel «n der , 

rechten Seite, am iimem Kande des H. steraocleiddiiast, ( 
^4 Zoll über dem Ruide des Hanobr. stemi. Mehre Male ( 

schwillt die Umgebung der Oeifnung an lirnd entleert dann ^ 



rine eiw^ssähnüche FMesigkeü. — Wenn beim Schhicken 
Pharynx, Larynx und Gianda thyreoidea gehoben werden, \ 
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so bildet die äussere Haat eine Queerfarche; in deü^n Tiefe 
die Oeffifiong verborgen wird. -^ Eine feine silberne Sonde 
wurde V2 Linie weit eingebracht. — Mit der Anel'schen 
Sprütze drang nur ein Tropfen Flüssigkeit ein, das Uebrige 
* floss gleich zurück. — Wurde mit geschlossenem Munde ex* 
spirirt, so drang keine Luft hinaus. ^ Als sich die Frau ver-r 
heirathete und einen Knaben gebar^ hatte sich die Fistel 
durchaus nicht yerändert. 

Das Uebel wurde schon am 2tenTage nach der Geburt 
von der Mutier bemerkt. 

Die Heilung wurde von einem Arzte versucht^ indem 
er ein hölzernes zugespitztes Stäbchen, welches vorher in 
eine ätzende Flüssigkeit getaucht war, in die Oeffnung fährte. 
Es entstanden aber darnach heftiger Schmerz, Anschwellung 
des Halses, Unterdrückung des Ausflusses und dreitägige 
heßige Angina. Diese Beschwerden verschwanden nur all-* 
mälig nach Anwendung erweichender Umschläge. 

2. FalL Sophie Y., verheirathet, 27 Jahre alt. — Hals^ 
fistel auf beiden Seiten.. 

An der rechten Saite, am äusseren Rande des Caput 
intern, musculi sternodeidom., V4 Zoll über der Extremitas 
Sternalis Claviculae, sieht man ein ovalgeformtes, hellrothes 
Wärzchen, welches IV2 Linien lang, sich parallel dem Rande 
des Muskels nach unten und innen erstreckt und mit einem 
zarten Häutchen aus vertrocknetem Schleime bedeckt ist. 
Wird dielses entfernt, so erscheint das Wärzchen stärker ge-- 
röthet. Mit der Sonde entdeckt man eine Höhle, welche, 
1 Linie breit und 2 Linien lang, unmittelbar unter der hier 
feinen, fast durchsichtigen äusseren Haut liegt. 

Auf der linken Seite, am inneren Rande des M. sterno- 
deidom. und V4 Zoll über dem Manubrium sternt, zeigt siqh 
einie ähnliche Papille, aber rund und von dem Durchmesser 
einer Linie, deren Oeffnung so eng ist, dass keine Sonde 
eindringt. — Aus beiden Oeffnungen dringt fast täglich 
eine klare Flüssigkeit hervor. — Als die Frau an Febnis. 
puerperalis erkrankte und Lochien und Milchabsonderung 
unterdrückt waren, hörte auch der Ausfluss aus den Fisteln auf. 

Holscher's Ann. 4. Jahrg. Hft. 1. 2 
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Das Ueb6l ist auch hier angeboren. 

Unter ihren Kindern ist das älteste, eine Tochter, mit 
demselben Fehler behaftet, das jüngere, ein Knabe, nicht. — s 
Ebenso findet sich diese Missbiidmig bei ihrer Matter, Schwe-^ 
ster und vier Kindern der letzteren, wie sich aus 4ed aaeh*- 
folgenden Fallen ergiebt. 

3. Vall. Anguste Y., 5 V2 Jahre alt, Tochter der Sophie 
V. (2. Fall). 

Die Fistel besteht auf der rechten Seite, am inneren 
Rande des M. stemocleidom., V4 Zoll yom Manubr. stemi 
entfernt. Die Apertur ist von einer Queerfalte der äusseren 
Haut bedeckt und wird, wenn man die Haut des Halses nach 
unten zieht, sichtbar. --* Die Absonderung ist eiterähnlicfc. 
Cessirt sie eine Zeit lang und sammelt sich die Flüssigkeit 
im Innern des Fisteiganges an, so fühlt man einen Strang 
von der Dicke einer Rabenfederspulo, aus welcher sidi die 
Flüssigkeit leicht ausdrücken lässt. Eine Sonde lässt äch 
in der Richtung nach dem grossen Home des Zungenbeins 
leicht einführen und dringt lV2Zo]l tief^ein. Mit der Anel'- 
schen Sprütze liess sich eine mill^^Ipsigkeit bis in den 
Pharynx einsprützen. Als die Einsprützung mit einiger Ge«- 
walt geschah, ftUte das Kind Schmerz im Qhre^ 

Spät^ entdeckte der Verfasser auch auf der linken 
Seite dne Oeffiiung, welche nach dem Schlüsselbeine hin 
endete. 

€. Fall. Charlotte N., 35 Jahre alt, verheiralkei, 
Schwester der Sophie V. (2. Fall). 

Auf der rechten Seite in der Vertiefung zwischen dem 
Stemalende des Schlüsselbeins und dem Caput intemmn mvts^ 
euU stemocleidom. bemerkt man eine runde Warze von dem 
Durchmesser einer Linie, welche mit einer Oeflhang verse*- 
hen ist. Zieht man die Haut nach oben und unten ansein^ 
ander, so bildet die untmi Hälfte der Warze eine hnlbkreis*- 
förmige Grabe, deren oberer gerader Rand, an einigen Slei^ 
len erhoben, im queren Durchmesser der Warze liegt und 
deren «tterer, halbkreisförmig, von einem feinen rotfann 
Saume umgeben ist. Am unteren Rande kann man überall 
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auf IV2 Linien weit eine feine Sonde unter die durchsich- 
tige Haut führen. Zuweilen erhebt sieh die Haut in Bläs-^ 
cbenform unter brennendem Gefühle, welches sich nach Ent- 
leerung eines Tropfens klarer Flüssigkeit wieder verliert. 

Vier Kinder der Charlotte N., sowie die schon verstor- 
bene Mutter waren ebenfalls mit der Halsflstel und zwar in 
derselben Form und an derselben Stelle behaftet. Der Verf. 
hat diese unter dem 5. — 9. Falle bezeichnet. 

10. Fall. Z., Prediger, 42 Jahre alt. — Halsflstel auf 
beiden Seiten. 

Auf der rechten Seite am inneren Rande des Caput 
eitern, musculi stemodeidom. und nähe derExtremitas ster- 
nalis clavicttlae; befindet sich eine feine kaum sichtbare Oeif- 
nung. Ein Strang von der Dicke einer Rabenfeder steigt 
Bftob eben und innen und lässt sich bis zum vorderen Rande 
des Muse, sftemoeleidom. verfolgen. Die Absonderung ist 
eiterartig und soll früher mitunter V2 Thedö86I voll auf den 
Tag betragen haben; sie zeigt sich vermehrt im Sommer, 
nach jeder Aufregung^^eh erhitzende Getränke etc. 

Auf der linkeit^^teit«' befindet sich die Fistel fast an 
derselben Stelle, 1 Linie tiefer; sie ist kleiner als die andere. 

IL Fall. M.; Schneider, 34 Jahre alt. 

Auf der rechten Seite des Halses, dicht ausserhalb der 
Insertion des Caput intern, musculisternöcleidom., etwas un- 
ter dem oberejl Rande ^er Extremitas sternalis claviculae 
ist ein rölhlicher Eindruck von der Grösse eines Nadelknopfs, 
in welchen keine Sonde eingebracht werden kann. 2 Li- 
nien tiefer und IV2 Unie weiter nach aussen sieht man 
eine ovale Grube, eine Linie lang und 3/^ Linie breit, deren 
Längendurchmesser schräg nach innen und abwärts läuft.^ 
Die Grube ist mit einer röthlichen Masse, ähnlich einer Te- 
langiectasie, ausgefüllt. Ein Ausfluss findet hier nicht statt. 
Noch 1 Linie tiefer und wieder mehr nach innen bemerkt 
man eine dritte Impression von dem Durchmesser einer Linie 
und in deren Mitte eine nadelknopfgrosse Oeifnung, aus 
welcher auf äusseren Druck ein Tropfen klarer, viscider Flüs- 
sigkeit hervordringt. In diese OefTnung lässt sich eine Sonde 

2^ 
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V2 Zoll weil nach oben leicht einführen. Als der Verfesser 
mit der AneFschen Sprütze eine Injection machte, entstand 
die Bewegung des Schluckens. Indess verhinderte gleich 
darauf eine Ohnmacht M's die Wiederholung des Expe- 
riments, so dass sich nicht mit Bestimmtheit die Communi- 
cation mit dem Oesophagus ermitteln liess. 

Ueber die Entstehung gab M. selbst Folgendes an: 
4 Jahre vor der Untersuchung bemerkte er an der obersten 
Stelle einen rothen Fleck, welches er für einen Wanzenstich 
hielt. Als er darauf drückte, wurde die Stelle nass. Nach 
einiger Zeit entstand die mittlere OefFnung; es hörte dann 
die Absonderung aus der oberen auf und fand nun in der 
zweiten so lange statt, bis endlich die untere dritte Oeifnung 
erschien und jene Function übernahm. Uebrigens behauptet 
er, weder Entzündung noch Abscess oder Geschwür an jener 
Stelte gehabt zu haben, wodurch die Entstehung bedingt 
worden sein könnte. 

Verfasser glaubt wohl mit Recht, dass das beschriebene 
Uebel nicht erst entstanden, sondern vielmehr so lange über- 
sehen sei, bis es die letzte Form angenommen habe. 

Beobachtung von Dr. Zeis in Dresden. ^) 

Die Halsflstel befand sich am Stemalende des linken 
Schlüsselbeins bei einem 5 — 6 Monate alten Knaben. Man 
entdeckte daselbst eine kleine Geschwulst; beim Druck 
sprützte eine eiterartige Flüssigkeit durch die sehr feine^ 
kaum bemerkbare Oeifnung. Diese war geröthet, aber ohne 
callöse Ränder. Nach der Entleerung fühlte man noch im- 
mer einen Körper, welchen Z. für die Wände des nach in- 
nen gehenden Fistelcanals hielt. Bald nachher füllte sich 
die Geschwulst wieder, so dass man das Ausdrücken täg- 
lich wiederholen konnte. Eine sehr feine Sonde drangt 
wenn sie den engen Eingang überwunden hatte, in dem mehr 
erweiterten Theile des Kanals leichter vor. In der Tiefe 



1) Dr. V. Ammon — Die angeborenen chirurgischen Krankheiten 
des Menschen. — Berlin 1B42. Tab. XIII., Fig. 4. — v. Am- 
moli*9 Monatsschrift B. II. pag. 36. 
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von % Zoll schien der Kanal zu enden. Ein Anstreten von 
Lnftbläschen wnrde nicht bemerkt. Die Mutter yerächerte, 
diese Geschwulst gleich in den ersten Tagen nach der Ge- 
burt bemerkt zu haben. Auf der entsprechenden Stelle der 
rechten Seite fand man nichts Aehnliches. 

Das Kind starb später an einer Brustkrankheit. Die See- 
tion erwies Folgendes: Die OeiTnung glich bald nach dem 
Tode, da die Röthe verschwunden, einem Nadelstiche. Un- 
ter der Cutis fand sich ein kleines Säckchen, welches sich 
leicht vom Zellgewebe und Fett trennen liess. Ein tiefer 
eindringender Kanal, oder auch nur ein blinder Strang, wel- 
cher sich nach den inneren Theilen fortgesetzt hätte, war 
nicht zu bemerken. Durch einen Tubulus aufgeblasen, er- 
schien der Sack länglich, von der Grösse einer kleinen 
Weinbeere, seine Wand dünn, durchscheinend, glänzend.. 
Die innere Haut wurde nicht blos gelegt, um das Säckchen 
im* ausgedehnten Zustande zu erhalten, hatte aber die Be- 
schaffenheit einer serös-mucösen Membran, so viel die äussere 
Besichtigung nachwies. 

Beobachtung vom Prof. Hyrtl in Prag,^) 
Verfasser fand am inneren Rande des linken Muse, sterno- 
cleidom. eine runde stecknadelknopfgrosse Oeffnung, I V2^^über 
dem linken Sterno-CIaviculargelenke mit einem röthlichen, 
unempfindlichen und niederen Hautwalle umgeben, mit den 
Hautdecken verschiebbar und beim Streichen derselben von 
oben nach unten ein Paar Tropfen Schleims entleerend. Jede 
Schlingbewegung stülpte die Oeffnung trichterförmig ein und 
legte die Haut in strahlige Falten, die sich* in der Oeffnung 
vereinigten. Eine Anersche Sonde, welche eingebracht wurde, 
rückte leicht gegen das Zungenbein vor. Als sie 2'' tief 
eingebracht war, entstand Reiz zum Husten, Kratzen im 
Schlünde und Speicheln. Nun führte Verf. die Sonde 3" 
ein, Hess den Mund öffnen, drückte die Zungenwurzel ab- 
wärts und sah die Sonde, links neben dem Kehldeckel in 



2) Oesterr. med. Wöchenschr. 1842. J^ 3. --•Schiftidl'^s Jahr- 
buch. B. XXXI V. S. 310. 
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die Höhe steigeit £iae iDjecUon mit verdfinntem Alkohol 
drang leicht in den Pharynx ond wurde versehltckt« ~ 



Obgleich die in den mitgetheilten Beobachtungen beschrie- 
benen Missblldangen mancherlei Verschiedenheiten darbie-* 
ten, so ist doch das Uebereinsthnmende bei ihnen nicht zu 
verkennen; wodurch der allen gemeinschaftliche, eigenthüm-* 
liehe Charakter bezeichnet wird. 

1) Man findet die Halsfisteln mit geringer Abweichung 
stets an einer und derselben Stelle, am vorderen seitlichen 
TheUe des Halses, und zwar ihre Mündungen meistens in 
dem Winkel; welcher durch das Caput intemum mnsculi 
stemocleidomast. und die Extremitas sternalis daviculae ge- 
bildet wird, seltener etwas mehr nach innen, entweder am 
inneren Rande der genannten Muskelportion oder gerade auf 
derselben. 

2) Allen gemeinschaftlich ist die feine^ oft kaum sicht- 
bare OeffnuDg; Verschiedenheiten finden sich nur an der um- 
gebenden äusseren Haut. Theils werden solche mehr durch 
die Absonderung der Fisteln bedingt, welche bei grösserer 
oder geringerer Reizbarkeit der Haut stärkere Röthung, war- 
zenartige Anschwellung etc. zur Folge hat; theils dadurch, dass 
der innere Theil der Fistel loser oder fester geheftet liegt^ 
und somit Falten, strahliges, trichterförmiges Einziehen der 
Haut, namentlich bei Athem- oder Schlingbewegungen, entstehen. 

3) Die innere Auskleidung der Fisteln scheint überall 
ziemlich dieselbe zu sein. Zwar ist bis jetzt darüber noch 
nichts Bestimmtes nachzuweisen, da anatomische Untersu- 
chungen fehlen. Indess deutet die Absonderung auf eine 
Membran, welche die Mitte hält zwischen den serösen und 
Schleimhäuten. 

4> Bezeichnend ist die Richtung, welche die Halsflsteln 
bei ihrem ferneren Verlaufe nehmen. Sie zeigen sämmtlich 
die Richtung nach oben und innen, nach dem Oesophagus 
und Pharynx hin. Je nachdem sie jedoch mit ihrer inneren 
Mündung die Speiserohre ganz erreichen, oder schon früher 
blind enden, kann man sie in Fislulae completae und incom- 
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platte wUerscheideB« Dass die F. completa pur mit dein 
Spmsekanale zu comiminicireii pflegt, darf man mit ziemli-* 
eher Bestimmtheit aus den Experimenten mit Sende und 
Ii^ectiott sehMessen. Ein ander« Weg ist wenigstens bis 
jetzt noeb nicht beobachtet. Der insserlich fühlbare Strang, 
dureh welchen der Yeriauf der F. completa hinfig be^eioh-- 
aet wird, gleicht den Auirffthrangsgängen der Glandolae coq- 
giomeratae, dem Diictas Stenomanas, Whartonianae etc. *- 
fiei der Fist. incompleta findet man eine Tiefe von Va — 2 
nnd mehreren Linien. Sie zeigt in ihrem Verlaufe entweder 
ebenfalls eine überall gleichmassige Weite, oder, was im 
Ganzen hftiAger, eine sackartige Ausdehnung gleich hinter 
der äusseren OeShnng. 

5) Das wichtigste Moment, aus welchem die Eigentbtim* 
Ib^keit der Halsfisteln hervorgeht, ist ihre Entstehung. Bei 
fast allen Beobachtungen liess es sich nacdiweisen, dass das 
Uebai angeboren war. (Dass sich dabei zugleich Erblich* 
keit geltend machen kann, geht aus dem 2. ~9. Falle von 
Ascherson hervor.) Indess auch fär diejenigen' Fälle, wp 
dieser Nachweis nicht mit Bestimmtheit geliefert werden 
konnte, zeigte sich wenigstens kein triftiger Grund, aus wel* 
obem auf eine spätere Entstebungszeit zu schliessen war. 
Entzündung, Abscessbildung, Uiceration oder Wunden hatten 
an der Stelle vorhergehen müssen, wurden aber nicht beohach* 
tet Dass solche Fälle nicht für vergrfisserte Cryptae seba-- 
i^eae oder Balggeschwülste, welche mit einer Oelbuag nach 
aussen versehen sind, angesehen werden dürfen, belegt Zeis 
ip seinem Nachtrage zu der angeführten Beobacbfuiig mit den 
triftigsten Gründen. Man darf daher wohl mit Recht auch 
sie für angeboren halten, da sie in vielfacher Hinsicht den 
übrigen gleichen, und mqss voraussetzen, dass sie, anfangs 
sehr unbedeutend, übersehen wurden, später aber, als sie 
in der Pubertätszeit, welche sich bekannitich durch regere 
Entwickelnhg der Halsorgane überhaupt kund giebt, auffallen- 
dere Symptome darboten, von den Individuen selbst fQr neu- 
entstanden gehalten wurden. — 

Was den eigentlichen Entstebungsgrund der Halsfisteln 
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im Föiusalter aübelangt, so ist die scboa tob Aselrersea 
darüber aasg^sprocibene Mein^ing die allgeineiii angenommene. 
Er erklart diese Missbitdnngen für Residuen der in einer 
früheren Periode des Fötnsalters bestehenden Kiemenspalten 
(Fissurae branehiales;, und zwar dadurch bedingt^ dass der 
verschliessende, liiemeBdeckelarlige Theil (Operculüm bran<- 
chiale) in solchen Fällen gar nicht oder doch unvollständig 
ausgebildet worden sei. Als Beleg «u dieser Erklärung 
dient der Inhalt des zweiten Theils seiner Disi$ertation; die 
in geschichtlicher Reihefolge aufgeführten Untersuchungen 
über die Fissurae * branchiales, welche 1825 zuerst von 
Rathke an Embryonen verschiedener Thiere ratdeckt und 
später auch an menschlichen Embryonen beobachtet wurden. 
Auf die sehr sorgrältige Zusammenstellung dieser Untersu- 
chungen und den darin gelieferten gründlichen Beweis für 
die obige Meinung darf hiermit verwiesen werden, da eine 
Wiederholung derselben hier zu weit führen würde. Wenn 
nun Ascherson damit die Halsflsteln zu den .Hemmungsbil- 
dungen rechnet; so trennt er sie doch wieder von allen den- 
jenigen, welche an verschiedenen Stellen der Mittellinie des 
Körpers vorkommen. Als solche unterscheidet er von ihnen 
die von Dzondi beobuchteten und beschriebenen Fistulae 
tiracheales 3), welche leicht mit ihnen verwechselt werden 
könnten. Bei diesen fand sich eine kleine runde Oeffnung 
am vorderen Theile des Halses, in der Gegend der Incisura 
cartilaginis thyreoideae, welche mit der Trachea communi- 
cirte4). 

Da schon mehre Male der Versuch angestellt Worden 
ist; die angeborene Halsiistel zu schliessen, so dürfte es 



3) De fistulis tracbeae congenitis. Halae 1829. 

4) Ascherson bemerkt am Schlüsse seiner Dissertation : \renn 
spätere Beobachtungen seine Ansicht oder wenigstens die Ver- 
bindung, der hier besprochenen Missbildungen mit dem Pha- 
rynx noch mehr bestätigten, so yürde es besser sein, sie als 
Fistulae pharyngis congenitae zu bezeichnen und zugleich 
mit den Fistulis tracheae uuter der gemeinschaftlichen Benen- 
nung der Fistulae colli congenitae zusammen zu fassen. 
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Bieiit überflüssig sein, zuletzt noc^ . die Frage^ ob eine 
solche Behandlung überhaupt für erforderlich und aneh.rath- 
sam zu halten sei, mit einigen Worten hier zu besprechen. 
Lässt man zaVörderst alle Gründe, welche geradezu gegen 
die künstliche Schliessung der Halsfisteln sprechen, unberück- 
sichtigt, so müsste die Heilung versucht werden, wenn das 
Uebel eine auffallende Entstellung bedingte, oder wenn es 
mit lästigen und unangenehmen Beschwerden yerbunden wäre, 
oder solcAe mit der Zeit und vielleicht unter besonderen 
Umständen leicht nach sich ziehen könnte. Indess dies 
Alles liess sich in den bisher beobachteten Fällen nicht nach- 
weisen. Meistentheils zeigte sich das Uebel so unbedeutend, 
dass es kaum bemerkt wurde. Die einzigen Erscheinungen, 
welche man beschwerlich nennen könnte, waren der Ausfiuss 
und ein zu Zeiten diesem vorangehendes stechendes oder Pdl^. 
kelndes Gefühl in der äusseren Mündung. Die Absondpung 
wurde mitunter vermehrt durch Erkältungen, erhitzende Ge- 
nüsse, aufregende Gemüthsaffecte etc. Bringt man auch dies 
Alles in Rechnung, so dürfte es schwerlich hinreichen, um 
ein für die meisten Fälle zur Heilung nothwendiges, sehr 
ernstes Verfahren zu rechtfertigen. Obgleich einige Male 
der Eintritt der Pubertät sich von Einfluss zeigte und das 
Uebel bemerkbarer machte, so stellte sich doch in keinem 
Falle mit den verschiedenen Altersstufen eine irgend erheb- 
liche Verschlimmerung ein. Eine eng anschliessende, drückende,, 
reibende Halsbekleidung, von welcher man am ehesten hätte 
Nachtheil erwarten können, blieb bei dem Individuum meiner 
ersten Beobachtung Jahre lang ohne jede Folge. Ebenso 
wenig brachten Wochenbett und Krankheit (Ascherson's 1. 
und 2. Fall) nachtheilige Veränderungen hervor. 

Zu den Gründen, welche somit schon aus der Unerheb- 
lichkeit des Uebels selbst gegen jeden Heilversuch hervor- 
gehen, kommt zunächst der, dass die Schliessung der Fisteln 
wohl nur in den seltensten Fällen mit leichten Mitteln zu 
bewerkstelligen, weit öfter dagegen mit grossen :Schwierig- 
keiten und selbst mit Gefahr verbunden sein wird. Die ange- 
borenen Halsflsteln sind, wenn man die grö^re oder gerin- 
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gere Sohwierigkeit einer Ueihmg im Auge hat^ durchaus den 
aoqoirirteB, dsrch läsgere Dauer hartnidiig gewordenen Fi- 
steln an die Seite zu setzen. Was sich bei diesen erst. mit 
der Zeit ausbildet, besteht bei den Halsflsteln von Anfang 
an; sie haben zur inneren Auskleidung eine der Schleimhaut 
sehr ähnliche Membran. Ein im gleichen Uaasse kräftiges 
Heilverfahren wird daher auch bei ihnen erforderlich sein, 
um Verwundung, Entzündung und zuletzt Verwachsung der 
inneren Wandungen zu bewirken. Bei den incompleten, 
eine sehr unbedeutende Tiefe haltenden Halsfisteln mochte 
dies allerdings ziemlich leicht durch Aetzen oder Spalten 
des ganzen Kanals zu erreichen sein; höchst schwierig in- 
dessen und selbst unmöglich erscheint es bei den übrigen 
Fällen, namentlich bei allen denjenigen, wo der Kanal seine 
innere Mündung im Pharynx hat. Es isteigenthümlich, dass 
die Verwundung des Kanals seiner ganzen Länge nach ver- 
mittelst Haarseil, Ligatur oder Einsprützung einor ätzenden 
Flüssigkeit hier fast unausführbar oder wenigstens mit der 
Gefahr verbunden sein wird, dass sich Entzündung und Eite- 
rung im bedenklichen Grade über die naheliegenden Hals- 
organe ausbreiten. Und wenn auch dies nickt der Fall 
wäre, so würde in dieser Gegend die nachher zur gänzlichen 
Verkeilung nothwendige Compression schwerlich anzubringen 
sein. 

Will man jedoch das eben Gesagte ohne alle Geltung las*- 
sen, so spricht endlich die bisherige Erfahrung deutlich genug 
nnd wird zur dringenden Warnung vor jedem ferneren Heil- 
versttche. Der daraus entspringende I^achüfeil zeigte sieh, 
wie schon früher erwähnt wurde, in Ascherson's erstem Falle, 
in welchem selbst ein unbedeutender Eingriff, das Aetzen 
der aussäen Mündung, Schmerz, Anschwellung des Halses 
und heftige Angina berbeiführte. In einem anderen Falle, 
welchen Ascherson dur<A Rudoipbi erfuhr, bestanden die 
schädlichen Folgen nach Schliessung der Halsflstel bei einem 
Knaben in Stralsund in Aphonie und epileptischen Convul- 
sionen; die dadurch bedingt höchste Lebensgefahr ver- 
schwand erst mit dem Wiedererscheinen des Ausiusses. In 
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dem von Dzondi beschriebenen 4. Falle soll der Versuch 
sogar den Tod zur Folge gehabt haben. Bedenkt man^ wie 
wichtig Jede seröse oder eiterartige Absonderung, wenn auch 
der Quantität nach nur gering (z. B. aus Fonlanellen, unbedeu- 
tenden herpetischen Geschwüren etc.), durch längere Dauer 
entweder für einzelne Organe oder selbst für den Gesummt- 
Organismus werden kann, so muss eine gleiche, wichtige 
Bedeutung den Halsfisteln um so mehr beigelegt werden, da 
sie ans der frühesten Bildungszeit des Otganismus her schon 
bestehen. Ob dies übrigens die einzige Bedeutung sei, 
welche ihnen zugeschrieben werden kann, möge dahin ge- 
stellt bleiben. Jedenfalls wird sie aber mit zu beachten 
sein und die übrigen Gründe unterstützen, nach welchen 
jeder Heilungsversuch unrathsam und höchst gewagt erschemt. 



Beobaclitungreii über die l¥irhaugeii de« 
Ahiertschen JHag^netlsinus, vorgetragen in der Ver- 
sammlung des Göttinger Vereins für Natur- und Heilkunde, 
vom Oberwundarzt Dr. Bacwmeister. 

In mehren Vorträgen und mündlichen Erörteron^eii 
des Vereins sind über die Heilkräfie einzelner Medicamente 
and Methoden lehrreiche Erfahrungen mitgetheilt und vrtU- 
kommen ^eheissen. Ich nehme daraus Veranlassung, «nige 
Beobachtungen über die Wirkung des thierischen Magnetis-* 
müs vorzutragen. An reinen Erfahrungen über diesen Ge- 
genstand fehlt es noch sehr : die Gelegenheit, Beobachtun-* 
gen darüber anzustellen, ist nidit häufig, und die nachfbl^ 
genden scheinen mir einige eigenthümliche und merkwfiiu 
dige Züge darzubieten. Sie beweisen, dass der Hisscredit^ 
worin dieses Heilmittel, besonders im nördlichen Dentselb^ 
lande verfallen ist, indem Gharialanerie und die schmutzig-, 
sten Begierden desselben sich bemächtigten, doch nicht für 
aUe Fälle zu rechtfertigen sei, wenn aueh zugegeben werw 
den muss, dass diese mit Sorgfalt und Umsicht zu iadivi«« 
duaifisiren sfnd. 

Im Anfange Januars 1820 vrurde ich als Arzt zu ch 
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ner jungen Engländerin genifen, deren Verhältnisse und 
Persönlichkeit nöthig sein wird, näher zu bezeichnen. 

Sie war 20 Jahre alt, ihr Vater seit mehren Jahren 
gestorben, ihre Matter in 3ter Ehe mit einem viel jungem 
Manne verheirathet. Die Familie lebte seit einigen Jahren 
in der Nähe einer kleinen Provinzialstadt Hannovers in 
sehr dürftigen Umständen, doch aber mit übertriebenen Er- 
wartungen und Ansprüchen. Es war damals eine wun- 
derliche Zeit in unserm lieben Hannoverschen Vaterlande. 
Während der französischen Occupation hatten nicht wenige 
Familien durch übereifrige Theilnahme für Frankreich und 
französische Zustände sich cbmpromittirt und glaubten nun, 
ihren etwas anrüchtig gewordenen deutschen und hanno- 
verschen Patriotismus nicht besser rehabilitiren zu können, 
als durch die submisseste Devotion selbst gegen Aussonde- 
rungen Englands. Nach diesen Ton gewordenen Ansichten 
war auch diese Familie sehr zuvorkommend in den angese- 
hensten Häusern aufgenommen, und die Tochter war bereits 
mit einem Grafen versprochen, weicher ihr aber viel be- 
neidet wurde. Sie war körperlich sehr wohlgebildet, von 
kleiner aber verhältnissmä^iger Statur. Besonders waren 
die grossen dunkelbläuen Augen wirklich schön zu nennen und 
ihre Haut so klar durchsichtig und doch blühend, wie man 
siei selten sieht, Auch ihre intellectuelle Ausbildung über- 
traf in vielen Stücken die gewöhnlicher Frauenzimmer. Nicht 
so günstig darf ihr Charakter bezeichnet werden. Obgleich 
nicht ganz verdorben, war sie doch gefallsüchtig, angefüllt 
mit hochmüthigen und übertriebenen Vorstellungen von ih- 
rem persönlichen Werthe, von der Würde ihrer Nation und 
ihrer Fainilie. Ihr Inneres war durch keine feste religiöse 
Ueberzeugung erleuchtet, erwärmt ,und geleitet und mithin 
den eiteln Bestrebungen der Selbstsucht hingegeben 

Unter diesen Umständen darf wohl gerade nicht be- 
fremden, dass Miss K. vielfältig angefeindet wurdiß; ab^r 
die Art und Weise, in welcher dieses hervorbrach, war sehr 
infam. Als sie mehre Monate mit ihren Aeltern verreist 
gewesen war, wurde eine empörende VerläumduBg über den 
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Grund ihrer Abwesenheit verbreitet. AAfangs leise, nachher 
überlaut in allen Klatschciriceln wurde umhergetragen, dass 
sie von ihrem Stiefvater schwanger sei. Auch verfehlte eine 
sogenannte Freundin nicht, dffe Verläumdung recht auffal- 
lend zu berichten. Sie bekommt den sa\iberen Brief wäh- 
rend ded Mittagsessens und sinkt nach seiner Einsicht be- 
wusstlos vom Stuhle. Die Familie kehrte sogleich nach ih- 
rem Wohnorte zurück, voll wüthender Rachgier, die sie aber 
nicht zu befriedigen wussle. Sie schlug den Weg der ge- 
richtlichen Untersuchung ein, der aber,. wie in solchen Fäl- 
len gewöhnlich, zu keinem entsprechenden Resultate führte. 
Dabei musste die Indignation täglich mehr geschärft wer- 
den, da die Yerläumdete alle grossen gesellschaftlichen Ver- 
einigungen besuchte^ dort ihre Feindinnen sah und doch zu 
einem ungezwungenen heiteren Benehmen sich anspannte. 
Ihr Bräutigam war verreist, hatte lange nicht geschrieben, 
und es schien sehr ungewiss, in welchem Lichte er seine 
Braut und die Verläumdung betrachte. So wurden die Tage 
und Abende in gewaltsamer Anspannung und geselligem Stru- 
del verlebt, die Nächte in einer kalten und feuchten Kam- 
mer bitterlich durchweint, bis sie mit heftigen Schmerzen 
im Kopfo und in den Augen, mit convulsivischen Krämpfen 
in den Augenmuskeln und grosser Gesicbtsschwäche befal- 
len wurde und meine Hülfe in Anspruch nahm. Bei der 
angestellten Untersuchung klagte sie, dass sie die genann- 
ten Scbmerzen schon seit mehreren Wochen empfunden, aber 
gewaltsam unterdrückt habe. Glänzende Objecto, z. B. Me- 
tallknöpfe, hatten stechende Empfindungen in den Augen 
erregt. Die Augapfel waren vorgetrieben und bewegten sich 
nicht frei. Die Pupillen waren stark erweitert, unbeweglich, 
aber ungetrübt. Zuckende Schmerzen strahlten durch den 
Verlauf des Supraorbital- und Frontalnerven. In frühem 
Zeiten glaubte sie ihre Augen geschwächt zu haben durch 
möglichst anhaltendes kindisches Anschauen der Sonne. Das 
Sehvermögen war beinahe aufgehoben, indem sie nur bei 
sehr gemässigtem Lichte noch schwache Umrisse unterschied. 
Nach 2 Tagen hatte die Amaurose sich vollständig ausge- 
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bildet; selbst die YorgehaUene Kerzenflainme wurde nicht 
weiter bemerkt. Dieser Rest der Sehkraft war in einer 
Nacht erloschen^ in welcher die heftigsten Krämpfe in den 
Augenmuskeln Statt gefunden hatten. Diese ereigneten auch 
in den folgenden Tagen sich noch häufig und veranlassteii 
kreisförmig rotirende schmerzhafte Bewegungen, durch wel* 
che die Bulbi in den Grund der Orbita gezo|;en und ge* 
presst wurden. Nach den Anfallen erschienen die Bulbi 
geschwollen mit einem Gefühle der Zusammenpressung. 
Einmal erfolgten dabei förmlich blutige Thränen; mehrmals 
Blutungen aus der Nasen- und Mundhöhle. Bei dem äus^ 
serst zarten Haut- und Gefässsystem der Kranken glaube 
ich, dass durch die erwähnten spastischen Contractionen 
Blutaustretungen aus den Gefässen der Ghorioidea oder in 
der Schädelhöhle erfolgt waren, deren Druck die Function 
des Sehnerven oder der Retina aufhob. Es wurden topi- 
sche BlutenUeerungen angestellt, ableitende Hautreize an- 
gewandt, gelinde Diapnoica gereicht. Diese in den ersten 
8 Tagen angewandten Mittel waren gänzlich erfolglos, da 
bei der grossen Zerrüttung des Gemüths und Nervensystems, 
nach den leichtesten Veranlassungen, nach einem unangeneh- 
men Besuche, einem leisen Schreck, einer fehlgeschlagenen 
Erwartung, die erwähnten Krämpfe eintraten. Mehr scheint 
die nachher angewandte Ipecacuanha in kleinen Dosen ge- 
leistet zu haben* Während eines Erbrechens kehrte für ei- 
nige Minuten das Gesiebt zurück, verschwand aber sogleich 
wieder vollkommen. AUmälig wurde sie aber nidüger; es 
stellte sich periodisch Schlaf ein und Abnahme des ge- 
schwollenen Ansehns der Augapfel. Nach einem sol()hen 
Schlafe hatte die kohlschwarze Nacht vor ihren Augen in 
eine dunkelblaue sieb geändert. Am folgenden Tage sah 
sie AUes hellblau ; gm äten Tage Alles weiss, und am fol- 
genden Morgen kam die Mutter ml Freudenthränen mir ent- 
gegen und erzählte, dass die Kranke mit vollkommen kla- 
rem Gesiebte erwacht sei. Obwohl i(^ den angewandten 
Mitteln nicht alle Wirkung absprechen möchte, so bleibt mir 
doch sehr zweifelhaft; ob ihnen ein bedeutender Theil des 
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Erfolgs beizumesssea sei. Grossem Antfaeil schreibe ich 
der Beruhigung des Gemüths zu^ welche durch psychische 
BehandlttUg erreicht wurde. Ich hatte damals wenig prak- 
tische Geschälte und konnte den grössten Theil meiner Zeit 
und Aufmerksamkeit der Kranken widmen. Die Grösse des 
Unglücks^ und die Art; in welcher es herbeigeführt war, ent- 
hielten gleich mächtige Aufforderungen, sie mit zarter Auf- 
merksamkeit zu behandeln. Ich suchte ihre Gedanken und 
Empfindungen von der unerfreulichen Gegenwart auf heitere 
und würdige Gegenstände zu lenken. Musik, Lecture und 
Unterhaltung lieferten hinreichende Gelegenheit, durch neue 
und interessante B^iffe und Ansichten ihren Geist zu be- 
schäftigen. Sie gewann wieder Glauben an die Menschheit 
und Zutrauen zu sich selbst. F^ nicht geringe Zeiträume 
kehrte der Frieden in ihre Brust zurdck. Wenn Prof. Hu- 
feland richtig vermuthet; dass manche Heilung auf magneti- 
schem Wege bewirkt sein möge ohne Wissen des Arztes 
und des Kranken, so halte ich es nach meinen späteren Er- 
fahrungen für wahrscheinlich, dass ich in solchem Falle mich 
befunden habe. Mit der Ruckkehr der Sehkraft war indess 
die Kranke keineswegs hergesteltt. Ihr Verlobter hatt« wäh- 
rend der ganzen Krankheit nicht geschrieben, und endlieh 
kam ein Brief an die Aeltem, in welchem er erklärte, dass 
unbezwingbare Hindemisse sdne beabsichtigte Verbindung 
unmö^h machten. Unruhe; Schlaflosigkeit und Krämpfe 
trai^ wieder ein und nach 14 Tagen erfolgte unter den 
früher bezeichneten Erscheinungen ein Reddiv, welches 10 
Tage anhielt und wieder in derselben Progression des F^r- 
benwechsels sich verlor. Nun ^twickelte sich eine andere 
oft schnell wechselnde Symptomeagmppe des Nervenleidens« 
Die Kranke verlor für mehre Tage das Yermögen der Spra- 
che, obwohl sie ungdbiadert die Zunge bewegen, schlucken 
und sprechen konnte. Dann wurde» d{e Temporalmuskeln 
von climischen Krämpfen hefallen, bei starkem Klopfen der 
Schl&fenarterien. Periodisch ^at ein kurzer trockner Husten 
dn. Da die angewandten «ntii^asUschen Mittel keinen 
nacMiattigen ErMg äusserten, die Dringlichkeit der Symp-' 
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tome eine Beruhigung des Nervensysten^ zur Indieaüo vita» 
lis machten; und der ganze Sturm offenbar durch ein See- 
lenleiden aufgeregt war, so Miirde ich dadurch zur Anwen- 
dung magnetischer Bestreichungen bewogen. Gleich bei den 
ersten Sitzungen fiel sie in einen ruhigen sanften Schlaf. 
Dieser trat immer geschwinder ein, zuletzt nach sechsma- 
ligen Bestreichungen; und hielt immer länger an, zuletzt 
9_10 Stunden. Die Gesichtszüge nahmen während desselben 
einen heitern behaglichen Ausdruck an, die gesunkene Wärme 
and Turgescenz der Haut kehrten zuräck, Husten und andere 
spastische Affectionen verloren sich. Der Schlaf selbst un- 
terschied sich nicht von einem natürlichen. Sie sprach in 
demselben nicht, äusserte auch keine Abneigungen gegen 
Metalle; nur war sie gegen Störungen sehr empfindlich. 
Träume traten nicht besonders lebhaft uad häufig ein und 
sie erwachte erquickt. Obgleich ein späterer Bluthusten noch 
mehre Blutentziehungen nöthig machte und eine entzündliche 
Leberaffection die Anwendung des Calomels erforderte, so 
besass ich doch jetzt in der magnetischen Behandlung ein 
mächtiges Hülfsmittel zur Beruhigung des Gemüths, welches 
nach Beseitigung der entzüadlichen Symptome die Genesung 
kräftig beförderte. Im Juni hatte sie ihr früheres blühendes 
Ansehn wieder erlangt, und im Juli konnte sie völlig her- 
gestellt nach England abreisen. 

Sechs Jahre waren . nach dieser Geschichte verflossen, 
in welchen ich praktisch nicht weiter an den thierischen 
Magnetismus erinnert wurde, als ich unerwarteter und noch 
mehr unerwünschter Weise zur Beobachtung und Anwen- 
dung desselben in folgendem Falle mich genöthigt sah. Im 
Juli 1826 musste ich die Behandlung einer jungen Frau 
.übernehmen, welche ich in einem hysterisdien Päroxyismus 
antraf. Sie lag in halbbewusstem Zustande im Bette, ihre 
Gedanken und Empfindungen nach Innen gewandt. Die 
meisten Fragen erwiederte« sie dunch ein unverständliches 
Gewimmer^ dabei häufiger Nodus hystericus, gesteigerte Reiz- 
barkeit der Sinne, welche durch helles Licht und Geräusch 
leicht übermässig und bis zum Zusammenfahren afficirt wur- 
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den, was^erhdler^ sparsamer Urin. Der Puls war wet^h 
und Ton normaler Frequenz, die Respiration unbehindert, 
die Hautwärme kaum erhöht. Jede N|)irung verweigerte 
sie ; zu Obstructionen sollte sie geneigt sein, lieber ihre 
Constitution, ihre Erziehung^ und überstandenen Krankheiten 
ermittelte ich theils damals durch den Ehemann, theils nach- 
her von der Kranken selbst und itirem Schwager^ einem 
geachteten Arzt, die folgenden Umstände. 

Sie war die Tochter eiaes sehr beschäftigten, angese- 
henen und gebildeten Arztes, dessen Liebling sie gewesen 
sein soll. Gleichwohl hat die Erziehung an bedeutenden 
Mängeln gelitten, indem sie zu einseitig auf Ent Wickelung 
der intellectuellen Fähigkeiten gerichtet gewesen ist. Sie 
hatte sehr guten Unterricht in vielen Fächern genossen, 
sprach französisch und italienisch, hatte gezeichnet, gemalt, 
gesungen und spielte ziemlich gut das Fortepiano. Gerau- 
me Zeit hatte sie täglich 9 Unterrichtsstunden verlebt und 
der grösste TheU der übrigen Zeit ist zu Repetitionen und 
sehriflltchen Aibeiten verwandt. Dagegen hat es sehr an 
körperlichen Bewegungen gefehlt. Aus der Stadt ist sie selten 
und fast nur zu Wagen gekommen. Geschäfte des Haus- 
halts hatte sie fast gar nicht besorgt. Der Vater, den Tag 
über angestrengt beschäftigt, Abends nur wenige Stunden 
im Kreise seiner Familie verlebend, dann aber alle Gesprä- 
che über Krankheiten entschieden abwehrend, selbst heiter 
und aufgeweckt und seine Kinder meistens ebenso erblickend, 
hat die Keime übersähen, aus welchen dieser Tochter so 
grosse Leiden sich^ entwickeln sollten. Deno - dem Körper 
hat die nöthige Bewegung, der Genuss einer reinen Luft und 
Beschäftigung, iu der Sphäre ihres Berufs gefehlt, die gei- 
stige Erziehung hat der religiösen Grundlage ermangelt, 
einer ernsten und würdigen Ansicht des Lebens. Nach dem 
Eintritte der Pubertät hatte sie sehr gerährlich am Morbus 
niger, später am Nervenfieber und temporär an heftigen Oh- 
renschmerzen gelitten. Vor 7 Jahren ganz nach ihrer Nei- 
gung in jeder Rücksicht sehr günstig mit ihrem jetzigen 
Manne im ISten Lebensjahre verheirathet, hatte sie ein Jahr 
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darauf ihre älteste Tochter geboren und selbst genährt und 
nach 3 Jahren ihre jüngste Tochter, welche sie aber aus 
Mangel an Nahrung nicht selbst hatte stillen können. Die 
Lebensweise an ihrem damaligen Wohdorte hatte übrigens 
an denselben Mängeln laborirt, wie ihre frühere Erziehung* 
Vorzüglich ist die Musili und namentlich der Gesang über- 
trieben cultivirt, was oft bis zur ersten Stande des Tages 
gewährt hat. Ihr Mann hatte sie in der ersten Zeit verzo- 
gen, und obwohl ihm dieses übertriebene Husiciren lästig 
geworden war, so hatte er doch in diesem Punkte, wie in 
mehren andern, keine Abänderung bewirken können. Durch 
Unbekanntschaft mit den geselligen Verhältnissen, Ansiditen 
und Bestrebungen ihres jetzigen Wohnorts, die von denen 
ihres 'Geburtsorts bedeutend abweichen, durch eine zu scharfe 
Art sich zu äussern, mochte, sie in verdriessliche Stellungen 
und Berührungen gerathen sein. Gewiss hatte sie ihrer 
Kenntnisse ungebührlich sich überhoben, dagegen werden die 
Verletzten nicht ermangelt haben, einige an das Alberne 
grenzende Extravaganzen in ihrer Sprache und Manieren von 
der lächerlichen Seite aufzugreifen. Die einfachen würdi- 
gen Hausfrauen verkehrten nicht gern mit ihr, weil ein zu 
ungleicher Maassstab unter ihnen bestand, in Würdigung 
und Behandlung menschlicher Verhältnisse, welche sie fast 
lediglich nach ihrem Gehalte an Geist schätzte, dagegen na- 
turgetreue Frauen dieselben hauptsächlich in Beziehung auf 
das Gefühl betrachten. Schon ehe ich sie kannte, hörte ich 
sie von andern Frauen als absprechend, affectirt und rang- 
süchtig schildern, was mir nachher sehr erklärlich gewor- 
den ist. Sie war übrigens eine magere Blondine. Gewöhn- 
lich hatte ihre Physiognomie einen unstäten, verdriesslichen 
Ausdruck, wobei die Augen eine unangenehm kugelnde Be- 
wegung annahmen. 

Die Erwähnung der obigen Umstände geschieht hier 
bloss, um eine Disposition zu bezeichnen, welche von einer 
bedeutenden Schädlichkeit getroffen, geeignet war, eine grosse 
Zerrüttung des Nervensystems zu entwickeln. Die bezeich- 
nete Schädlichkeit hatte aber auch nicht gefehlt. Ihre Ju- 
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gendfreaBdiB uad Schwägerin war gestorben. Sie w|ir a^H 
ihr gereist, hatte den angemässigten Schmerz des Bruders 
angesehen und sein Hauswesen geordnet. Unmittelbar dar- 
auf war ihre Schwester entbanden, deren Pflege ihr durch 
mehrere Widerwärtigkeiten erschwert warde. > Der Schwa- 
ger soll nicht selten im Weine sich übernommen und hässr 
liehe Scenen veranlasst haben. Damals sind zuerst Krämpfe 
eingetreten, und körperlich ganz erschöpft, geistig durchaus 
verstinmit, war sie zurückgekehrt. Die angewandten Salz-^ 
bäder waren durch eingetretene Erkältungen eher schädlich 
als nützlich geworden, und so war sie in den vorhin be- 
schriebenen Zustand verfallen. Die gewöhnlichen Nervina 
bewirkten nach ihrer dreiwöchentlichen Anwendung die Rück- 
kehr eines klaren Bewusstseins und ich konnte nun durch 
mündliche Erkundigung erfahren, dass sie schon seit Jahren 
an MensU^us nimiis und Fluor albus in hohem Grade gelit- 
ten habe. Dadurch wnrde ich bewogen^ die Nervina mit 
Tonicis zu verbinde und durch Aawendung dps rohen 
Alauns und der Tinct. cinnam. gelang es, diese Function 
normalmässig zu regaliren. Für die Aenderung des ner- 
vösen Zustandes war^indess nichts gewonnen, vielmehr fixir- 
ten sich die krampfhaften Beschwerden in der Brust und 
gediehen zu einer Hohe und Hartnäckigkeit^ deren Erinne- 
rung mich noch mit Schaudern ergreift. Es trat nämlich ein 
Krampfhusten ein, dem Tone nach- dem Stickhusten nicht 
unähnlich, aber ganz ohne des tetztero Periodicität. Dieser 
währte ohne erhebliche Pausen Tag und Nacht fort. Höch- 
stens hatte die Kranke des Nachts eine halbe bis ganze 
Stunde Buhe. Sehr oft habe ich die Uhr zur Hand genom- 
men und keine halbe Minute beobachten kippen, ohne die- 
sen kur:zen, trocknen of]t sehr lauten Anstqss des Hustens.. 
Gewöhnlich bereiteten ihn schmerzhafte imd .beklemmende 
Empfindungen in der pbern Gegend der Brust^ dem Kehl-, 
köpfe, der. Luftröhre. Der sehr sparsame Auswurf war 
wässrig. . Die angegebenen Empfindungen wechselten mit 
Kopfschmerzen in der Stirn und beiden Schläfen, im inaern 
Ohr und der Parotis. Bei reiner Zunge und ohne gastrische 
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Beschwerden g^oss die Kranke äusserst wenige vielleidit 
eine Tasse Milch in mehren Tagen. Die Excretio alvi ttinsste 
durch Clystiere untertialten werden. Die Kräfte sanken hier- 
bei natürlich in hohem Grade, so dass die Kranke geführt 
und getragen werden mussle. Die Reizbarkeit der Sinne 
steigerte sich immer höher. Dabei bemächtigte der trau- 
rigste Egoismus sich der Kranken. Ihre Kinder sah sie 
beinahe nie und mochte auch nicht an sie erinnert werden. 
Ihrem Manne, allen frühern Freunden ging es nicht besser. 
Nur unablässig auf ihren körperlichen Zustand bedaeht, den 
Tod ffirchtend und doch diese Furcht dissimniirend, ihre Um- 
gebung fortsendend und doch auch wieder entrüstet, wenn 
sie im Falle des Bedarfs nicht augenblicklich zur Hand war, 
so lag sie von unablässigem Husten und Schmerzen gequält 
da, abgemagert, ein Bild des Schmerzes, wie von einem 
Dämon gepeinigt. Weder ein freundliches Wort, noch eine 
gütige Miene, noch ein dankbares Gefühl belebte ihr Ge- 
sicht, welches nur Groll und Hader mit dem Schicksale 
ausdrückte in heftiger Sprache und Geberden. Meine Ge- 
genwart ertrug sie noch am leichtesten, obwohl ich bestän- 
dig mit ihr in Widerspruch gerieth. Denn obwohl ich un- 
ablässig bemüht war, ihr Linderung zu verschaffen, so trat 
feh doch der erwähnten Richtung ihres Gemüths mit ent- 
schiedener Missbilligung entgegen, erinnerte an das Kindische 
einer vorgeblichen Erbitterung, an den Adel der menschlU 
chen Natur, im Kampfe mit dem Unglücke und die Kraft 
der menschlichen Seele in Bändigung selbst körperlicher 
Leiden. Diese lästigen Bemerkungen suchte sie durch vor^ 
geschütztes Unvermögen, ihnen gemäss sieh zu betragen, zu 
beseitigen. »Wenn dem so ist, so können Sie noch wohl 
ein Gegenstand des Mitleids sein, auf Achtung aber keine 
sonderliche Ansprüche machen.« Einige Aeusserangen die- 
ser Art veranlassten mehrmals eine heftige Scene, mochten 
aber dazu dienen, ihr selbst geschaffnes System zu ersdhüt^ 
tern. Alle in dieser über drei Monate währenden Periade 
angewandten Innern Mittel, wie Valeriana, Castor., Liq. C. C 
?ucc., Moschus, Exlr. hyosc, Morph, acet., Aq. amygd. amav.^ 
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Magisr. bism. uad andere bewiesen siob gteioh ifnwif kaam. 
Dagegen waren äussere Derivantia yob eA ff appanter, nur 
nicht andauernder Wirkung* Blutegel an den Kehlkopf ge* 
setri beseitigten anfangs sogleich and anf mehrere Tage den 
Hassen. Bei wiederholter Application leisteten sie inmer 
weniger und zuletzt gar nichts. £benso giog ts mit Vesicatorcen 
auf den Kehlkopf und die Luftröhre gelegt, mit SinapiSiiefi 
anf die Magengegend und mit Einreibungen der Antfmonialsalbe. 
iDzWischen sanken die Kräfte immer tiefer, Beruhigung 
9nd besonders Zurückfuhrui^; des Schlafes wurden lodioatio 
vüsdis. In Erwägung der IndtTiduatÜät der Kranken ver- 
snobte ich die Einwirkmig der Musik zu besagtem Zwecke. 
Ein treflltcher Clavierspieler trog in einem angrenzenden 
Zimmer einige gute Musikstücke vor und ich seute mich 
vor das Bett der Kranken, um den Erfolg zu beobachten. 
Gar bald veränderte sich ihr ganzes Gesicht: es wurde ge^ 
lassen, ruhig, selbsl heiler. In der Haut trat ein vermehr'^ 
tef Turgor ein, und nach einer Stande hatte der Husten völ*. 
lig aufgehört und die Kranke war ruhig eingeschlafen. Wir 
schlichen uns leise von dannen und als ich am andern Mor^ 
gen gegen Mittag sie besuchte, war sie vor einer Stunde 
erwacht, sah gestärkt aus, war fiäter und freundlich, und 
erzählte, dass sie nicht ein einziges Mal aufgewacht sei und 
jetzt etwas Appetit verspfire. Im Laufe des Tages kehrte 
jedoch der HuMen wieder zurück, gedieh bald mit aUen an«*- 
dern Beschwerden zur vorigen fatensität und veranlasste die 
Wiederholung des musikalischen Versuchs. Diesesmal gedack-- 
ten wir uns die Sache etwas angenehmer ztt machen. Der 
Hans setzte sich mit mir in dem Mnsiksimmer zu einer Partie 
Schach nieder. Der Musiker spi^elie und spiielie, die Kranke hörie 
nicht auf, ihn mit ihrem fltasten zu begleiten. Vergeblieh zerar^ 
beitete er das> Instrument; sie wurde immer lebhafter alfge^egt 
Der Vensuch Inisslang völlig. Als ich abef des nadsle Mal 
mioh wieder vor ihr Bett setzt«, wät der Erfoig wieder 
fanz wie: in der «nien Sitzung. Dia Kjalika scldief ISSInl'^ 
deli; ohne du Miüdeste Störaug luntt nach einer nodimaligen 
AnimidvnK ^^ ]^\Stunden. iJm Mittag war* eine voH-*» 
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Ständige Janitscbaren-Mnsik unter ihrem Fenster vorbeipas- 
«irt, olme sie m erwecken. Durdi die £rwägai^ dieser 
ErsclieinuDgen anf magenetische Einwirkung geleitet^ versuchte 
fch einige Bestrei(Anngen und erreichte dieselben Resultate. 
Jedcwh^war ich wenig geneigt, diesen Weg zu verfolgen, 
so lange noch gestattet wäre, auf anderm Wege Hülf^ zu 
hoffen. Ich begab mich deshalb nach Hamburg, traf bei 
dem Herrn Dr. Chaufepie 12 der ersten Aerzte Hamburgs 
an einer heitern Mittagstafel vereinigt, und trug meinen Fall 
vor. Es wurde mir das Strammonium vorgeschlagen, der 
Zoomagneiismus widerrathen, weil man des Mittels nicht 
mächtig sei. Wie ich befürchtet hatte, leistete das Strammo- 
nium gar nichts und die Dringlichkeit der Zufälle nöthigten 
zur Wiederholung der musikalischen Vorträge, die auch stets 
mit ähnlichem Erfolge begleitet waren. Indess war der Mu- 
siker nicht oft zu haben und der Erfolg um so weniger 
nachhalfig. Ich entschtoss mich deshalb zur Anwendung 
meiner Flöte, welche ich jedoch nur mitietmässig blres. 
Sie bewies sich eben so mohnartig, wie früher das Forte*- 
piano und nun setzte ich diese Methode consequent fort. 
][eden Abend um neun Uhr fand ich mich mit meiner Flöte 
ein, sprach vielleicht 5 Minuten und gab der Kranken eine 
Tasse Flieder- oder Chamillenthee. Die Kammerthtlr wurde 
geöfflnet und in einem anstossenden Zimmer trug ich einige 
Soli vor. DerErfolg war beinahe immer derselbe, nach V2 bis 
V4 Stunde verliessen sie unfehlbar alle Schmerzen, Beäng- 
stigungen, Husten, an welchem sie noch so eben in höch^ 
Stern Grade gelitten hätte. Vor dem Einschlafen bekam sie 
in der Regel ein wohlthätiges Wärmegefllhl. Indess war die 
Wärme nicht bedeutend er.höht, auch keine feuchte Transpi- 
ration vorhanden. Begegnete es mir, dass ich durch einen 
Fehlgriff einen grellfalschen Ton angab, so empfand sie augen^ 
blicklidi einen Schmerz in der Magengegend. Er konnte 
recht empfindlich sein, veiging aber bald wieder und ver^ 
hinderte das Einschlafen nicht; auch wüsste ich nicht, dass 
zuletzt noch darüber geklagt wäre. EigentMmfich warabei, 
dass die Kranke beim Einschlafen. alles Bawegungsvenndgen 



des thierischen Magnetismus^ 39 

Terlor «nd voUkomtnen starr warde. Ich miuate sie des- 
halb stets in eine bequeme Lage bringen, beror ich sie ver- 
liess. Einigemal war sie in der Nacht aufgewacht und dann 
durchaus unvermögend gewesen, sich zu rühren. Ganz in 
der Regel schlief sie aber 10 bis \% Stunden ununterbro- 
chen, selbst durch bedeutendes Geräusch nicht gestört. Nach 
ihrem Erwachen fand sie sich gestärl(t ohne die mindeste 
Steifheit der Glieder, war aufgeräumt und holTnungsvoU; 
auch pflegte sie etwas Milch und Weissbrod zu geniessen. 
Nur allein vor dem Eintritt der Itegeln versagte dieses Mit- 
tel, wie Jedes andere, seine Dienste. Ausserdem aber be<» 
wirkt der Tart. em. nicht so sicher Erbrechen, als hier der 
magnetische Einflass Ruhe und Schlaf. Meine übrige Beliand- 
lung beschränkte sich auf Beseitigung etwaniger Congestio- 
nen durch Blutegel, Unterhaltung der Darmausleerung durch 
Klystiere, Einreibungen und eine indifferente Mixtur. Denn ich 
vermied mit der Kranken über die Behandlung zu spre- 
chen und gewöhnte sie, dieselbe als einen Gegenstand zn 
betrachten, den sie nicht verstehe und worüber sie nicht 
grübeln dürfe; selbst das Wort Magnetismus wurde ver- 
mieden. Ich glaube es dieser Richtung verdanken zu 
müssen, dass die Wirkungen auf den erwähnten beruhigen- 
den und besänftigenden Grad beschränkt blieben. Ziemlich 
frappante Aeusserungen eines ungewöhnlich erhöhten Divina*- 
tionsvermögens kamen einigemal vor, doch irrte sie^auch' in 
anderen Fällen. Die HoifBfang eines günstigen Ausgangs 
suchte ich zu beleben, wobei ich mich aber wohl hütete, 
einen Termin zu bestimmen; denn es war in ihr eine reine 
liebe zur Wahrheit, die auch in ihren trüben Zeiten ihre 
bessere Natnr beurkundete und eine absichtlicbe Täuschung, 
obwohl zu gutem Zwed&e unternommen, nicht verziehen, 
wenigstens das Zutrauen verscheucht haben würde. Ganz 
unaufgefordert erklärte sie mir ihren Widerwillen gegen Me- 
talle, besonders Eilten, wenn ich davon z. B. einen Schlüs- 
sel bm mir trug. Yersucbe mit anderen M^allen habe ich 
lacht angeslelU, aus Besoignissj das Getneingefühl übermäs- 
sig nifzoregen' nid ihm eine vielleicht sehädliche Richtung 
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ztt eriheiteD. lieber 3 Monate habe ich ununterbrochen, mit 
alleiniger Ausnahme einiger Tage, zur Zeit der einlrelenden 
Regeln, diese Behandlung auf beschriebene Weise ^lit dem 
erwähnten Effecte fortgesetzt. Obwohl die magnetischen Heil- 
wirkungen allerdings nur palliativ waren, so bewirkten sie 
doQh gewissermaassen einen Stillstand der Krankheit, die 
im früheren Grade durchaus nicht hätte fortbestehen^ können, 
ohne zu Desorganisationen, und Erlöschen der Lebenskraft 
zu führen. * Die frühere Heftigkeit mässigte sich und einiger 
Antheil am Leben kehrte zurück, worin für jeden Tag we- 
nigstens ein Lichtpunkt gewonnen war, auf den sie sich 
freuen konnte. Im März 1827 wurde ich von dem damals 
epidemischen Wechselfiebcr befallen und es kann auffallcm, 
dass die Kranke zu gleicher Zeit davon ergriffen wurde. 
Es ist aber einfacher, dieses epidemischen Einwirkungen beir 
zumessen, als einem Verhältnisse der Sympathie. Auch ver- 
breiteten sich die damafigen. Sumpfwechselfieber nicht selten 
durch Uebertragung. Meine Herstellung geschah in 4 Wo- 
chen, aber meine arme Clientin konnte nicht vor mehrem 
Monaten gründlich hergestellt werden, weil mehr^ Recidiv« 
einträte». Das Fieber beobachtete den Tertian-Typus und 
es waren dabei Congestionen in der Milz vorhanden. Auch 
Aach ihrer Herstellung vom Fieber konnte sie deshalb nicht 
ohne Herzklopfen auf der linken Seite liegen und wollte bei 
Anstrengungen Schmerzen daselbst empfinden. Beide Be- 
schwerden verloren sich bei fortgesetztem Gebrauche des 
Chinins. Die magnetische Behandlui^ war während des 
Fiebers eingestellt. «Nach dessen Beseitigung gewannen die 
Kräfte; der Herbst verging in verhältnissmässig leidlichem 
Zustande, aber bei vorschreitendem Winter entschwand auch 
dieser Anschein der Besserung. Der Husten gedieh zwar 
nicht ganz zur vorigen Höhe, dagegen aber erfolgte nicht 
selten Bluthnsten. Am häufigsten trat er vor dem Eintritt« 
der Regeln und nach schmenthailen Beklemmungen ein. Das 
Blut war grössteiAheito rein und hellrotfa, gerenmeZeil aber 
cboceladefaiWg. Der congestive Zustand in dl« Broncbiei 
steigerte sich aber nie zum entzündliche«^; was sich i\mh 
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seia^e PeripdicUät, die Weichheit des Polses^ den Wechsel 
mit findera Congestionen und. durch sein Terhällaiss m den 
ihn begleitenden krampfhaften Symptomen deuäicb aussprach. 
Dabei erfolgt« eine zwar wechselnde, aber selten ganz nach- 
lassende Blennc^rhöe des Darmcanals oder des Uteras, welche 
Erbrechen, Diarrhoe und Fluor albus herbeiführten. Die kaum 
wieder gesammelten Kräfte schwaHd€n jetzt wieder sichtlich da- 
hin, die mühsam errungene Fassung des Geiste^ wurde wieder 
Yon Verzweiflung und Groll umnacbtet. Die anscheinend traurige 
Prognose bewpg mich> um so dringender auf religiöse Erge*- 
bang und Tröstung binzudeuten. Die hartnäckige und bei- 
nahe gänzliche Schlaflosigkeit bewog mich wieder zur An- 
wendung des Zoomagnetismus. Da aber die frühere Flöten- 
dttdelei mir selbst nicht nur höchst lästig^ sondern auch 
ermüdend gewesen war, so ersann ich eine andre Form, in 
welcher dieselbe Wirkung noch leichter und für mich be^ 
quemer erreicht wrurde. Ich fing nämlich an, der Kranken 
vorzulesen un^ ganz dieselben Erscheinungen des Schlafs 
und des Erstairens erfolgten gewt)hnlich noch rascher^ als 
Truher durch musikalische Einwirkung. Eine, besonders lang- 
weilige Stimme und Recitation hat hier die Wirkung schwer-r 
lieh vernnttelt. Die Vorlesung begann gewöhnlich bei star- 
kem und ununterbrochenem Husten ode^ bei heftigen Kopf-, 
Zahn oder Ohrenschmerz«n^ so dass die Kranke mehrentheils 
setbsl nicht glaubte, einschlafen zu; können. Aber dieses 
geschah ujifehlbar. Am andern Tage wusste sie 'genau die 
Stelle anzugeben, bei welcher ich stehn geblieben war, er- 
innerte sich aber nie meines Fortgehens. Um ihre Autoerk- 
samkeit zu fesseln, wählte ich anfangs Poesieen und zwar 
die classischea Productionen voa SCihiiler nnd Göth%^ nacfa- 
faer aber die Stunden der Andacht. F;ine And^bt genügte' 
in der Regel für meinen ZwecJk und der tugendhafte Ver^ 
fasser dieses Werks wlird'e seine innige Freude daran gehabt 
haben, wenn er die Wirkung gesehen. hätte. Nicht nurwurdo 
die Kranke dadurch jede Nacht ihren Qualen entrückt, son- 
dern es zersprang auch die Rinde, womit ein zu eitles Stre- 
ben ihre ursprünglich für Wahrheit und Pflicht nicht un- 
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empfängliche Seele umzogen /hatte. Sie sah ihre Kinder 
wieder gem^ achtete nach ihren äussersten Kräften auf ihre 
Erziehung, erkannte das ausgezeichnete Betragen ihres wür- 
digen Manües und war auch gegen ihre sonstigen Umgebun- 
gen freundlich und mild. Sie hatte sich mit dem Oedanken 
der Befreiung yön ihren Qualen durch den Tod vertraut ge- 
macht und gerade diese Resignation hat wahrscheinlich nicht 
wenig beigetragen zur Erhaltung ihr^s Lebens. In dieser 
Zeit der häufiger eintretenden SchleiiAfiässe, d. h. im Früh-- 
llnge 1828, zeigte $ich auch schon periodischer Speichelfluss. 
So Mrie er eintrat, verschwand der Husten gänzlich, grössten- 
theils auch die Brustbeklemmungen und alle schmerzhaften 
Empfindungen. In den späteren Phasen der Krankheit bil- 
dete dieser Ptyalismus den hartnäckigsten Ausdruck dersel- 
ben. Richtiger vielleicht dürfte er von ihr getrennt und zu 
den Heilbestrebungen des Organismus gerechnet werden 
müssen, um sich der^ Krankheit zu entledigen. Schon die 
normale Menstruation befreit das Weib regelmässig von der 
angehäuften Reizbarkeit. Wie man<^er Vernichtung drohende 
Kummer wird nicht durch einen reichlichen Thrätienerguss 
gemildert und abgeleitet? Die Wahrheit der schönen Klop- 
stock'schen Anrede an die Thränen wird gewiss kein Phy- 
siolog in Abrede stellen 0* Eine ähnliche Erleichterung 
wurde hier durch Absonderung des Speichels bewirkt. Sie 
geschah am stärksten in der Parotis nach einer vorgängigen 
dehnenden und spannenden Empfindung in derselben und 
Gedunsenheit des Gesichts. Er reagirte weder sauer noch 
alkalisch, griff aber die Tücher doch beträchtlich an. Die 
Quantität konnte 1 — 3 Pfund in 24 Stunden betragen. Alle 
Mittel waren dagegen durchaus unwirksam, ausser der Bel- 
ladonna und dem Exlr. hyosc. e. semin., welche unfehlbar 
den Ptyalismus sislirten, aber in der Continuation nicht ange- 
wandt werden konnten. Abends verlor er sich von selbst. 



1) Lindernde Thränen, euch gab die Natur dem menschlichen £lend 
Weis' als Gesellinnen zu; 
^ärei ihr nicht und könnte derMensch sein Leiden nicht weinen, 
Ach wie ertrag' er ed da? • Kloj^itock^s Oden. 
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Nach Umständen liess ich Selterser und Enis«r Wasser trin- 
ken; auflösende Extracte und Gnnimata Teralacea nehmen 
und auf den linken Arm eine Fontanelle legen. Mit dem 
warmem Wetter besserte sieh überhaupt der Zustand. Im 
August konnte sie nach 2jährigem Krankenlager zuerst das 
Zimmer verlassen und im Herbste kleine Gänge in freier 
Luft machen. Die magnetische Behandlung wurde nun aus- 
gesetzt und die Kranke glaubte sich mehrmals yollkommen 
genesen. Die ersten Monate des folgenden Winters waren auch 
noch leidlich; aber gegen das mihjahr 1829 gedieh das 
Leiden wieder zu einem hohen Grade. Zwar kam sie nicht 
so wie früher gänzlich von Kräften^ aber Krämpfe, Bluthusten, 
Blennorrhöen wechselten fast unablässig. Um die Schlaf- 
losigkeit zu bannen, bediente ich mich wieder der Vorlesun- 
gen nnl dem früheren Erfolge. Doch aber wandte ich die- 
ses Mittel nieht mehr so unausgesetzt an, nur so lange die 
Heftigkeit der nervösen Affectionen es erheischte. Liefen 
diese nach, so las ich vielleicht nur jeden zweiten oder drit- 
ten Abend und hörte ganz auf, wenn sie von selbst schla- 
fen konnte. Der Husten milderte sich bedeutend und hatte 
bei weitem* die frühere Hartnäckigkeit nicht mehr, wogegen 
aber der Ptyalismns öfter und stärker auftrat. Mit dem 
Eintritte des Sommers Hess ich Schwefelbäder nehmen, 
welche so gut bekamen, dass für geraume Zeit alle Beschwer- 
den aufhörten und die Kranke täglich sich Bewegung in freier 
Luft machen konnte. Besonders im Herbste befand sie sich 
sehr gut, vertrug eine kräftige Diät, schlief natüriicfa und 
wurde heiter und munter. Welche bedeutende Umänderung 
in ihrem Charakter während der Krankheit vorgegangen war, 
bemerkte nicht nur ich und die nähern Freunde, sondern 
auch entferntere Bekannte zu ihrer grossen Verwusderung 
und Freude. Denn äusserlich schien sie um keinem Tag 
gealtert und war dabei ernster und sanfter geworden. Dte 
Musik machte ihr wieder viele Freude, deren massige Uebnng 
ich auch gestattete. Medicamente wurden gar nicht weiter 
angewandt, 
c Wiewohl in den folgenden Jabi^en noch Rückfälle ein^ 
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yraien^ so soheiat 63 für meinen ycdiegenden Zweok doch 
nicht erforderlich; den fern^en Verlauf derselben bis zu 
ihrer Genesung speciell anzogebe&r In den Jahrien 1881 
und 1832 Hess ich in Ems buden und im Sommer 1833 
den Driburger Brunnen trinked^ worauf auch der Ptyalismns 
gründlich sich verlor, Sie konnle ihre Geschäfte wieder 
besorgen; Reisen vertragen und besuchte wieder wie frfiher 
^osse und kleine gesellige Zirkel. 

In der Relation der obigen Krankheitsfälle habe ich 
die aetiologischen Momente ausfahiii^er; wie Isii geschehen 
pflegt; entwickelt, weil nach meiner Ansicht diejenigen Falle 
dadurch bezeichnet werden, bei deren Behandlung von thie-- 
risch magnetischer Einwirkung Hülfe erwartet we^en -darf. 
In beiden Fällen war die Krankhtit Vom Gemfithe aus ent- 
standen, von i}im aus hatte eine Zerriülung des Nervensy- 
stems sich entwickelt, welche nicht nur die g^tfgnn, son- 
dern auch die somatischen Functionen dessdben störte, ver- 
wirrte und eniartete. Der verderbliche EinBuss stuimischer 
Affecte: und noch mehr der langwierigen gewaltsam' untei^ 
dtücklen Seeienleiden auf alle Functionen des Nervensystems, 
aitf normale Saitgvufioa(ioi| and Nutrition ist langst aner- 
kannt und unlängst noch von dem ehrwürdigen Stieglitz 
die zunehmende Ergiebigkeit dieser Krankfaeitsquelle in un- 
sejm Tagen so überzeugend ikachgißwiesen. Wie kurzsichtig 
wird so oft das Gerühmte mit dem Ruhmwnrdigen verwech^ 
sdt? Weiche Begriffe von Ehre trifft man so oft, und diese 
klägliche Titel-, Rang- und Ordenssucht, wohin führt sie? 
Bei der Behandhing soldber Zustände wird die Indicatio 
causalis zu oft vernachlässigt. Und doch werden wir gegen 
die Qualen gekränkten Ehrgeisses, die Pein verschmähMr Liebe, 
die Martern engherziger Frömmelei uttd die aus diesea Quel*- 
ilett hervorgegangenen Krankheiten mit usem Pulvern imd 
Pillen gar wenig ansrichlen. Wo durch sie die gesunde Tbä^ 
4igkeit des Nervensystems veilgiftet ist, da . m«2tö vor allen 
sUi wieder gereinigt werden. Dahia kann, so lange noch 
keine wichtige Desorganisationen entstanden sind, ekfee rioh^ 
tige päyehiiohe fickandhaig fümn^ und ds einieli Thidlt der- 
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selben betrachte icli die zoomagnetische Einwirkung. Stieg- 
litz hält in seinem trefflichen Werke über diesen Gegen- 
stand die Mittheilung eines körperliehen Stofs errorderlich 
zur Erzeugung zoomagnetischer Zustände. Meine zweite 
Beobachtung beweist; dass dieselbe wenigstens im gewöhn- 
lichen Sinne des Worts nicht immer nöthwendig ist. lieber 
zweihunderlmal habe ich durch musikalische Vorträge oder 
durch Vorlesungen den magnetischen Znstand bewirkt^ ohne 
die mindeste Berührung. Die Flöte blies ich nicht einmal 
in demselben, sondern in einem anstossenden Zimmer, des- 
sen Verbnidttiigällür je^odi geöffiiel war. Sowohl in Be- 
ziehung auf die Wirkung, wie auf den Arzt, scheint mir die 
Anwendung des thierischen Magnetismus in analogem Ver- 
hältnisse zu stehn mit der Kunst. Wie wenige Pinselstriche 
des ächten Meisters, die ersten Töne eines wahren Tonkünst- 
lers, sogleich der Wirklichkeit entrücken und hinüberführen 
in das heitere Gebiet der Kunst, so mfiss^en unt^r Berührung 
eines grossen psychischen Arztes alle Empfindungen sich 
veredeln, reinigen und verklären. Hiernach konnte es nicht 
auffallen, dass viele Menschen durchaus unempfindlich sich 
verhalten gegen den. thierischen Magnetismus und dass auf 
einige Menschen nur dieser Arzt, auf Andere wieder ein 
anderer Arzt die entsprechende Wirkung äussert. Dazu führt 
eine ruhige klare Einsicht in die Verwirrungen, welche so 
schmerzliche Dissonanzen ins Leben rufen und Auflösung 
derselben in erhebende Betrachtungen über Gott und Unsterb- 
lichkeit. Streben nach Wahrheit unft selbstverleugnender 
Pflichterfttliung sind die Richtungen, welche der Seele des 
Kranken zu ertheilen sind. Das ausschliessliche Leben und 
Schweigen in Gefühlen, besonders solcher, /welche auf das 
ihenre Selbst sich beziehen, darf keineswegs begünstigt wer- 
den; die Lobhudeleien desselben sind vidmehr zu zerstören. 
Weniger muss man dabei der directen als der indirecten 
Belehrung sich bedienen; besonders aber muss der Arzt 
durch sein Beispiel wirken/ Anregung der Phantasie kann 
erforderlich sein. Sie darf aber nicht planlos geschehen, 
sondern dem jedesmaligen Zustande gemäss. Immer ist die 
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Herbeiffihnmg eines ecstatischeß, samnamboleii Zastandes 
rooglichst za veimeiden. Es leuchtet ein, wie schwierig 
and oft unerreichbar das Ziel des psychischen Arztes sein 
wird, wenn er auf dem angedeuteten Wege durch Beruhi- 
gung und Reinigung des Gemüths wichtige Nervenkrankhei- 
ten heilen will. Eben so wenig ist es zu verwundern, wenn 
der ZoomagnetismUs mitgetheilt durch eine unreine, plumpe 
oder eitle Seele unsittliche und widerwärtige Erscheinungen 
hervorbringt. 



Heber Mastdavnipolypen bei HLlndem, vom 

Sadtphysikus Dr. SehttMe in Wolfenbiittel. 
Wenn ich es unternehme, mit nachstehender kleinen 
Abhandlung über Mastdarmpolypen bei Kindern hervorzutre- 
ten, so geschieht dies nur aus dem Grunde, ältehi und jt»- 
gern Collegen dadurch nützlich zu werden und meine Beob- 
achtungen für eine künftige umfassende Monographie in die- 
sem Journale nieder zu legen. So reich nämlich die Literatur 
in Betreff der Nasen-, Rachen- und Mutterpolypen auch ist, so 
arm ist sie hinsichtlich der hier abzuhandelnden Krankheits- 
form. Die mir zugänglichen Handbucher über Kinderkrank- 
heiten enthalten über die Mastdarmpolypen gar nichts, die 
chirurgischen und anatomisch-pattiologischen Lehrbücher so 
wenig, dass deijenige, welcher diese Krankheitsfonn nicht 
aus eigener Beobachtung kennen gelernt hat, sich durch das 
Studium solcher Werke keine hinreichende Belehrung über 
deren Symptome, Veilauf und Behandlung verschaffen kann. 
Die einzige gute Abhandlung über Mastdarmpolypen bei 
Kindern, welche mir erst jetzt zu Gesicht gekommen ist 
und der man e6 ansieht, dass ihr Verfasser die Krank- 
heit aus eigener Anschauung kennen gelernt hat, rührt vom 
Dr. Gigon her.^^) Nachdem der Verfasser erwähnt hat, dass 



*) L*£xperience 1&I3. Jk^ 309. Daraus aus^zoiseD in Oester- 
reichische med. Wochenschrift 1843. JVf 37. Hier ist die 
Abhandlung vollständiger mitgetheilt als in Behrend und 
Ilildebrand's Journal für Kinderkrankheiten Bd. I. flft. 6. 1843. 
pag. 45S und folg. 
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die bisber bei Kindern beobachteten polypösen GeschwfiUte 
des Rectams in anatomischer Beziehung auf drei .Hauptfor- 
men reducirt werden können, nämlich 1. Schleimhautartige, 
von Stolz in Strassburg beobachtet; 2. Vegetationen dar^ 
stellende^ von Boyer beschrieben und 3. gestielte und 
fleischartige^ giebt er an, dass ^er nur letztere in sechs 
Fällen gesehen habe. Hierauf beschreibt der Verfasser die- 
selben genau, schildert die von den Polypen verursachten 
Symptome und zeigt, dass die einfachste den besten Erfolg 
darbietende Behandlung in der Anwendung der Ligatur be- 
stehe. 

Der hieraus sich ergebende Mangel an veröffentlichten 
Beobachtungen und das bisherige Stillschweigen der Schrift- 
steller über diese KranHheitsform lässt sich nur daraus ej- 
klären, dass sie überhaupt selten sowohl bei Erwachse- 
nen als bei Kindern vorkommt. In einer fünf und zwan- 
zigjährigen, ziemlich ausgebreiteten Praxis sähe ich Mast- 
darmpolypen bei Erwachsenen nie und bei Kindern bis Jetzt 
nur in fünf Fällen, wovon merkwürdiger Weise allein auf 
das Jahr 1843 zwei kommen, nämlich einer bei einem vier- 
jährigen ^Knaben und ein anderer bei einem dreijähri- 
gen Mädchen, in welchem letztern Falle der die Krank-' 
hfeit begleitende Blutfluss ein halbes Jahr gedauert hatte. 
Ich halte mich daher um so mehr verpflichtet, meine Beob- 
achtungen darüber zu veröffentlichen und hierdurch zu einer 
bessern Erkenntniss dieser Krankheitsform, so viel in meinen 
Kräften ^eht, beizutragen. Es yrürde mich sehr freuen, wenn 
andere Aerzte durch diese Mittheiiungen angeregt würden, ihre 
Beobachtungen mitzutheilen und so endlich die Schriftsteller 
über Kinderkrankheiten veranlasst würden, dieser Krankheit 
in ihren Handbüchern ein Capitel zu widmen. Wie wichtig 
und nöthig übrigens dem praktischen Arzte die Kenntniss 
dieser Krankheilsform ist, ha^e ich an mir selbst und an 
Andern erfahren. 

In den ersten Jahren meiner praktischen Laufbahn kam 
nämlich eine Frau mit ihrem Kinde zu mir und verlangte 
Kath gegen einen Blutabgang desselben beim Stuhlgange. 
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Vorzugsweise zeigte sich etwas dunkles venöses Blut dann, 
wann der Stahlgang consistent und hart war. Das Kind 
war zwei Jahre alt und hatte ein gesundes Ansehen, atioh 
zeigte sich keine Spur irgend einer Dyscrasie oder eine son^- 
stige Stornng im Organismus, der man mit Gründen der 
Wahrscheinlichkeit die Blutung zuschreiben konnte. Der 
Blutabgang hatte bereits einige Wochen lang stattgefunden. 
Eine Ursache dieser Beschwerde wusste die Mutter nicht 
anzugeben und die Besichtigung des Afterjs und dessen Um- 
gegend liess auch nichts auffinden, welches ich als die Ur- 
sache des Blutabganges ansehen konnte. Hätte ich nun damals 
schon eine Kenntniss von dieser Krankheit gehabt, s<) würde 
ich gleich eine Untersuchung des Mastdarms mit dem Finger 
vorgenommen und den Polypen gewiss bereits vorgefunden 
haben: dem Kinde hätte ich dann das unnütze Einnehmen 
der Medicin, den Eltern das Geld und die Angst und mir 
die Verlegenheiten erspart. So aber erhielt das Kind Styptica 
per OS et anum, welche, obgleich consequent einige Zeit hin- 
durch angewandt, natürlich nicht halfen. Die Mutter blieb 
^m Ende aus der Gar weg und befreiete mich dadurch von 
■einer Verlegenheil, die mir jetzt noch recht lebhaft vor Au- 
^en steht. Nach ohngeßhr einem Vierteljahre erschien die 
Mutter mit dem Kinde zu meinem Glücke und meiner fer- 
nem Belelnrmig wieder bei mir und erzählte, dass nach ihrem 
Wegbleiben das Kind einem andern Atzte von ihr zur Be- 
handlung übergeben worden, welcher eine ähnliche Procedur, 
Jißdoch gleichfalls ohne allen Erfolg, mit demselben vorge- 
nommen habe. Da das Kind übrigens wohl dabei geblieben 
und keine sonstige Beschwerden gezeigt, so habe sie gar 
nichts mehr gebraucht Nun hätte sie aber seit einigen Ta- 
gen bemerkt, dass bei und nach dem Stuhlgange ein blut- 
rother Körper am After zum Vorschein käme, der entweder 
von selbst zurückginge oder wenn dies nicht der Fall wäre, 
sehr leicht zurückgedrückt werden könnte. Sie hielte das 
ganze Leiden des Kindes nun für einen Mastdarmvorfslll und 
verlangte, dass ich das Kind davon befreien möchte. Da 
für den Augenblick wieder nichts am Ano zu sehen war, 
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so liess icb 4a$ Kind so bei den Oberschenkeln anfassen 
und aafhd)en, me es wohl Mütter zu thun pflegen, wenn 
eanz kleine Kinder Stahl und Urin absetzen sollen. Die 
linruhe des Kindes in Verbindung mit dem Schreien und 
Drängen bracliien das Corpus delicti zum Vorscheine und 
schon der blosse Anblick belehrte mich; dass ich es hier 
Dicht mii einem Prolapsus intestini recti zu thun habe, denii 
es fehlte der sanuntartige rothe Wulst am Ano^ in dessen 
Mitte das Orificium vorhanden ist. Es zeigte sich vielmehr 
ein dunkelro(her, rundlicher Körper in Form einer rothen 
Kirsche, noQh mit etwas dunkelm venösen Blute befeuchtet, 
der zwar das Orificium ani verbarg, aber bei dem Verschie* 
J)en dasselbe deutlich nebst dem rundlichen, weissgrauen 
Stiele, auf dem er sass, wahrnehmen Hess und das Eindrinr 
gen dgr Sonde ii^ den After neben sich gestattete. Bei 
einem gelinden Drucke schlüpfte er wieder in den After 
hinein. Jetzt war mir Alles klar pd ich sähe ein, dass 
ich es hier mit einem Polypen der Schleimhaut des Mäst-r 
darmes zu thun habje. x Ich ging hierauf mit mir zu Rathe^ 
auf welche Weise ich denselben entfernen sollte und wählte 
als die sicherste und mildeste Operationsweise die Ligatur. 
Zu dem Ende liess ich das Kind auf den Bauch über den 
Schooss legen, durch Drängen den Polypen hervorpressen 
und legte nun erst eine Schlinge um denselben. Als icb 
dies bewerkstelligt hatte, zog ich den Polypen damit so weit 
hiervor, als es dessen Stiel erlaubte, unterband denselben 
mit einer andern Ligati^r so fest, als es der Stiel ertrug, 
wobei das Kind, gar keinen Schmerz äusserte und schnitt 
hierauf den Stiel und die Enden der Ligatur ab. Das Kind 
erhielt einige Tage lang eine milde breiartige Kost, he* 
fand sich seitdem ganz wohl und zeigte nachher weder 
Bitttabgang noch eine Wiedererzeugung des Polypen. 

Einen andern ähnlichen Fall erlebte ich kürzlich, wo 
ein sonst geschickter Arzt das Kind ein halbes Jahr lang, 
als an einem Mastdarmvorfalle leidend, mit Streupulvern, und 
adstringirenden Mitteln, natürlich ohne Erfolg, behandelt hatte. 
Die Eltmi wandten sich an mich, und ehe das Kind von 

Holscher's Ann. 4. Jahrg. Ilft. 1. 4 



50 Veber Mastdarmpolypen bei Kindern. 

mir untersucht war, schlos^ ich bereits aus den vothergeheH- 
den Blutungen und dem nachherigen Erscheinen des angeb- 
lichen Masldarmvorfalles auf Polypen des Mastdarmes. Die 
Untersuchung bestätigte meine Vermuthung und die Unter- 
bindung befreiele das Kind von seinem lästigen und lang- 
dauernden Uebel. 

Wie oben bereits bemerkt ist, erlebte ich bisher fünf 
Fälle dieser Krankheit, von denen drei bei Mädchen und zwei 
bei Knaben vorkamen, welche sämmtlich in einem Alter von zwei 
bis sechs Jahren standen. Ob nun hiernach anzunehmen 
ist, dass die Krankheit bei Mädchen häufiger als bei Knaben 
und nur in dem angeggltpnpn Mter vorkomme, müssen erst 
noch weitere Be^>^g|^ Dr. Gigon hat sechs 

Fälle gesehen,/Mjm jli§|c4«ider I^jwks weiter darüber an, 

als dass dreOivon bei^ »laiJMft ^i^^ ^^^^ ^^^ schwachen 
lymphatischem indifiwln vorkam^. I Meine sämmtlichen 
Kranken hatttin eine kpäcMgr^K^^^nstitution und boten 
durchaus keine\^(^^/^^fifnkfti^^ dar. Selbst 

die lange Dauer afer-4ieidenS^nd der damit verbundene, 
obwohl geringe Blutverlust hatten ihre Constitution nicht 
alterirt. Erbliche Anlage fand bei keinem statt, denn sowohl 
deren Eltern als auch Geschwister halten niemals ein« solches 
Leiden gehabt. Ich habe weder ein Recidiv noch die Wie- 
dererzeugung eines unterbunden gewesenen oder eines neueii 
Polypen bei meinen Operirten beobachtet. 

Was nun die Beschaffenheit der Polypen selbst anbe- 
trifft, so gehörten sie insgesammt zu den gestielten fleisch- 
artigen polypösen Geschwülsten. Der Stiel war mehrere 
Zolle lang und von der Dicke eines starken Kieles, einer 
Rabenfeder. Er hatte eine weisse, ins Graue schillernde 
Farbe, und war glatt und dehnbar. Er inserirte sich stets 
oberhalb des Schliessmuskels des Afters und schien weder 
sensitive Nerven noch bedeutende Gerässe im Innern zu ent- 
halten, denn seine Unterbindung war schmerzlos und auf 
dem abgeschnittenen Ende waren keine Lumina von Gefässen 
za sehen. Die Beantwortung der Frage: ob der Stiel von 
der Schleimhaut selbst oder von den unter derselben lie- 
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genden Geweben entspringe und er im letzteren Falle mr 
einen Ueberzng der Schleimhaut erhalte oder dieselbe durch- 
bohre, wird von spätem, genauem anatomischen Untersuchun- 
gen abhängen und hat nur ein allgemeines wissenschaftli- 
ches Interesse. 

Am Ende des Stieles sass die polypöse, fleischtftige 
Geschwulst; sie hatte eine rundliche Gestalt, eine dunkele 
Röthe und eine verschiedene Grösse, von der einer Kirsche 
bis zu der eines grossen Taubeneies und war stets von 
etwas wenigen dunkelm venösen Blute feucht. Ihre Oberfläche 
hatte ein warzenartiges Ansehen, ohngefähr wie das einer 
Walderdbeere oder die Papille der weiblichen Brust. Die 
Geschwulst war ebenfalls bei der Berührung schmerzlos und 
compact. Durchgeschnitten zeigte sich im Innern keine 
Höhle. Sie ist die Quelle des bei den Stuhlgängen entleer- 
ten Blutes. Die Verbindung der Geschwulst mit dem Stiele 
ist nicht sehr fest und stark, sie lässt sich leicht davon 
abreissen. Aus diesem Grunde ist bei der Untersuchung 
und Operation der Bath nicht ausser Acht zu lassen, an der 
Geschwulst selbst nicht zu ziehen."^) 

Die von mir bisher beobachteten Symptome, welche der 
Polyp erregt, bestehen: 

l)in einem geringen Blutabgange beim Stuhlgange und 
2) in dem darauf folgenden Erscheinen einer blutrothen, rund- 
lichen Geschwulst vor dem After nach einem Stuhlgange 
oder einem sonstigen freiwilligen Drängen, wie zum Ab- 
setzen des Stuhles. 
Andere und mehrere Symptome als die genannten tre- 
ten nicht auf, da die Schleimhaut des Mastdarmes, wie über- 
all die Schleimhäute im Körper, nur organische Empfindlich- 
keit besitzt und daher keine Schmerzen erzeugen kann und 
dies um so mehr, weil sich diese Geschwülste gewiss ganz 



*) Ich bewahre noch eine solche Geschwulst iu Spiritus auf 
und da ich nicht in feinen anatomischen Untersuchungen ge- 
übt bin, so bin ich gern erbötig, diesen Polypen zu einer 
weitern mikroskopisch-anatomischenUnteräirchung milzulheilen, 

4* 
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laiittiklieli luid allmälig auä>ildeii. Es liesse sich freilieb 
Tennnlhen^ dttös bei einem sohnellen Waobi^thame durch die 
Geschwolfit dis Lumen des Darmrobres Tenuinderl wer- 
den könnie und dann Zurälle von Druck auf die benach- 
barten Organe und Verstopfung des Stuhles herbeigeführt 
werden mdssten, da aber der Stiel sieh yerlängert iind das 
Herabtret^i der Geschwulst erlaubt^ so kommen solche od,er 
ähntidhe Spsptome bei den gestielten Polypen^ und Ton sol- 
chen bandele ich allein, nicht vor. Dr. Gigon erwähnt zwar, 
dass erst, wenn die Geschwulst an Grösse zunehme, Störun- 
gen in der Stuhlabsetzung entständen und doch beschreibt 
er solche nidit weiter und bemerkt ausdrücklich gleich nach- 
her, dass er den von den meisten angegebenen Abdruck der 
Geschwulst auf den Fäcalmassen nicht immer beoba^tet 
habe. leh sah Letztores nie. 

Der Blutabgang erscheint zuerst und ist für den mit der 
Krankheit vertrauten ein Zeichen, dass, in Verbindung mit 
dem übrigen sonstigen Wohlbefinden und bei der Abwesen- 
heit eines solchen offenbaren krankhaften Zustandes des 
Patienten, dem der Blutabgang sonst zugeschrieben werden 
müssta, die Vermutbnng eines sich bildenden Mastdarmpoly- 
pen begründet sei. Der Abgang bestellt nur in einigen 
Tropfen, und oft noch weniger, dunkeln yenösen Blutes, das 
entweder rein bei der Stuhlausleerung abgeht oder an den 
entleerten Excrementen haftet. Es ist auch ößers nur die 
Umgegend des Aftors damit beschmutzt und in diesem Falle 
findet man auch Blutflecken im Hemde. Dieser geringe 
Blutfluss dauert mehr oder, weniger längere Zeit hindurch, 
bevor die dunkelrotbe Geschwulst, welche der Polyp bildet, 
aussen i^m After zum Vorscheine kömmt; sie, die man wohl 
den Kopf nennen kann, und nicht die Darmfläohe, liefert das 
entleerte Blut, was dadurcli erwiesen wird, dass nach der Unter- 
bindung des Polypen nie mehr Blut wieder ausgeleert wird. 
Die Blutung charakterisirt sich auch noch mehr dadurch, 
dass sie nur beim Stuhlgange oder bei dem absichtlichen 
H^ordrängen des Polypen und nie ausser dieser Zeit er- 
scheint. Sie kömmt, meiner Meinung nach, auf die Weise 
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sa Stetide, dass der Kopf dos Polypen tos des herabük-^ 
4£eifMii und an ihm Yorbelpasl^eiiden Ex<»reilieirten coü^ 
primin Wird. Hierduifcby sv wie diirch das mit der SinhU 
0fttIeerng verbrndenci Pressen bänft sich das Bltt in seinen 
Gapillargefassen an und tritt endlioh, andi tieHeicbt dnreh 
Attffeibang der überUddenden Scideinbant, ans/ Besässe 
iffT Polyp ^osse Blutgefässe oder besülnde er aus soge-^ 
genannten erectikm fiewebe, so Würden gewiss die Blntnn->- 
gen reioUichet ausfällen, all» ich in den mir Torgekommene(n 
Fällen beobachtet habe. Der BMaibgang tritt gewiss anoh 
4staM nur erst ein, weiin üe polypikie Gescbwdsl bedeutend 
«A«r die Darmiäche Henronag^ ilnd so ersi eine GonpressiM 
VOtt den roiSeq^assirtoden liikekr^neiiten erleiden kanif. ' 

Naehdtem nun dieser Btdtab^ng mehr oder weMger 
längei^e Zeit gedauert bat, erseheint an After die reibe Ckn* 
sebwuM bei denFStoiiigMge oder bei abäefatlichein Drängen 
Md tisst risdann bei genaver Unteisucfaung des FnHes 
keine weitere Zweifel tber ihre Natur nbrig. S<dndd die 
€iesd¥Wirist äusserlinh siälibar geworden war^ habe ieh si6 
^tets von Aer obeii^ angegebeiten Grösse gefondetf. ¥s fris^ 
sich aber, ob die 0«ichWidst, sich selbst (fteda^sen, immer 
mehr an Gi^Asse suilehmev weirde? Ur Begrütodnng einer 
Antwort hterakif kaiin ich nut aitfülnrbn, da^s die* grösse£l6, 
welche vom Dr. Gigoh beobaoMet wordev ist, Sm Grü^ 
einer Nuss besass undrdasfi in diesdn Falte* ditr Binttilss' l^ber 
ein Jahr lang bentianden hauet. Es schmt demnach höehst 
wahrscheinlich, dass diese fresohwttste nur dne bestiklimiil 
Grosse erreichen xM nicht Wte iXi Polyp» der N»^, lies 
Rachens und des Utetus himef fort waohitett. YiWniM^ 
le&rt sogar eüie häufigORi Bmibacfaldhg'iiidgsnane wiiden^ 
helie analeimtsche Unt^isuchung^ derselbe» nui^ dUe Tersohai»^ 
lieft ides Baues und Gewebes im jbnmf kintfen^ woiaite dtt 
Beschränktheit im Wachstttume iricb erklftrai liesiäe. 

Die vorstehend anfgeührten lind n&her erötterten Sjknp- 
töme sind in ihrer VerMndtang nnti Atfettand^folge nnler 
den XJmdtäiid(^, mit welchen sie eiwAeinen, to eigenthümfi«- 
i^beP Art, dasi$ sie eine leichte nnd^ sicifeie Diagnose dieses 
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Leidens begrimden. Die einzigen möglieben KrankheiteD, 
fiiit denen dasselbe allenfalls bei einer flüchtigen Uniersa** 
ebung yerwechselt werden könnte und welche aiieb Dr. Gi- 
gon antthrt; sind Bohr, Hämerrhoidalgesehwftlste mid gaaz 
TOTzflglich Prolapsus ani. 

Die Ruhr ist ein acutes, fieberhaftes Leiden, w^cbes 
gewöhnlich epidemisch vorkömmt und mit eigenthümlicheB 
sehmerzhaften, schleimig-^blutigeii Stttblausleerungen Yeibu- 
den ist; lauter Erscbeihungeti, die es hiidängliGh von unse- 
ler Krankheit unterscheiden. 

HämorrhoidalgeschwOlste sabe ich noch nie in dem Al- 
ler, wo meiner bisherigen Erfehrung zu Folge der Hastdarmpo» 
lyp attein vorkömmt. Es bilden tibe|rdies die Hamorrfaoidal- 
ges^wulste breit am Rande des Afters aufsitzende Ge- 
scbwtlste von anderer Consistenz und Farbe als Letzterer. 

Der Prolapsus ani erscheint immer als ein rolbor sam- 
metartig aussehender Wall um die Aftermündung, wobei die 
Oeffnung grade im Mittelpunkte sich befindet, aua der iit 
Excremenle hervorkommen; es fehlen ihm. auch die vorher- 
gebenden Blutungen aus dem After beim Stuhlgänge. Drückt 
man den Polypen etwas zur Seite von der Aftermündung 
weg, so siebt man diB geschlossene natürliche Oeffnung des 
Afters, aus welcber der Stiel des Polypen hervorragt und 
Beben welchem man eine Sonde in den After führen kana. 

Schwierig könnte daher die Diagnose nur in dem Falle 
werden, wenn, man dann schoB zur UntersuchuBg und Be-> 
handlnng aufgefordert würde, in einem Falle, in. welehem 
erit der Blutabgai« sich zeigte, lohne dass bereits die Ge* 
schwülst am After zum Vorschein gekommen wäre. Hier 
wüMe man zunftefast das Alter des Kratiken, so. wje^dia^ 
übrige Wohlbe&iden und die: Abwiesenheit Jeder, andmi 
Ktankbeit des Dantihanals >oder des Körpers überhaupt, bei 
welcher Blstäbgang. «us dem After staft zu finden pflegte, 
zp .berück»ehtigen und dann di« Untersuchung des Mast- 
darmes mittelst des Fingers oder, wie Dr. Gigoa meint, mit^ 
telst >des Specdum ani vorzunehmen haben, weldie das Yorr 
bandensmetnes Mastdarmpolypen ausser Zweifel stellen würde. 
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In ätiologischer Beziehung hingegen weiss ich von die- 
ser Krankheit gar nichts weiter anszosagen, als was ich 
oben im Allgemeinen angeführt habe. Vielleicht bringt uns 
auch hier eine öftere Beobachtni^ und feinere anatomische 
Untersuchung in der'Znkunft einiges Licht in die noch herr- 
schende Dunkelheit. 

Bevor ich mich nun zur Heilung des Mastdarmpolypen 
wende; halte ich es nicht für unnütz, die Frage einer spon- 
tanen Heilung zu besprechen. Dr. Gigon erwähnt in dieser 
Beziehung sehr zuversichtlich, dass diese Geschwülste manch- 
mal von selbst abfielen, indem der Stiel während des Durch- 
ganges verhärteter Kothmassen abreisse oder der Polyp fort- 
gestossen oder endlich durch die Wirkung des Sphincters 
getrennt werde, Niigend finde ich aber Thatsaphen ange- 
führt, welche diese zuversichtlich ausgesprochene Meinung 
begründeten. Bei der Seltenheit des Vorkommens dieser 
Krankheit fehlt die Gelegenheit, genügende Beobachtungen 
darüber anstellen zu können, um solche Erfahrungen zu ma- 
chen und die sechs von Dr. Gigon beobachtete Fälle sind 
doch sicherlich nicht hinreichend dazu. Führt er doch selbst 
darunter einen Fall an, wo der Polyp die Grösse einer Nuss 
erreichte, der Blutfluss über ein Jahr lang bestand und den^ 
noch keine spontane Heilung eintrat. Also so leicht geht 
es nicht! Oben bei der Beschreibung des Polypen habe ich 
bereits die Wahrnehmung angeführt, dass der Kopf desselbea 
mit dem Stiele nur locker verbunden ist und dass ich bis- 
her nach Unterbindung desselben nie wieder ein Hervorwachsen 
des Kopfes beobachtet habe. Die$er Umstand machte :es 
vielleicht sehr wahrscbeiDlicl), d^s der Polyp nach zurälli-t 
gern Abreissen 04er JLq^reonen, es geschehe nun auf welche 
Weise es wolle, nicht, wieder .. erzeugt wird und der Stiel 
allmälig versohrampft. Ich rathe in vork(Hnmenden Fällen 
hierauf zu achten. Wenn dip Kenntniss dieser Krankheit, 
untpr den Aerzteu erst mehr verbreitet ist, so werden gewiss 
auch Beobachtungen über diesen Punkt nicht ausbleiben. 

Die Heilung der Mastdarmpolypen kann nun entweder 
durch Abschneiden allein oder durch Unterbindung mittelst 
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einer Ligatur gesehelidn. Ich habe der Vnteil^iQdmig stets 
den Verzug gegeben und hinterdrein den Stiel durchgeschnit- 
ten. Irgend ein übeles Ereigniss nach der Operation- habe 
ich bisher nicht beobachtetv Der Blutfluss hörte tob dem 
Augenblicke der Unterbindung gleich auf. Auch habe ich 
nicht gefunden^ dass das Hervorziehen des Polypen und die 
Unterbindung dem kleinen Patienten Sehmerzen gemacht hätte. 
Bei der , Operation verfuhr ich folgendermaassen : Per 
Patient, wurde auf den Bauch über den Schoos einer sitzen- 
den Person so gelegt, dass ider Htntere dem Lichtle zuge- 
kehrt war. Dana musste er, wie zum Stuhlgange drangen 
und es erschien danach der Polyp aussen vor dem After. 
Nachdem nun die Hinterbacken auseinander gezogep waren, 
nahm ich einen starken gewichsten Faden, und legte den- 
selben massig fest geknöpft hinter den Kopf des Polypen 
um den Stiele und zog damit denselben so weit aus dem 
After hervor, als es dessen Länge gestattete. Ein Gehülfe 
musste dann den Faden hinnehmen und sorgfältig darauf 
achten, dass der Stiel sich nicht wieder in den After zurück- 
zog. Sodann nahm ich einen andern gewichsten starken Liga- 
turfaden, legte ihn ebenfalls wieder um den hervorgezogenen 
Stiel dicht am After und knüpfte ihn mit einen doppelten 
Knoten so fest zusammen, dass der Stiel nur nicht davon 
durchschnitten wurde. Nunmehr schnitt ich die Enden der 
Ligatur dicht an dem Kiioten ab und auch den Stiel selbst 
etwas hinter derselben, womit denn die Operation beendigt 
und das Kiud von seinem Aftergewächse für immer befreit 
war. Eine Blutung sähe ich vor dem Durchschneiden 
des Stieles bisher nie eintreten. Zwar führt Dr. Gigon 
an, dass in eineia Falle, wo die Ausschneidung geschah^ 
eine Hämorrhagie eintrat und hält es daher für angemes- 
sener, bloss die Ligatur massig fest um den Stiel zu legen 
und dann das Ganze in den Mastdarm zurückzubringen, 
ohne es unterhalb der Ligatur abzuschneiden. Ist aber eine 
Ligatur vor der Durchischneidung des Stieles angelegt 
worden, so sehe ich nicht ein, wie eine Blutung hat 
nachfolgen können ; es musste denn die Ligatur so lose zu- 
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geknüpft gewesen sein, dass sie sich bei dem Zorackzieben 
des Stieles abgeschoben hätte and dann tröge dt Opera- 
teur allein die Schuld. Ich beobachtete auch die Vorsicht, 
dem operirten Kinde noch einige Tage lang nachher nur breiar- 
tige milde Speisen reichen zu lassen. Dr. Gigon erwähnt 
noch, dass es zuweilen schwer sei, zu unterscheiden, wo 
der Stiel aufhöre und die Schleimhaut beginne, indem beide 
von derselben Farbe wären und räth daher, dio Aufmerk- 
samkeit sorgfältig darauf zu richten, damit nicht ein zu 
grosses Stack der Schleimhaut in die Ligatur eingeschlossen 
werde, da sonst nachtheilige Folgen davon entstehen könn- 
ten. Ich habe nie den Stiel so weit und so stark hervor- 
gezogen, dass dessen Insertionsstelle mit der umgebenden 
Schleimhaut sichtbar geworden wäre, bin daher auch nie in 
den Fall gekommen, etwas von der gesunden Schleimhaut 
mit zu unterbinden und habe dennoch nie ein erneuertes 
Hervorwachsen des Stieles und Polypen darauf wahrgenom- 
men. Für diejenigen, welche es nach dem Rathe des Dr. 
Gigon vorziehen sollten, bloss den Stiel des Polypen zu un- 
terbinden und dann nachher das Ganze wieder in den Mastdarm 
zurückzubringen, ohne den Stiel zu durchschneiden, fuge ich 
schliesslich noch die Bemerkung hinzu, dass dann gewöhn- 
lich der Polyp am 2ten oder 3ten Tage getrennt ist, abfallt 
und mit den Excrementen ausgeteert wird. 

Indem ich im Begriffe stehe, vorstehende Abhandlung 
zum Drucke abzusenden, erhalte ich Casper's Wochenschrift 
Jahrgang 1843 JV^ 51 und lese daselbst pag. 832 folgendes: 
2. Angeblicher AftervorfalL 

» Vor Kurzem enthielt Ihre Wochenschrift eine 

auffallende Mittheilung über einen plötzlich nach einem 
Brechmittel verschwundenen, lange bestandenen Aftervorfall; 
Dieses erinnert mich an einen unlängst vorgekommenen Fall 
von angeblichem Aftervorfall bei einem sechsjährigen Knaben, 
wo ich zur Consultation hinzugezogen war. Das Uebel hatte 
bereits seit mehreren Monaten bestanden, war nach jeder 
Stuhlentleerung, die täglich mehrmals erfolgte, als ein nuss- 
grosser rother Wulst zum Vorschein gekommen; verschie- 
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de w Mittel warea dagegen angewandt worden, jedoch ver- 
gebens« Eines Tages kam der Knabe plötzlich vom Abtritt 
und sagte, dass er sich das Ding, welches er als ein Stück 
Fleisch oder Knoipel bezeichnete, mit den Fingern abgeris- 
sen und in den Abtritt geworfen habe. Wirklich ist das 
Uebel seitdem (4 Monate) nicht wiedergekehrt. Oifenbar ist 
hier, ein Afterpolyp vorhanden gewesen. 

Crefeld. Dr. Steifensand.<i 

I](a null diese Mittheilung des Herrn Dr. Steifensand 
ganz speciell den oben erörterten Gegenstand betrifft, so er- 
laube ich mir, schliesslich noch einige Bemerkungen zu 
derselben hier beizufügen. 

Zuvörderst bestätigt auch diese Beobachtung wieder 
meine {(usgesprochene Behauptung, dass die Kenntniss der 
oben abgehandelten Krankheitsform noch sehr wenig un- 
ter den . praktischen Aerzten verbreitet ist und gewöhnlich 
mit dem Aflervorfalle verwechselt wird. Das Vorkommen 
derselben mag daher doch wohl nicht so selten sein, als ich 
angegeben habe, weil gerade die Verwechselung mit dem 
Mastdarmvorfalle die Veranlassung giebt, dass die eigent- 
liche Krankheit, der Mastdarmpolyp, bei dem Mangel seiner 
Erkenntniss und einer oberflächlichen .Untersuchung des Fal- 
les übersehen wird. Ob nun gleich die Krankheit ^ keine 
Lebensgefahr mit sich führt, da der damit verbundene Blul- 
fluss zu gering ist, als dass er solche veranlassen könnte, so ist 
doch die Verbreitung der Kenntniss derselben dringend nöthig, so- 
wohl um den Palienten die Anwendung von erfolglosen Curme- 
thoden zur Heilung eines irrig supponirten Leidens zu ersparen, 
$4s.auch im wissenschaftlichen Ii^teresse derAerzte seibat. Es 
l^id^t.nun wohl keinen Zweifel, dass auch im vorlißgenden 
Falle ein Mastdarropoljp vorbanden gewesen ist, obgleich 
Herr Dr.. Steifensand nichts von dem damit stets verbunde- 
nen,: dem äusserlichen Erscheinen des Polypen am After 
vorhergehenden,, wenn auch nur geringem Blutflusse erwähnt, 
welchen Jedoch eine nochmalige nachträgliche Nachforschung 
bei den Angehörigen des Knaben ermitteln wird. Wollte man frei- 
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lieh daraus, dass derBhilflttSs nicht bei den ZafUIffli ange- 
führt ist, schliessen, dass hier ein Mastdannvorfall TOtbanden 
gewes^ sei, so bleibt es wieder unbegreiflich, wie der Knabe 
den Vorfall mit den Fingern fassen und so abreissen konnte, 
ohne dass sich hinterdrein weitere Zufälle eingefunden ha- 
ben, die doch sicherlich auf die Abreissung eines solchen 
Stückes der Schleimhaut, als zur Bildung eines Mastdarm- 
Vorfalles erforderlich ist, folgen mussten. Alle angeführten 
Zufälle passen auf keine andere Krankheit, als auf einen 
Mastdarmpolypen, wie denn auch Hr Dr. Steifensand dieses 
gefunden hat, jedoch aber erst nach dem Abreissen des Po- 
lypen von Seiten des Knaben, denn sonst hätte er nicht auf 
das eigene Operiren des Patienten warten, sondern selbst 
Hand anlegen und den Knaben davon befreien sollen. Merk- 
würdig ist wieder das Alter des Knaben, 6 Jahre nämlich. 
Die materiellen und functionellen Qualitäten der Schleimhaut 
des Mastdarmes müssen in diesem Lebensalter eigenthüm- 
liehe Modiücationen besitzen, die sie zu der Production sol- 
cher nur in diesem Alter vorkommenden Aftergewächse 
disponiren und es ist Pflicht der Anatomen und Physiologen, 
dieselben zu eruiren und uns damit bekannt zu machen. 
Die Abfeissung des Polypen von Seiten des Knaben war 
freilich eine rohe- aber kurze Procedur, die jedoch auch hier 
keine weitere übele Folgen hatte und radfcal half. Meine 
oben angeführte Wahrnehmung, dass der Kopf des Polypen 
nur lose mit dem Stiele verbunden sei, macht diesen Vor- 
fall leicht erklärlich und deutet darauf hin, dass auch wohl 
spontane Heilungen dieses Uebels durch zufälliges Abreissen 
vorkommen mögen und dies vielleicht häuflger, als ich es 
oben selbst für wahrscheinlich fand. Uebrigens dürfte es 
wohl in der eigenen anatomischen Structur allein begründet 
sein, dass nach zufälligem oder absichtlichem Ablösen des 
Kopfes sich keiner wieder hervorbildet. Ich kann hier zum 
Schlüsse noch zwei Fälle erwähnen, von deren spontanen 
Heilung mir in diesen Tagen ein befreundeter College er- 
zählte. Der eine betraf ein Mädchen von 4 Jahren, der 
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andere eiieii Ein^n Ton 6— 7 Jahnen. Bei Beid«i, welche 
sidi ttinrigens wohl IfrfSftiiden, gingea aaeh dem Erscheinen 
der rotfaea polypösen Geschwulst äusserlich am Mer die 
geringen yenosefn Blutungen yefhe^;. und der Polyp erzeugte 
sich auch nachher nicht wieder. Das eine Kind hatte ober 
ein halbes Jahr an der Krankhat gelitten. 



m 



n. Kritische Aufsätze. 



Einige Worte über die Kritik in der Mediein und 
ihre gegenwärtige Aufgabe^ Von Dr. A. Mühry. 

Eigentlicb übt jeder Arzt schon durch sein Handeln fort* 
während eine Kritik aus, indem er durch die Wahl mw$ 
Verfahrens über die mfinnigfachen Lehren und Ansichten 
der Medicin stillschweigend ein Urtheil Tällt. Kritik beginnt 
auch schon mit dem Wahrnehmen jeder bedeutenderen Er* 
scheinung, äussert sich auf die eine oder die andere Weise 
und ist dann besonders thatig, wenn die^ Erscheinung neu ist, 
also ihr Urtheil noch nicht erhalten bat. Vollständiger wird sie 
aber nicht immer sogleich, sondern erst im Verlaufe weiterer 
Zeit und auch nicht von einem Einzelnen, sondern ron Vie- 
len gebildet; sie entsteht als ein gewisses mittleres Verhält* 
niss mehrfacher Beurtheilungen: So findet sich auch in der 
Literatur neben dem productiven Theile ein dazu gehörender 
kritisoher Theil, wie die notbwendige Antwort. Und ausser 
der Kritik, welche in der nachfolgenden Literatur über die 
vorhe^ehenden Productionen enthalten ist, giebt es eine, 
welche ex profesao über die neueren literarischen Erschein 
nangen das erste Richteramt übernimmt. Diese ist es, von 
der hier die Rede sein soll, und absichilich sind wir erst 
nach jenen Vorworten dazu gelangt, um deutlicher die An* 
sieht auszudrücken, dass aie dann am ersten ihr Ziel er* 
reicht, wenn sie möglichst das künftige, aus mehrfachen 
Beurtheilungen gleiehaam als mittleres Verhältniss hervor«* 
gehende Urtheil, schon antecipirt Der einzelne literarische 
Kritiker soll möglichst so urtheilen, wie im wissenschaftli- 
chen Publikum dereinst ein allgemeines Urlheil über eine 
Entdeckung oder Erfindung oder Erfahrung oder Ansicht 
oder Lehre oder Arbeit gestaltet sein wird. Denn dies Ur* 
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theil ist wenigstens so gerecht, wie es in der menschlichen 
Gesellschaft nach ihrer geistigen und moralischen Befähigung 
sich ereignet; ihm muss Jeder sich unterwerfen; es ist das 
Urtheil der Geschichte. Der einzelne Kritiker strebe darum, 
als seinem Ziele möglichst nach historischer Kritik; wel- 
che er ausserdem auch in dem Sinne zu befolgen hat, dass 
er durch ein richtiges Verfahren und Anwenden der vergan- 
genen Geschichte der Wissenschaft am ersten deren Gegen- 
wart zu verstehen hoffen darf. 

Die Nothwendigkeit -der Kritik hat sich Immer bewährt 
und mit Zunahme der Wissenschaft hat sie mehr oder we- 
niger Schritt gehalten; je lebhafter angeregt diese ist, um 
so mehr bedarf sie dabei zur Richtung ihrer Leistungen, 
ihrer hülfreichen Begleiterin, der Kritik. Seitdem die litera- 
rische Prodttction durch die Druckerpresse noch geför- 
dert, immer verbreiteter und durch Zeitschriften noch be- 
schleunigter geworden ist, ist auch die Kritik ihr hierin 
auf dem Fusse nachgefolgl. Betrachtet man gegenwärtig in 
dieser Hinsicht die Hauptländer, welche man Jetzt immer 
im gemeinsamen Zusammenwirken sich denken muss, so ftn- 
det man dies Verhäliniss mit einigen Verschiedenheiten be- 
stehen. ' — Man findet zuerst in der französischen medicini- 
schen Literatur im Allgemeinen die Kritik weniger in dazu 
bestimmten Zeitschriften ausgeübt. Es ist ein allgemeiner 
Vorwurf, den man den Franzosen macht, dass bei grosser 
Anlage zu den positiven Wissenschaften, worin sie mehrmals 
und auch in neuerer Zeit vorausgeeilt waren, ihr lebendiger 
Geist selten zur ruhigen Ueberlegung angewandt wird. Es 
giebt bei ihnen aber eine mündliche Art, die öffentliche Kri- 
tik zu üben, in Folge der Centralisation in Paris möglich 
gemacht. Dies geschieht in den Academien der Medicia 
und der Wissenschaften, welche Entdeckungen, Erfindungen 
und Schriften rasch zugesandt erhalten und bestandig be^ 
schäftigt sind, sie durch Commissionen und Discussionen 
zu beuriheilen und kurzen Bescheid darüber zu geben. Bei 
dem Eifer, mit dem sie fortfahren die positiven Theile der 
Medicin zu verfolgen, fehlt es ihnen eben vor allem an der 
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Begleiterin der Literatur, der Kritik, jedoch rrrass man bemer-- 
kaO; dass sie jetzt mehr sich einzufinden scheint. 

In tlngland ist die Kritik im richtigen Verhältniss zur 
Literatur, sie ist grundlich und treffend und geht auch wei- 
ter als das bloss Praktische verlangt, dem man dort bekannt^ 
lieh vorzugsweise sich hinneigt. Man liebt dort auch in der 
Medicin sinnige Betrachtungen, aber mit Recht nur über aus- 
gemachte Thatsachen und Erfahrungen, giebt reichlichen Raum 
dafür in den grösseren kritischen Zeitschriften und hat auch 
angefangen,- die Leistungen anderer Länder mehr und mehr 
in Erwägung zu ziehen und auf sich einwirken zu lassen, v 

In Deutschland ist wie die Literatur, die Kritik sehr eifrig 
betrieben ; viele Zeitschriften geben theils grössere Kritiken, 
theils kurze Anzeigen, obwohl jetzt keine der 68 Zeitschrifteii 
ausschliesslich ihr sich widmet. Eigenthümlich ist hier die 
Mannigfaltigkeit. Da keine Centralisation besieht, vielmehr 
mehre Gentra der Bildung wechselnd entstehen, treten manche 
Verschiedene Richtungen und Schulen neben einander hervor; 
zugleich wird auch über die Grenzen des Einheimischen hin- 
aus das Fremde beachtet und übertragen, und bei der sprach- 
lichen Trennung, welche die Medicin verschiedener Völker 
nach Aufgeben der lateinischen als allgemeiner Gelehrten-* 
spräche in Europa in mancher Hinsicht gesondert hielt, wurde 
in Deutschland zuerst eine Vereinigung, wenn auch nicht 
Verschmelzung bewahrt. Um so mehr muss hier die Kritik 
nothwcndig erscheinen. Die deutsche Kritik ist vx)n sehr 
gemischtem Werthe. Der Knhm Lessing's und Kaufs fin- 
det sich in ihr wieder und auch nicht. Die eben bemerkte 
Mannigfaltigkeit beruht auf einem gewissen redlichen Stre- 
ben nach Vollständigkeit, wobei an sich schwieriger sein 
muss, in dem grossen Material mittelst der Schärfe der Kritik 
das Wichtige vor dem Unwichtigen hervorzuheben und das 
Hauptziel der Kritik, die Klarheit. zu erreichen. Kommt noch 
dazu das Streben nach «pecalativer Auffassung, so kön- 
nen so doppelt grosser Aufgabe, welche Tiefe mit Breite 
verbindet, überhaupt wohl nur die ausgezeichnetsten Köpfe 
genügen, während die Mehrzahl daran ihre besten Kräfte 
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verschwenden mass. Der Wille ist dann immer m loben, 
aber die Kräfte holen zu weit ans, und reichen nicht 
immer fär das Ganze aaS; wenn sie anch für das Ein- 
zelne um so eher genügen würden. Möge Jeder die sei- 
nen erkennen. Wollen wir also die Schwäche unserer Li- 
teratur und unserer Kritik bekennen, so liegt sie in unserem 
Reichthume. Bei dem Urtheile, das die yerschiedenen Län- 
der immer mehr über ihre Leistungen gegenseitig austauschen 
and wobei man mit Freude wahrnimmt, dass das deutsche 
im Auslande nicht wenig Gewicht hat, müssen wir auch auf 
den Ton anderen über uns geäusserten Tadel achten. Die- 
ser klagt besonders über Unklarheit. Die Kritik moss zu- 
nächst die Fehler erkennen und verbessern. Und dies ist 
am. so nöthiger in einer Periode, wo in der deutschen He- 
dicin nach einer Zeit von Ruhe und Unbestimmtheit neue 
Thätigkeit erstanden ist und wo die Literatur in manchen neu 
eröffneten Gängen reichlich Stoff und Arbeit für die Kritik liefert 

Wenn diese nun ihre YerhältQisse zur Literatur weiter 
bedenkt, so scheinen uns hier theils allgemeine, zu allen 
Zeiten gültige, theils einige in besonderer Beziehung zur 
Gegenwart stehende bemerkenswerth zu sein. 

Vorerst sind bei der literarischen Kritik immer drei 
Personen betheiligt; der Kritiker, welcher einen Gegenstand 
bespricht, thnt dies für den Verfasser und für den Leser^ 
Er hat sich daher nach diesen beiden Seiten zu wenden; 
der Verfasser, dem der Inhalt seines eigenen Werkes wohl 
bekannt ist, soll es in der Auffassung eines Anderen noch 
besser kennen lernen, dem Leser soll es zugleich mit den 
Zugaben des Kritikers grösstentheils erst bekannt gemacht 
werden. — Was das lesende Publikum also betrifft, so ist 
sein Vortheil offenbar; Autor und Kritiker vereinigen sich 
dafür; was jener meist sich bemühte in die Länge aus- 
zufahren, findet es durch diesen zusammengezogen und vom 
Unwichtigeren herausgehoben; es erhält so Belehrung auf 
dem kürzesten Wege oder erfährt, wo diese weiter zu holen 
ist. Erfahrene Leser pflegen daher diesen VoHheil wohl zu 
kennen und zu benutzen. 
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Selten pflegt dagegen der Verfasser mit seinem Aotlieile 
dabei ziifrieden zu sein; er meint leicht, dass nur auf seine 
Kosten die KrililL geübt sei. Sie wird zwar von Ihm sehr 
beachtet -^ die Vorrede jedes Buches beweist es und es 
liegt auch in der Natur der Saclie, dass Jeder fühlt, wie er 
für sein Werk eines Anderen Beurtheilung bedarf — aber 
in den meisten Fällen wird sie bekanntlich von ihm gemiss* 
billigt, ja, mit Worten wenigstens, geringgeschätzt. Das Lob 
wird nicht genügend, Tadel ungerecht gefunden, und Missver- 
ständniss oder persönliche Motive werden leicht Schuld 
gegeben. Dies sind Fehler, welche allerdings der Kritik 
nahe liegen, aber auch ibf zu leicht zugesprochen werden, 
indem auf der anderen Seit^ die Unzufriedenheit sehr er- 
klärlich ist. Einige Schriftsteller haben sich über die Recensio* 
nen so uluättthig geäussert, dass sie versichert haben, über- 
haupt keine mehr stt lesen. Solch übertriebenes Schmollen 
kommt nicht nur in der medicinischen Literatur vor, ^sondern 
in allen und nicht nur in neuerer Zeit, aber auch, wie man 
gestehen muss, nicht nur bei schlechten Autoren, sondern 
auch bei anerkannten Noiabilitäten, welche eben durch ihre» 
Ruhm, den sie doch der Kritik verdanken, v^wöhnt, gegen 
Aussetzungen empfindtieher geworden sind, vorzuglich wenn 
sie fürchten, dass ihre äussere Würde in ihrer Umgebung 
darunter leiden könnte. In weilerer Folge davon ziehen 
sich mandie ältere von der Literatur zurück zum grossen 
gegenseitigen Schaden. Zum Theile liegt der Grund hiervon 
ndch tiefer und zwar in dem Zwiespalle, welcher zwischen 
dem Ideenztistande der älteren und der jün^ren Generatio- 
nen überhaupt zu bestehen pflegt. Die fortschreitende Um- 
waüdlung des sdlgemeinen Geistes in der Wissenschaft i^chlägt 
vorzugsweise in der jüngeren Generation ihre Wurzeln, wäh- 
rend die ältere mit seltenen Ausnahmen nicht gerne Keime 
neuer Vorstellungen in Sich aufnimmt. Schon Harvey soll bei 
seiner Entdeckung vom Kreislaufe des Blutsl auch die Entdeckung 
gemacht haben,, dass sie von Keinem der Zeitgenossen an^ 
gwomiileft wurde, der das vierzigste Lebensjahr überschritt 
ten hatte. Es giebt, wie gesagt, Ausnahmen davon, und est 
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sollten deren noch mehr in unserer Zeit geben, wo man an den 
raschem Wechsel der Kenntnisse nnd Ansiebten gewöhnter 
ist und besser WQiss, dass dieser Wechsel als eine Noth- 
wendigkeil im Denkprocesse begründet ist. G^erade wenn 
die Jugend am voreiligsten sich zeigt, ist es zu bedauern, 
wenn das reifere Alter ihr Gegengewicht der Stabilität in 
Verbindung mit dem erfahreneren und umsichtigeren Urtheile 
der fortschreitenden Wissenschaft nicht zur Hülfe bringt. Soll 
man noch hinzufugen, dass dies besonders in unserer Dis- 
ciplin gilt, welche als Wissenschaft und Kunst auf Erfah- 
rung grösstentheils gegründet ist, und in welcher auch ein 
grosser Theil ihrer objectiven Ersclieinungen, nämlich die 
natürlichen, dem Wechsel gar nicht unterworfen ist und auch 
nicht unterworfen gedacht werden darf?. 

Der Kritiker oder der Recensent bat nur scheinbar einen' 
Yortheil dadurch, dass er wie ein Meister auftritt, der über 
dem Schriftsteller steht, und doch ist er dies nur durch die 
Stellung, in welche er für den Augenblick getreten ist und 
von wo ihm allerdings zu loben oder zu tadeln gestattet 
wird. Er muss sich sogar bemühen, sich über den Verfas- 
ser zu erheben, so sehr er auch manchmal diesen sich über- 
legen flihlen mag. Ein verständiger Recensent wird dies 
Verhältniss nie verkennen, sich nicht verleiten - lassen in 
der kurzen Zeit seiner Würde, die so grosse Gewalt des Ta- 
dels zu missbrauchen und eingedenk sein, dass er während 
derselben zugleich dem Verfasser sein eigenes Wissen und 
Können am offensten bloss giebt. Auch ist den Lesern wohl 
bekannt, dass die Stellung der Gelehrten oder Literaten un-' 
ter einander mit Recht einer Republik verglichen wird, so 
dass dem eben Gerichteten erlaubt ist, nach dem Kritiker 
dieselbe Stellung einzunehmen, wenn nicht der letztere etwa 
überhaupt keine Gelegenheit zu einem öffentlichen Urtheile 
bietet. Mancher ist nur darum nie öffentlich getadelt, weil er nie 
an der Literatur Theil genommen hat, gleichsam wie derjenige, 
welcher nie auf ein Pferd steigt, auch nicht eiJimal- herunter- 
fallen kann. Jeder Schriftsteller endhch muss bedenken, 
dass er von dem einzelnen Kritiker nicht abhangt, dass die- 
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ser nur gleichsam ein Votum abgiebt und dass sein Urtheil, 
an dem Mehre Theil haben, nur in einem grösseren Kreise 
von einer öffentlichen Meinung gesprochen wird. Das beste 
Kriterion bleibt immer; den Besten seiner Zeit genug gethan 
zu haben; sie sind es auch; welchen am Ende die Menge 
folgt; weil sie von ihnen das Wahre ausgesprochen erkennt. 
Leider lässt dies wahre Urtheil oft lange auf sich warten, 
noch mehr, wenn diejenigen; durch welche es am ersten 
kommen kann; schweigen. 

Der Kritiker hat sogar «manche Nachtheile, die man 
nicht tibersehen muss. Er hat ein undankbares Geschäft; 
mag er es anonym oder mit Nennung seines Namens aus- 
üben. Die Anonymität; welche wie das geheime Ballotement 
Gründe für und gegen sich hat, ist meistens gebräuchlich 
und soll i die Unparteilichkeit sichern; indem sie Muth zur 
Wahrheit gewährt. Sie entzieht.aber auch manche Vortheile. 
Denn für die Verdienste; welche sich der Kritiker um die 
Literatur in. hohem Grade erwerben kanU; kennt man den 
Eigentbümer nicht. Manche werthvoUe Winke und Lehren, 
zuweilen kurze Resultate langen Forschens und Denkens, 
giebt er hin und sie werden von Anderen beiratzt; ohne 
dass ihm nur etwas Ruhm dafür zu Gute kommt; der mit 
Recht für den grössten Lohn in der Literatur gilt. Warum 
nennt die Geschichte der Medicin so wenig ausgezeichnete 
Kritiker, deren sie doch; wenn man in Deutschland auch 
nur seit HtxUer rechnet; nicht entbehrte? Die wenigen; 
welche sie trotz ihrer Anonymität kennt .und nennt; verzieh-^ 
teten wenigstens darauf, sich durch Kritik einen Namen zu 
erwerben. Sie~ gaben oft im Stillen ihr Bestes zum allge- 
meinen Besten und vielleicht schalt sie der einzelne Antor 
Recensent und weiss die Nachwelt nicht, dass sie von ihr 
grosse Kritiker zu nennen sind, welche Irrthümer ftüh ent- 
fernten und positive Wahrheiten erkennen machten. Wird 
dagegen der Name bei der Recension genannt, so wird leicht 
auf der andern Seite die Unparteilichkeit durch Schmeichelei 
und zaghaftes Urtheilen gefährdet oder der Zorn des Autors zu- 
gezogen. Dennoch wird das öffentliche Recensiren in Deutsch- 
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laiid immer gaMäachlicher and nach unserer Ansicht mit 
Reelit. 

Die Erfordernisse zur Kritik sind sclion wegen der 
Mannij^faUigkeit der verschiedenen Fragen unmöglich in einem 
Indivlduniii vereinigt. Indessen kann keine Kritik überhaupt 
je erschöpfend sein, immer wird noch etwas zu sagen übrig 
bleiben. Da ihr Zweck allein Förderung der Wissenschaft 
ist, wird derjenige am ersten dazu befähigt sein, der am 
meisten dem Gegenstande Zuträgliches auf positive oder ne- 
girende Weise dazu mitbringt. Dies kann sich aber mehr 
auf den realen Theil oder mehr auf den idealen Theil be- 
ziehen. Im Ganzen wird der Specialist, der denselben Ge- 
genstand vorzugsweise bearbeitet oder ähnliche Untersuchungen 
angestellt hat, am besten das reale Detail an sich würdigen 
können. Er muss sich aber besonders hüten vor der Krittelei 
aus Eifersucht oder Einseitigkeit; denn es ist immer mög- 
lieh, in einer Arbeit, die den Verfasser vielleicht Jahrelang 
mit redlicher Mühe beschäfiigt hat, an einzelnen Stellen noch 
grossere Genauigkeit zu fordern, und es giebt nicht wenige 
Kritiker, welche mit selbstgefälliger Täuschung auf solche 
leichte Correctur vorzugsweise ausgehen. Ein anderer wird 
dagegeü vielleicht besser den allgemeinen Theil einer Arbeit 
schätzen, den Werth ihrer Theorie erkennen oder ihre Stel- 
lang zum Ganzen der WissenschaH bestimmen. Er darf 
dann nicht zur Oberflächlichkeit oder zu willkürlichen Ge- 
neralisiren sich verleiten lassen, noch selbst die minutiöse-<- 
sten Knzelaheiten, wenn sie Bedeutung haben, geringschätzen. 
Kenntnisse also, specielle und allgemeinere, sind immer das 
jerste Erfordemiss, und müssen am besten nicht ^st eben 
erworben sein, sondern eine Zeit hindurch mittelst Nach- 
denkens za Ansichten verarbeitet sein and auch dann wie- 
der nicht ztt abgeschlossen beharren, sondern mit Nachgie- 
bigkeit und Receptivität verbunden sein. Besondere Eigen- 
sohanen des kritischen Talents bleiben aber immer ein ob- 
jeotiver Ueberblick und Scharfsinn. 

Uebclgens wird der kundige Verfasser am ersten wahr- 
nehmen, ob der Kritiker, wenn auch nur stellenweise, ihm 
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gewachsen ist und dann selten ohne Gewinn für seinen Ge* 
genstand im Ganzen oder im Einzelnen bleiben, schon des- 
halb, weil und wenn der Kritiker von einer andern Seite in 
die Frage hineingekommen ist. In unserer Wissenschaft 
können manche einzelne Thatsachin nur durch Thatsachen, 
Erfahrungen durch Erfahrungen geprüft werden und hat darum 
mancher praktische Arzt das Tehlende richtige (Jrtheil für eine 
Streitfrage vorräthig, das er dann hesser durch eine öffent- 
liche Theilnahme an der Kritik darbietet, als wenn er es etwa 
bloss mundlich oder gar nicht äussert. Ein solches kann 
auch dem Verfasser nur willkommen sein. Aber Treilich ver- 
driesslich muss es diesem sein, wenn ein Stümper über ihn 
auf den kritischen Stuhl steigt, oder ein Pedant ihn corri- 
girt, oder ein Grubler seinen Nebel einmischt oder ein Eifer- 
süchtiger seine Animosität wirken lässt. 

Es ist jetzt die Klage allgemeiner geworden, dass die 
Masse der Lileratur zu gross werde, so dass nicht möglich 
sei, die Produkte der Druckerpresse alle zu lesen und dass 
die Literatur zu Vieles enthalte, was nicht verdiente ge- 
druckt zu werden. Man kann die Thatsache zugeben, ohne 
die Klage darüber zu theilen, sondern der Meinung sein, 
dass in jetziger Zeit der Gebrauch der Presse etwas anders 
ztt .beurtheilen ist als ehemsäs. Denn zur Zdl als diese 
ihr Wirken begann, druckte sie vorzugsweise classisdie oder 
werthvo}l erscheinende Werke. Jelzt aber giebt der Druck 
an sich weit weniger Gewähr für Werth, sondern wird als 
aligemeineres Mittel der Yeitreitung für oft nur für den Ati- 
genblick berechnete Mitiheilongen benutzl, so dass der Un«- 
terschied zwischen Druckenlassen und blossen Sprechen nidiC 
mehr für gleich gross zu halten ist Wie man n&n nicht 
alles in der Umgebung Gesprochene vernehmen kami, doch 
aber das Wichtigere auf diesem Wege wohl zu erfahre 
pflegt, so kann man auch in der weiteren Yetöffentlichung, 
die der Druck vermittelt, ohne Alles z& lesen, doch das Aus- 
gezeichnetere wohl zur Kenntnias bringen. Wenn man aus 
diesem Gesichtspunkte einen Tfaeü der Literatur auffassr, 
wird man für ihre Erscheinungen nicht zu exctasive Gren- 
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zen ziehen wollen. Es wäre etnegrosse Verwechslung, wenn man 
den Werth der jetzigen Literatur geringer schätzte, weil mehr 
Unerhebliches in ihr erscheint. Im Yerhältniss dazu erscheint 
auch mehr WerthvoUes. Unstreitig ist die medicinische In- 
telligenz, Dank sei deu/ allgemeinen Fortschritten der Bildung, 
mehr verbreitet, wenn auch Schriftstellerei an sich weniger 
Gewähr für Vorzüglichkeit ist. Mag Jeder, der an den Ver- 
handlungen über Fragen des Tages öffentlich Tbeil zu neh- 
men sich berufen fühlt, dies wenigstens versuchen. Freilich 
trägt er auch die grösseren Folgen der Oeffenllichkeit davon, und 
leider sind hier, wie bei den mündlichen Verhandlungen unserer 
Versammlungen oft die am wenigsten Berufenen die dreistesten 
und redseligsten. — Um so nothwendiger erscheint eben 
wieder in unserer Zeit die faitik in der Literatur. Das ver- 
mehrte Bedürfniss derselben hat auch einige neue Mittel da- 
für gefunden. Theils dienen Summarien und Sammlungen 
und Auszüge dazu, einen Ueberblick über die Masse zu be- 
halten, die besonders in Deutschland das Vertangen nach 
Vollständigkeit wünscht; theils dienen die trefilichen Jahres- 
berichte über die Fortschritte der Wissenschaften, wie sie — 
seit Berzelius in der Physik und Chemie sie begonnen, auch 
in der Physiologie und Anatomie, und auch in der Medicin 
und Chirurgie gegeben werden — dazu, um die einzelnen 
Erscheinungen der Literatur zusammenzuhalten und mit Kri- 
tik zu versehen; theils fahren die Zeitschriften fort in grös- 
seren Abhandlungen od,er in kürzeren Anzeigen einen grös- 
s^en oder geringeren Theil der kritischen Wirksamkeit zu 
üben. Sie haben denVortbeil und die Verpflichtung, Schrif- 
ten von besonderer Bedeutung dazu auszuwählen und wem- 
ger durch Raum beschränkt auch diese nahestehende wei- 
tere Literatur und ihre gemeinsameren Richtungen afusführ- 
lieber zu besprechen. Daran schliesst sieb auch die Noth- 
wendigkeit, ihren Inhalt dem Wesentlichen nach dem Leser 
mitzutheilen. Es giebt sogar manche Schriften, wo dies 
für den Leser am willkommensten ist und wo unbefangenes 
Aufnehmen und Wiedergeben des Inhalts passender ist, als 
das Beurtheilen. 
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Wir wänsdien nan \yieder hervorzuheben, dass unserer 
Ansicht zufolge die Kritik im Allgemeinen eine historische 
sein muss, nicht nur in dem Sinne, wie wir ihn oben für sie 
anwendeten, dass sie möglichst das künftige Urtheil der Ge^ 
schichte vorauszunehmen suchen soll, sondern auch in dem 
Sinne, dass sie die Vergangenheit überblickend den gesdiichU 
liehen Gang der Wissenschaft erkennt und dadurch zum Yer- 
ständniss ihrer Gegenwart und deren einzelnen Ersdieinun* 
gen gelangt. Eine geschichtliche Auffassung, und, wir wol* 
lea uns nicht scheuen zu sagen, eine gewisse philosophisch- 
geschichtliche Auffassung des menschlichen Geistes über- 
haupt ist ein grosser Gewinn der neueren Zeit, welche auch 
für die Medicin noch mehr angewendet werden muss und 
das hülfreichste Mittel für die Kritik bringt. Wenn man in 
dem Wissen des menschlichen Geistes durch die Zeiten hin- 
durch eine gewisse gesetzmässjge Aufeinanderfolge erkennt, 
bleibt jauch schon die Gelehrsamkeit weniger eine Kenntniss 
unzähliger zerstreuter Meinungen, sondern reihen sich diese 
zu Ordnungen, wodurch das Folgende als Entwicklung aus 
dem Vorhergehenden erscheint und das Unbedeutende vor 
der Zeit selbst ausgeschieden erscheint. Es führt dann die 
Betrachtung der wechselnden Systeme nicht, wie es oft ge- 
than, zur lahmenden Skepsis, sondern . erkennt in demWech^ 
sei eine Nothwendigkeit und einen Zusammenhang mit dem 
Ganzen des geschichtlichen Geistes, einen bleibenden wach- 
senden Stamm innerhalb vergänglicher Verirrungen und 
Verzierungen. Die Wissenschaft muss daher als vollständig 
nur in ihrer Geschichte enthalten angesehen werden. MH 
solcher Leitung gelangt die Kritik besser vorbereitet -zur 
Gegenwart, deren Erscheinungen zu veifstehen eben imn^r 
die schwierige Aufgabe ist. 

Was unsere Gegenwart der Medicin betrifft, so ist nicht 
zu verkennen, dass diese in eine Periode neuer und 'vielfa- 
cher Thäligkeit getreten. Wie es Zeiten giebt, wo die Be- 
wegung der Wissenschaft stockt, weil eine allgemeinere Idee, 
welche sie anregte, gleichsam erschöpft worden ist, so pflegt 
sie auch nachher rascher wieder zu strömen, wenn neue 
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Eötdeckimgen oder Gedanken in ihr entetanden sind. In 
Deutsehland war nach einer Epoche von Begeisterung durch 
die Naturp]iiIosophie, welche bei allen Verdiensten die ideale 
Seite der Wissenschaft übertrieben hervorhob und deren 
Fehler noch immer nicht ganz zum Bewnsstsein gekommen 
und ^anz verlassen sind, eine solche Stockung nnd StiHe 
für die Medicin eingetreten^ (von der wir hier die Chirurgie 
Opthalmologie, Geburtskund« u. a. trennen), während andire 
Länder unterdessen in den realen Kenntnissen^ manche grosse 
Bereicherungen machten. Die neueste in Deutschland angs-* 
fangene Richtung sehen wir dagegen beschäftigt, das hierin 
Versäumte nicht nur rasch nachzuholen (und sie ist audi 
schon darin zum Tbeil rorausgeeiU), sondern auch zugleich 
die fruhef en Lebren und Meinungen zu sichten und zu- ver- 
bessern. Im Besondem erkennt sie die genauere Methode 
der Untersuchung, durch welqhe die Naturwissenschaften ihre 
grossen Fortschritte gemacht haben und wie sie zunäckst 
in, der Physiologie schon angewendet worden ist, auch als für 
die Medicin geeignet an. Nach unserer Ansicht ist dies 
freudig zu begrüssen. Es wäre zu wünschen, dass man^ 
wie für die sichtbaren Gegenstände, auch für das Urtheil die 
Objecte verdeutlichende und v^rgrössernde Instrumente an- 
wenden und überhaupt^ dass man die Meditin ganz zu einer 
der sogenannten exacten Wissenschaften machen könnte'*'). 
Freilich und leider ist dies zu erreichen ihrem Wesen nach, 
das man nicht umgestalten kann, nie möglich. Sie fusst 
anf der sinnlichen Wahrnehmung und erhebt sich dann, da 
diese nicht ausreicht, in die Specutation. Nicht in einer 
derselben allein findet sich der Umfang der Wahrheit. Um 
diese aber zu eireichen ist auf beiden Gebieten jedenfalls 



*) Ich erlaube mir hier zu verweisen auf eioen schon früher 
von mir gegebenen Beitrag zur historischen Kritik der neue- 
ren Medicin : »Darstellungen und Ansichten zur Terglei- 
chuRg der Medicin in Frankreich, England und Deutsch- 
land« 1836 — auch auf eine Hecension in dieser Zeitschrift 
über >7Schön]ein's klini$;(*he Vorträge,« 1841 H. 6. 
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die HaaptbedinguDg die hellste Klarheit, in dem was wir 
wissen oder was wir nur unbestimmt oder nicht wissen. 
Möge die Kritik ihr Amt verwalten um dazu mitzuwirken; 
besonders nun in unserer Geschichtsepoche, wo ein grosser 
Umschwung allgemein vorgeht, wo Neues viel gegeben wird 
und altes Wissen und Meinen leicht verlassen wird, wäh- 
rend doch von unserer in das Leben greifenden Wissen- 
schaft und Kunst die tägliche Praxis positive Kenntnisse 
stündlich zu verlangen fortfährt. 



In dem hier ausgesprochenen Sinne wünscht die vor- 
liegende Zeitschrift in ihrem Bestreben fortzufahren der kri- 
tischen Aufgabe in der Medicin für deren verschiedene 
Zweige nach Kräften zu genügen. Zugleich freuet sich der 
Verfasser dieses kritischen Bekenntnisses hier aussprechen 
zu können, dass die ganze Zeitschrifl in ihrem bisherigen 
Wege und ihrer bisherigen Gestalt fortzuschreiten hofft, um 
so mehr, da die anerkannte Thätigkeit ihres Gründers und 
bisherigen alleinigen Redakteurs ihr unverkürzt zugewandt 
bleiben soll und die wissenschaftliche Theilnahmc in ihrem 
Leserkreise sich immer zunehmend zeigt. 



Pezzord und Oppenheim^ oder die Pest ist als» 
doch contagiös und die Quarftntainen aLso docb 
nothwendig* Allen bei den Pestquarantainen be- 
theiligten^ hohen Regierungen und Behörden zit 
ernster Würdigung empfohlen^ von Dr. Fr. AL 
Simon jun., prakt. Arzte in Hamburgs etc. Ham- 
burg, Hoffmann und Campe. 1843. 8. VIII. und 
212 S. Mit dem Motto : 

Nacb^am nimk dicitur^ quod Dunquam satis tficitur. 

Auto-da-Fe der staatsgefabriieben Kefzersdrrift Pez- 
zom und Oppmheimy oder die Pest ist also doch 
contagiosa etc. (S. Hamburger Zeitschrift fiir die 
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gesammte Medicin, October 1843) nebst authen- 
tischem Bericht über die 1835 in Cairo ange- 
stellten Pestimpfungsversuche, Von demselben^ 
Hamb. ib. 1844. 8. IV. und 64 S. 
Die Pest ist also doch contagiös! Offenes Send- 
schreiben an Hrn. Dr. Oppenheim^ von dems. 
Hamb. ib. 2 S. 
»Mit einem gewissen Widerwilleo,« sagt Haeser bei 
Gelegenheit der Contagionslheorie von der Pest, »sehen wir 
uns hier in die Nothwendigkeit versetzt, dieses in unsrer 
Zeit bis zum höchsten Ueberdruss und meist sehr einseitig 
abgehandelte Thema ebenfalls zu berühren. Wir können 
aber, um kurz zu reden, bei keiner noch so ansteckenden 
Krankheit an eine reine Contagion glauben und stets hat 
uns das gewichtige Wort Sydenham's ins Ohr getönt: dass 
selbst die Pest nicht ohne eine sie begünstigende epidemi- 
sche Constitution gedeihe« (Geschichte der Volkskrankheiten 
I. S. 152). Der geehrte Haeser hat daher eine strenge 
Kritik der obigen Broschüren geschrieben; denn Hr. Dr. St- 
mon räumt weder die Abgedroschenheit des Themas ein, 
noch ist es ihm unwahrscheinlich, dass die Pest selbst im 
Orient durch einen in der Bevölkerung vorhandenen Pest- 
seuchenstofif fortwuchere. Zwar nennt er die Waffen, mit 
denen die Contagionisten fechten, zum Theil mittelalterlich, 
aber man »zeige mir das Buch, sagt er No. 2. S. 14, von 
No. 1. wo eine solche starke, unzerbrechliche Kette unge- 
zwungener ineinandergreifender Gründe, gestützt auf unab- 
weisliche Thatsachen zu finden ist, . . .das Buch, wo eine 
gründliche Kritik mit einer scharf abwägenden, keine That- 
sachen und Axiome erschleichenden Logik so Hand In Hand 
geht.« — 

Das Buch (No. l.) ist in der That merkwürdig; nir- 
gends nämlich wird die Pestepidemie auf so einfache Weise 
durch pure Multiplicalion des Pestcontagiums erzeugt, als 
vom Verf., nirgends, unsers Wissens, tritt der nackte Conta- 
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gionismus so schärf hervor als im Verfasser^ der deshalb einige 
ganz allgemeine Bemerkungen, die unser innigst verehrter 
Oppenheim über die Contagionstheorie und die Anwendung 
derselben seitens Pezzoni (bei einer Analye eines contagioni- 
stischen Sendschreibens Pezzoni^s) in seiner Zeitschrift Bd, 22. 
S. 28. macht; ausschliesslich auf sich bezieht: »Sie wussten 
recht gut — wen Sie damit meinten^ No. 2« S. 60. und eine lange 
Kette sehr gebrechlicher Schmähungen gegen alle Anticon- 
tagionisten und besonders gegen Oppenheim schmiedet ; 
Verf. dachte nämlich No. 2. S. 58: »Du brauchst ja am 
Ende nur aufzustehen, mit den Füssen daran zu stossen, mit 
der Hand darüber wegzufahren, oder nur stark zu athmen, 
und der ganze Quark (die anticontagionistischen Kartenhäu- 
ser, ihre fixen Ideen, gewissenlosen, leichtsinnigen Eulen- 
spiegeleien u. dgl. m.) rällt zusammen.« — 

Sehen wir aber von den Ausdrücken der entwickelten 
Selbstachtung des Herrn Yrfs. ab, so geben die obigen Bro* 
scirüren nichts, als Bekanntes, mit unverzeihlichen und wie 
Oppenheim sehr richtig bemerkt, niedrig-komischen Persön- 
lichkeiten gewürzt, die, das wünschen wir im Interesse des 
anderweitig nicht verdienstlosen Yerfs., letzteren selber ni« 
unangenehmer.berühren mögen, als seinen »autgeriebenen pul- 
verisirlen« Gegner. 

Für denjenigen nun, dem die traurige Streitfrage durch 
das genannte Gewürz schmackhafter geworden sein sollte, 
Bannten wir die obigen Titel, dem kritischen Denker hinge- 
gen erlauben wir uns einige alte Bemerkungen vorzu- 
legen, die ans der nackte Contagionismus des Hrn. Yrfs. 
natürlicher Weise wieder ins Gedächtniss ruft, ohne dass wif 
gerade ihn meinen. 

Die Waffen, mit denen die Contagionisten kampCei^> 
sind nicht nur, vrie Yerf. sagte, zum Theil miitelattediche^ 
sondern schon im Pentateuch wird Ansteckung ^reh: Lepra 
gefürchtet und Isolirung angeordnet und noch bis auf di» 
neuere Zeit herrschte diese Ansicht über die Leprösen ; wit 
finden darin den doppelten Beweis, dass eine einstmals 
vielleicht richtige Theorie als Yorurtheil fortzuwähren ver- 



76 Kritische Aufsätze. 

nag und dass jene Theorie gerade keine tiefe nosologische 
lUrade voraussetzt^ sondern sich im unkritischen Verstände, 
d«m s. g. gesunden Menschenverstände leicht einnistet. Es 
ist ein Gesetz des Verstandes; das Nebeneinander-^Seiende 
in Verbindung zu setzen, man, beobachtet Erkrankungen ne- 
ben und nach einander und leitet sie durdi Uebertragung 
von einem Individuum aufs andere um so dreister ab, je 
räumlich näher diese Individuen sich befanden. 

Diese Deduction aber ist rein snbjectiv; 30, 300 mehr 
oder weniger gleichzeitige Erkrankungen an den versckie^ 
densten Locaittäten führen nie auf die Annahme einer Con- 
tagion, dieselbe Krankenzahl unter Gleichheit des Raumes 
(an einer Loealität) auftretend, bringt Jenes Gesetz des Ver-'^ 
Standes in Anwendung und man verbindet innerlich die für 
den Verstand räumlich vereinten Individuen. Nach pathoge- 
netischen, objectiven Gesetzen hingegen durfte vm jener 
Uebertragni^ von Indiv. zu Indiv. um so wemger die Rede 
sein, je näher die Indiv. einander standen, d. h. je gleich- 
artiger, gleichzeitiger die krankmachenden Einflüsse waren, 
die auf sie einwirkten. Daher gilt durch die Bemühungen 
der Anticontagionisten auch gegenwärtig keine Erkrankung 
an einär inflcirten Loealität und z. B. selbst die glückliche 
Pestimpfung an einem Pestheerde nicht für beweisend ; und 
man unterscheidet juxta et propter hoc besser, als im Alter- 
thum. Pezzoni und Verf. leiten zwar einige Pesträlle in 
Constantinopel (Koubly, Pastlazareth) von den Kranken ab, 
die ein Schiff von Alexandrien mitbrachte, und letzterer will 
daraus, dass von diesen 4 Fällen 3 starben, unumstösslich 
die epidemische maligne Natur dieser Ansteckong ableiten ; 
aber nach übereinstimmender Aussage neuerer Beobachter 
geht die Pest in Constantinopel nicht ans, imd können an 
dem leichtesten Uebel 3 Leute sterben. Diese Schlüsse sind 
eben nur durch den s^Jectiven Aet, welcher die Krankes 
itÄd Todten ia innere Verbindung bringt, möglidi, obgleich 
enier d^ Kranken die Contagion nirgends mittheilt und so 
eine Thatsadie bildet, welche den Schluss umstösst. 

Erkläriicb kain ein krankes Individuum auch nur dinn 
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unbedingt als Ursache der Krankheit eines andern angese- 
hen werden^ wenn jede andre Ursache für die Erkrankung 
des letztem wegfällt, was indess bei epidemischen Uebeln 
nie der Fall ist. 

Die Contagionstheorie verrath aber noch durch manchen 
andern Umstand ihren subjecfiven Ursprung aus der Ab- 
straction, aus der Natur des Verstandes und nicht aus der 
Qbjectiven Natur-Beobachtung. Eine Menge Aerzte gingen 
als Contagionisten nach dem Orient und wurden durch die 
Anschauung Anticontagionisten, dea gerade die Autopsie 
hat eine fast noch unbegreifliche Macht über den subjectiven 
Verstand. Letzterer stellte schon in der Genesis jede Gene- 
ratio aequivooa in Abrede; hier wird alles »in seiner Art« 
als primär gedacht, während die Idee der Metamorphose, 
deren Entwicklung erst die Naturforscher der späteren und 
spätesten Zeit beseelt und jetzt nur die genetische Bildung 
einer Erscheinung^ oder eines Wesens, Befriedigung gewährt. 
Der Contagionist nun stellt das Contagium, im Inbegriff oder 
Ei der ganzen Krankheit und ihrer Epidemie, yon Tom her- 
ein als fertig auf, und involvirt theoretisch in dasselbe, 
was er später zu erklären hätte. Sydenham, StoU, Chervin, 
Hecker, Haeser, Lorinser, Seidlitz u. m. a. geben unbestimm- 
ter oder bestimmt die allmälige Entwicklung der Seuchen 
zu, jede Epidemie erscheint als mne Entwicklung, nicht 
aber als eine nur quantitativ durch Verbreitung eines und 
desselben Gonlagiums verschiedene Erkrankung, und Verf. 
selbst bemerkt No. 1. S. 126: »Daher findet man bis ge- 
gen Ende des 17ten Jahrhunderts in allen europäischen 
Ländern bei allen ärztlichen Schriftstellern eine Febris pe- 
stilentialiS; ein Bubonen- und Karbunkelfleber beschrieben, 
was freilich auch sehr geßihriich und oft tödtlich wstr, 
aber lange nicht in dem Grade, wie die echte epidemische 
Pest. Gesellte sich aber Kriegselend, Misswachs etc. hinzu, 
so nahm die Febris pestilentialis die furchtbare Gontagiosität 
(könnte auch heissen Lethalitat) der ausgebildeten egyptiscbm 
Pest an:« — aber trotz dem anerkennt Verf. keine Meta- 
morphose, sondern leitet jene VerscUimmemng des Kriegs-^ 
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typhns eta ab voa dem durch Jene Um^täade erweckiea^ 
in der europäischen Bevölkerung noch überall fortwuchem«^ 
den Pestcontagium. So wenig yermag jene Theorie aus dem 
subjectiven Horizont herauszutreten^ dass Verf. selbst eine 
Cryptogamie eines exotischen Pestcontagiums lieber annimmt, 
als gleichsam ; dass wir alle Menschen sind und ähnliche 
Bedingungen im Abendlande ähnliche Wirkungen^ als im 
Morgenlande haben. 

Natüriich, und es ist eine Gewohnheit des unkritischen 
Verstandes, braucht man für jede Epidemie, wie die Tanz- 
wuth, den schwarzen Tod, den Friesel etc. nur ein beson- 
deres Contagium mit den erforderlichen Wirkungen auf den 
Organismus anzunehmen, um alle hunderttausend Fragen der 
Epidemiologen in ein einfaches Multiplicalionsexempel zu 
verwandeln, und natürlich ist jedes Contagium ein Ei aller 
der Wirkungen, die inan erklären will und ebendaher eine 
Erschleichung des Beweises. 

Wie weit die Contagionisten in dieser Selbsttäuschung 
gehen, ist unglaublich. Einmal ist ihnen Contagiosität und 
Contagium, jene eine Wahrnehmung und dieses ein Körper, 
völlig identisch. Das gelbe Fieber, oder vielmehr der dar- 
an Erkrankte stecke an, sagen sie, folglich giebt es ein 
Contagium des gelben Fiebers, gegen welches man sich 
verwahren muss. Aber giebt es keinerlei dynamische Wir- 
kungen der Organismen aufeinander ? Könnte nicht Electricität, 
die Wärme oder selbst ein unbekanntes Agens des Kranken, 
wenn eine Ansteckung Statt findet, die Schädlichkeit sein ? Und 
was bürgt dehn dafür, dass jene Localität (worunter wir 
Licht, Wärme, Electricität, Emanation, Lebensweise etc. ver- 
stehen), die durch ein bestimmtes Yerhältniss ihrer Factoren 
fortwährend oder von Zeit zu Zeit eine bestimmte Wirkung 
auf den Organismus übt, einen Stoff erzeuge, der jene Fac- 
toren repräsentire, so lange nicht wenigstens dieser Stoff 
gefunden und Impfungen von ferneren Localitäten geschehen 
sind? Ist dieser Stoff nicht eine Schöpfung aus dem 
Schlüsse: juxta ergo propter hoc, verbunden mit dem an- 
dern Bedürfniss des subjectiven Verstandes, für alle Wirkun^ 
gen materielle, ponderable Träger zu supponiren? 
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Um za den Quarantainen zu gelangen; mass jedenfalls, 
wie es Yerf. thut, diesen Stoffen alles, den s. g. epidemi- 
sehen Einflüssen wenig oder nichts zugeschrieben werden 
und , wenn auch nur wenige Anticontagionisten die rasche 
Aufhebung dieser nach V^rf. nicht von Aerzten, sondern ?on 
Laien eingeführten Institute beantragen, so haben doch yiel- 
leicht alle darin nicht Unrecht, dass die durch unbekannte 
epidemische Einflüsse gebildete Stimmung oder Disposition 
der Organismen unerlässlich zur Entstehung einer Yolksseu- 
che sei. 

Rein contagiöse Uebel kann der kritische Verstand nur 
in solchen Krankheiten anerkennen, die einer Thierspecies 
fremd, von einer fremden durch Impfung zu übertragen sind, 
z. 6. Vaccine, Rabies, Rotz, (der aber noch nicht genügend 
charakterisirt ist). Hier aber sehen wir, dass, so machtig 
das Vaccine-Virus auch ist, nie eine spontane Uebertragung 
durch Contact eintrete. Freilich scheint man Mächtigkeit 
und Leihalität eines Virus zu verwechseln, der Physiolog 
wird indess die andauernde Umstimmung des Organismus 
durch Vaccine eben so wohl als eine totale Ummischung an- 
erkennen, als die Verderbniss der Säfte durch Rotzgift etc. 
An Geringfügigkeit im materiellen Substrat, an Allgemeinheit 
und Nachhaltigkeit der Wirkung giebt die Vaccine keinem 
Virus nach, und die Lethalität scheint zwar eine gewisse 
Aengstlichkeit zu rechtfertigen, aber nicht als Maassstab der 
Energie eines Virus gelten zu dürfen. Diese wahren Conta*- 
gien aber, wenn auch die Thiere, in deren Krankheiten sie 
sich bilden, epidemisch und ohne Impfung an diesen Krank- 
heiten leiden, erzeugen zwar Fieber, Schweisse, örtliche EU- 
minationsprocesse, aber stecken nicht an, ausser durch künstp- 
liehe Inoculation und haben daher nie eine epidemische 
Ausbreitung durch Verschleppung des Contag. erlangt. Ueber- 
haupt sind gerade die impfbaren Uebel nicht contagiös im 
contagionistischen Sinne. Die Syphilis war durch Vermi- 
schung mit anderen Elementen, d. h. durch besondere Dis- 
position der Organismen einst epidemisch, aber ihr Conta- 
gium bildet keine Epidemie, hat nicht diese Macht über 
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Völker iiod Wellgeschichte, um die ihm geeignete Disposi- 
tion im Grossen zu bewirken, ebenso Scabies; unter den 
Exanthemen liegen positive Beispiele yor, von rein epidemi- 
scher Verbreitung ohne Contagienbildung, wie Friesel, Urti- 
caria etc., und andererseits von der Existenz vielfacher s. g. 
contagiöser Kranken (wie Pocken z. B.) ohne dass eine 
Epidemie entstände^ während umgekehrt der Fall einer epi- 
demischen Verbreitung durch ein Contagiumkügelchen weder 
erwiesen noch erweisbar ist. Ja diejenigen, die diese Ver- 
breitungsweise anzunehmen geneigt sind, bedürfen der s. g. 
Disposition zur Verdeckung des Fehlers, ein Juxta ergo prop- 
ter hoc, und ergänzen ihre Streitkräfte, das Contagium ge- 
rade mit dem, was auch ohne Contagium alles vermöchte. 

Wir sagen aber nicht, dass die Contagionstheorie ein 
Irrthum sei von ihrer ersten Bildung im. unkritischen Ver- 
stände bis zu ihrer letzten Anwendung in d^n Quarantainen 
gegen die unschuldigsten Dinge, sondern, dass die ALnticon- 
taglonisten die Möglichkeit dieses Irrthums erwie$en und sich 
durch ihre Kritik ein bleibendes Verdienst in der Wissen- 
schaft erworben haben. Letztere gewinnt oienbar durch 
den (scheinbaren) Verlust an Scheingütem und der Herr 
Veff. hätte wirklich manche Verdächtigungen gegen Anticon- 
tagionisten ohne Schaden für die Sache sparen können. 
Sein aitthentischer Beripht (No. 2.) soll z. B. darthun, dass 
Oppenheim das Resultat einiger Pestimpfungen absithtUch 
falsch angegeben habe, aber Oppenheim legte gar keinen 
Werth auf Impfungen, im Pestlande, ist nicht der einzige, 
der die Butard'schen Resultate, wie letzterer selbst, angiebt, 
und gehört nicht zu denen, die albern genug sind, ihren An- 
gaben solche Gewalt Über die Gemüther zuzutrauen, dass 
diese Angaben für nun und immerdar als Dogma anerkannt 
würden. Im Allgemeinen fällt aber das Resnltat der Im- 
pfungen selbst im Pestlande eben so negativ aus, alsMn 
Bulard's Fällen. Indess schönt Verf. selbst Desgenettas nicht 
und giebt an, dass dieser bei seiner Impfung eine Posse 
aufgeführt, die Lancette nichf tief genug eingeführt habe. -— 
Dass diese Negation der Contagionstheorie in der Wis^ 
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senschaft wünsohenswerth, ja nothweadig sei; wird über- 
hempt kein Eingeweihter leugnen; nie fiel ein System zusam- 
men, ohne dass ein versteckter Irrthuni und Beine tausend 
Übeln Anwendungen ans Licht kam; aber der Anticontagio- 
nistnus hat mehr s^ls dieses negative Verdienst. Seidlitz 
z. B. auf welchen Verf. mit Recht so hohen Werth legt^ 
leitet die Yerkennung der ersten Pestfälle in der russisohen 
Armee vom Gonta^onsglauben ab; die Yerhältiiisse der Ar- 
mee, sagt er, waren der Art, dass zehnmal schlimmeres, als 
Pest :entstehen konnte — aber man glaubte nicht an PesI 
ohne Ansteckung; — die Fieber verschlimmerten sich st^ts 
mehr obd mehr etc. etc. (No; LS. 116.) Und sicher wird 
jeder Gontagiooist die Anfänge jeder neuen Epidemie ver- 
kennen^ weil hier el^n das Cootagiom noch nicht fertig ist 
und noch nicht die fertige Krankheit erzeugt. Die Anticon- 
t|igioA«sten gerade .haben auf diese Anfänge, und auf die 
Entwicklung der Epidemie besonders geachtet; Chervin und 
Hecker construireh aus der Febril intermitt. das gelbe Fie- 
ber und die Pest und erst durch diefse Genese der Krank- 
heiten werden sie begreiflich, und Eigenthum der Wissen- 
schaft ; erst der Anticonlagionismus lehrte daher die innere 
Geschichte der Seuchen schreiben; ihm ist die Epidemie 
weder eine zufällige Einschleppung noch ein Artefact durch 
Impfung, sondern wie der gesunde Mensch steht ihm auch der 
kranke Organismus unter der Herrschaft der Localität d. h. aller 
natürlichen und widernatürlichen Dinge, er kennt nur eine 
Physiologie und nur eine Pathogenie als einen Theil der 
ersteren utid gleichviel ob die Pest in Europa durch Givi-7 
lisaHon des Bodens, der Küche, der Kleidung, der Wohnung, 
der Phaiäasie oder Apotheke, oder durch die gesammte Cul- . 
tair verschwunden .ist: der Wechsel der Krankheits^GonMi- 
tnttonen, d&is Aussierben und Auftreten von Krankheiten-,' da- 
her ihre Abhängigkeit von Localitälen, von Zeit und Raum, 
ist eine so entschiedene Thatsache, als die Givilisation sel- 
ber, der deshalb ein berühmter Franzose gewiss mit dem- 
selben Rechte den Schutz von Pest beilegt, als ihn der 
Contagionist den Grenzsperren zumisst. ■ Fetssen wir , nm 

Holscher's Ann. 4*. Jahrg. Hft. 1 ,6 
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diese zerstreoien und fi«cbtlgen BetteTkmgen svsammeiv so 
sprechen wir die Ansiebt ang^ dass die Contagipnstbeorie 
ein Ansdnrelc des sabjeetrven Verstandes set, die älteste 
Seb^pfüngstheorie (8r die Krankheiten ^riederbole, von die- 
sen selber aber dorchaas nichts aussage^ nichts als das Be^ 
dilrfhiss des Yerstandei^, for bestimmte Wirkangen bestimmte 
Ursaehen za haben, behiedige^ der Wissenschaft indess eben 
dadurch nachtbeitig werde, dass sie imbewasster Weise 
eine die Wirkangen in sich cornpUcirende Ursache anfstene, 
dadurch das za Erklärende erschleicht und a» dem Ho- 
rizont der Forschung entferne; sie ist eine fertige logische 
Formel, während die anticontagionistische Theorie noch Mcken- 
haft, wie unsre Kenntniss von der Natur eine genetiscie, 
sacblidie, physiologisdie Krmittlang der Sacbe antrete und 
natfiriieher Weise auf erstere folgen mossle, wie dag teifere» 
Bewusstsein auf den in seine Subjectivität yersankeaen Verstand. 

Dr. Natkm. 



Ilandboel; der Zicliteliuiidige Ontleedkua- 
de; door W. Vroliky D. M. 

(Fortsetzung ans dem 6fen Hefte des vorigen JabrgMg^is.) 
Dritte Ahtheilung Fehlerhafte Entwtckehmg der 

menschlichem Prucht in Folge von Bildungshemnntng. 
Kr 9t er Theii. Gebrechen, welche dnreh Stehenbleiben der ßiU 

dtmgshtaft auf einzelnen Üaupt Zeitpunkten der Eniuickelung her^ 

vorgebracht vrerden, 

I. Abschnitt. Gebrechen^ welche durch OffenhM^ 
ben des Körpers an der vordem Seite entstehen. Dftss 
anter allen Knochen das Brustbem und die BchaoAcaAe am 
spätesten Terknöchem; rührt nach dem VerL daber^ weil die 
Brosts and Baochhöhle aaiänglich offisn sind und sich erst 
später soUiessen. Auf verschiedene ursprüii^iche HiSsbS- 
düngen dieser Knochen wird Bäber anfmerksam gemächi^ 
wie z. B. aaf die zn grosse Breite der ft-uslbeins, nd die 
mitunter vorkommenden Oeffnongen an demi^elben. Die Lt*- 
nea alba hält er für eine Spar einer früher vorhanden ge- 
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wesenM Spalte, «nd erkl&rt die miUißter vorkonmeaMle 
ongewölinliche Breite derselben aus eiuer zu spat erfolgteii 
Aneinandefffaguiig. Das OffenUetben der Brust- und Bauch- 
kohle giebt zur Entstehung von Missgeburten, bei denen die 
Eingeweide ausserhalb des Körpers liegen, der sogenannten 
Eciopie Anlass. Ate verschiedene Grade derselben werden 
folgende angeführt: i. Volhtändige Spaltung der Vorder^ 
wand des Körpers. 2. Vollkommene Eciopie der Organe. 
Dieser Zustand ist selten, es liegen dabei alle Orj^aae der 
Brust^ and BauchhöMe ganz bloss und haben keine Umklei- 
dang. Bei den in der VroHk'schen Sammlang befindlichen 
Bei^feleii dieser Art ist es aui&illend, dass der Nabelstrang 
ungemein kurz ist, welches der Verfasser für einen Stillstand 
auf einer fiöhern Entwickelangsstufe ansieht. Der Hutt^- 
kttched ist bei diesen Hissgebarten lappenformig und mit- 
unter findet sich bei ihnen auch eine Verwachsung der Eihäute 
mit verschiedenen Körpertheilen. Einige dieser interessanten 
Missbildungen wenkn von dem Vwfasser naher.beschrieben, und 
bemerkter noch, dass bei vollständiger Ectopie gewöhnlich aneb 
etile mckgrathAritaMttang vorkommt b. Unvollkommene Ecfo* 
pie der Organe, welcke mit ihrer gewoknlieken Baut bedeckt 
sind: In einer späten Periode der Entwtekelung bildet sich das 
Baacbfellaasrwei Lappen, die endlich an der einen Seite dw 
Vorierwtnd der Baidihdhle müeinander verwachsen. Diese 
Bildung erfolgt «abhängig von der der Bauchwai^, weshalb 
diese fehlen, dasBandifell aber vorhanden sein kann. Ver- 
bleibt die Fracht auf dieser Stufe der Entwickelung, so 
erscheine»' die auswärts liegenden Organe wie in einem 
Brnehsack eingeschlossen, und erscheint die Baachspalte ver^ , 
schieden, e. VntoUhommene Eciopie der Organe^ die 
von den allgemeinen Bedeckungen überzogen sind. Da- 
hin gehört der von Lord erzählte Fall einer an der Vor- 
derwand befindlichen und von den allg^neinen Bedeckungen 
überzogenen Spalte. — Mancherlei Complicationen ander- 
weitiger Missbildungen, von denen der Verf. verschiedene an- 
fidtirt, können bei den hier >genannten Formen der Ectopie 
vorkommen. 2, Alleinige Spaltung des Brustkorbes. 

6* 
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hMlbi die Brusthöhle offen, nvährend die BaodihiMe ge- 
, sehlossen wird; so liegt das Herz nach aussen, ein Zustand, 
der Ectopie des Her2ens genannt ist uiid stoh versehiedent* 
lieh darstellt. In der Regel liegt es bei übrigens normalen 
Körperbaue auf der Mitte der Yorderw^nd des Brustbeins, 
vom Herzbeutel völtlg entblösst. Es hat eine rerticale Rich- 
tung und rundliche Form, wodurch angedeutet wird, dass das 
Herz auf einer Stufe, die es in einer frühern Periode des 
Fruchtlebens hatte, verblieben ist und darf dieser Zustand 
keineswegs als eine regelmässige Entwickelung, für die er 
von einigen gehalten wurde, angesehen werden. Merkwür»- 
dig ist das beständige Fehlen des Herzbeutels bei d^ Ecto- 
pie des Herzens. Diese Wahrnehmung scheint für die Rich- 
tigkeit der Ansteht zu sprechen, dass sich der Herzbeutel 
aus der serösen Bekleidung des Brustkastens bildet, iuid 
kann er das Herz deshalb nicht üb^ziehen, weil es ausser^ 
Italh desselben belegen ist. Die Fälle, in welchen die Ba- 
sis des Herzens innerhalb des Brustkastens liegt und hier 
vom Herzbeutel theilweise überzogen ist, scheinen jene An- 
sieht noch mehr zu bestätigen. Selten fia^t mm dois Brust- 
bein vollständig und den Bnis^iasten gescHossen, wäbarend 
das Herz auswärts liegt. Solches ist jedoch der Fall, wenn 
es am Halse oder der Oberbauchgegend belegen ist, wovon 
Voulomais, Weese und Andere Beispide anführten. Hitp- 
unter scheint die Natur den fehlenden Herzbentel in diesen 
Fällen dadurch ersetzen zu wollen, dass sidi die äussere 
Haut ausdehnt und als dünne Membran ül)er das Herz hin- 
geht In der Regel sind andere Missbildungen ioii dieser 
Ectopie verbunden. 3. Alleinige SpaHungder Bauchwmd. 
a) VollständigeEctopie.der Eiageweide derBauch- 
böhle. . Die Clrösse der Spalte in der Bauchwand varriirt 
sehr ; oft fehlt eine Nabelarterie und zwar besonders alsdann, 
wenn eine mangelhafte Entwickelung einer de:r unteren Ex- 
tremitäten vorhanden ist. Häufig ist eine Yerwachsung der 
Eihäute oder des Mutterkuchens mit der gespaltenen Bauch- 
wänd veitanden. b) Hernia umbilicalis congenita. 
Mitunter findet sich die Spalte in der Nähe des Nabelrings 
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oder oberhalb der lasertion des Nabelstrangts, und wenn 
die Eingeweide liier Torliegen, so wird der Zastand, der 
Hernia umbilicalis congenita heisst,^rregt^ Man Jndet den 
Nabelstrang an der unteren Flüclie der freiliegenden Ein*: 
geweide, die TöUig entblösst oder vom Bauchrelle bedeckt 
sind, welches letztere dann eine Art Bruchsack, der aus 
zwei Lamellen besteht, bildet. In d^ von den Verfasser 
beobachteten Fällen ging der Nabelstrang längs der Unter- 
fläche, so wie auch neben der Seüenftäehe des Bruehsacks 
hin, und scheint es ihm, dass weon sich diese Missbildudg 
also verhielt, dass sie durch einen Stillstand der Entwiche^ 
lung in der Periode, in welcher sich die Eingeweide der 
Bauchhöhle noch zum Theil in der Scheide des Nabel- 
stranges befinden, ihr Entstehen genommen haben muss, und 
wird auch die äussere Bekleidung des Brudisacks wirklich 
durch diese Scheide gebildet. Die Annahme von Lassers^ 
dass die Spaltung der Bauchwand und das . Vorliegen der 
Eingeweide durch eine zu grosse Leber veranlasst werde, ver- 
wirft der Verfasser und scheint ihm das gleichzeitige Vor- 
kommen anderer Missbiidungen mit der Hernia umbilicalis 
congenita dafür zu sprechen,' dass auch sie durch Bildungs^ 
hemmuttg entsteht. Dergleichen Complicationen, so wie die 
Art der/ Missbildung selbst verursachen die geringe Lebensf- 
ähigkeit solcber Kinder, und meint der Verfasser, dass diese 
wohl nur auf 14 Tage nach der Geburt geschätzt werden 
könne, c) Die Hernia Centralis congenita entsteht, 
wenn i^h die Spalte unterhalb der Insertion des Nabelstr«Ags 
befindet und verhält sie sich wie die vcmge. d) Hernia 
umbilicalis acquisita. Ursachen denselben sind unvoll- 
ständige Schliei^ung des Nabelringes, Druck des Bauchs 
bei der Geburt, Erschlaffung der Haut und Ausdehnung deor 
Bauchhöhle. Die Gedärme dder das Netz werden hier durch 
den dFeieokigen Raum, den die gesohlQjss^en Nabelgerässe 
zvrischen sieh lassen, hervoigedrängt. Verwachsungen des 
Mutterkuchens^ : der Eihäute oder dea Nabelstrangs dürfen 
Bach dem Verfasser nicht als Ursachen der Ectopien der 
Eingeweide der Bauchhöhle angesehen werden, jene können 
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indesseo Folgen von diesen sein, mid glaabt der Verfasser 
solches, besonders deshalb, weil sich die Anwachsnngen 
vorzüglich da vorfinden, wo freie Hantränder sind. 4. Allein 
nige Spaltung der Sckaambeit^ und Unterbauchgegend. 
a) Cloaca-Ferm. Die Synchondrosis ossium pubis dient 
mit znm Beweis, dass die Vorderwand des Kölners ans zwei 
HälHen besteht, die sich in der Mitte mit einander verbinden. 
Es. kann an derselben nnd an der untern vordem Wand des 
Banchs eine Spaltung vorfcommen, und kann eine Missbil* 
düng der Hanh- und Zengungswerkzeuge, so wie des unte- 
ren Endes des Dannkanals eine Folge davon sein. Der 
höchste Grad dieser Hissbildung ist der, In welcher die 
Frucht mit einer Cloaca zur Welt kommt, wovon Vrolik 
sen.j Meckel nnd Jung interessante Fälle beschrieben haben. 
Der von Vrölik beobachtete Fall wird näher von dem Ver- 
fasser beschrieben, und bemerkt, dass Schröder van der 
Kolck eine Ähnliche Missgeburt besitzt, bei welcher sich die 
Theile auf dieselbe Weise wie in Vroliks Falle verhalten. 
Die Oefflnung zur Endeening der Faeces vrird in diesen Fäl- 
len gewöhnlich durch das Colon gebildet, und ist der Mast- 
darm' geschlossen oder fehlt er, und glaubt der Verfasser, 
dass diese Wahrnehmung für die Ansicht spredie, dass der 
Darmkanal aus zwei Hälften gebildet werde, die der Verfos- 
ser Mund- und Afterdarm nennt. Ausführfich wird von 
demselben dann auseinandergesetzt, wie die Gloacaforin zn 
Stande kömmt und werden mehrere Fälle der drei Varie- 
täten derselben beschrieben. Eine merkwürdige Form befin- 
det sich in der Sammlung des Verfassers, nämlich folgende. 
Es fehlen bei dem weiblichen Individuum die äusseren An- 
zeigen des Afters und der Geschleditstheije; der Mastdarm 
läuft in einem blinden Sack auf den Grund der zweihömi- 
gen Gebärmutter aus; der Harnleiter der linken Niere endigt 
blind auf dem Hom der Gebärmutter, nnd ist so wie auch 
das Nierenbecken und die Niere dergestallt angeschwollen, 
dass man deren Stractur kaum erkennt. Der rechte noch 
angeschwollene Harnleiter öffnet sich in die Blase und stellt 
diese mit der Gebärmutter in Verbindung. Der als Alresia 
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au ureliuralis toi Papmdorf besdiriefeene Zv^l^iid ist «is 
e^6 AnDähtfang dieser Missbildiiagen jmm nttttriichea Z«- 
slande xu befrachten. Der Verfasser beobachlete dnvk sol- 
dieii Zustand bei änem Hypospadiaeiis, der 15 Wochen 
lang Mite, und ging bei diesen regelmässig Kolh ans einer 
an der nslem Seite des Penis iiinter der Eichel beflndlidien 
Oeffnung ab. b) Gespaltene Harnblase (Prolapsus, in- 
Tiersio, fiscio Tesicae). Die Tlieilung der Blase in zwei yob 
einander geschiedenen und nach vom offnen Platlen ist als 
niedrigster Grad dieses Znstandes zu betrachten. Häalger 
ist der Zustand, in Hrelchem die l^ase abs eine einraehe 
roUie nadsfibwammigte Fläcfte obeitaib der Schaambeingegend 
liegt iUtf die Yerschiedenheiien dieser Hissbilduiig wird 
näher . aufmerksam gemacht, ud wird bemerkt, dass die 
Hirnleiter dabei in der Regel auch missgestallel sind, dass 
die Schäaabeine Yon einander stehen, auch wohl fehlen, und 
die Zeugungstheiie bedeatnde Abweichungen von der na- 
^idimi Form zeigen, e. Ectopia resiüne nrinariae 
oder das Blossliegen der natsorlich beschaffienen Blase bei 
einfacher Spaltmig der ¥orderäand der Unterbauehgegend 
ist nach dem Verfasser der geringste Grad der zu dieser 
Classe gehörenden Missbildungen. Der YerEuiser setzt hier-- 
auf Bäher aiseaiaader, dass die von Dunctm und Botm auf- 
gestellte Behauptung, dass diese Missbildungen auf mecha- 
nische Weise entstehen, nämlich durch widematärliche An* 
SMttmlung ton Urin, ivodnrch Spaltung der Blase, der Ham- 
roiur6, der vordem Bauchwand und der Schaambeine ent- 
stehen soll, djBidiaus irrig sei, und eben so unrichtig sei auch 
die Mdmrog tob EUese^ dass Blasens{>aUung ihr Ealstefaen 
•dncch äussere Gewalt, weiche die Schwangere erleidet, oder 
Teikehrte Lage der Fruciit habe. Seiner Attsiebl nach ist 
geiiemmle EntwidLetoig die Urt^ache, welche Annähme ihm 
4adBcch noch wahrsckeiBticher ward, dass iii solchen Fällen 
«BTii Missixiilvngen der Mieren und Handeitef, so wie eiB 
FeUen der Art h^pogastrica md oft auch Rückgrathsspal^ 
lang beobaobtnt wurde. Die^ hat denselben Urspivag wie 
BiasenspaUuag, nämlich eine «angelhafte Aneinanderfögung 
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deijenigeD Flutten, ms welchen sieh di^ Vorder- und Hin- 
terwand des Körpers bilden. Eine .orsäcbliGhe Verbijotding 
ist aber zwischen diesen Zuständen nicht vorhanden, * dena 
beide können für sich bestehen. Einige zu dieser Oasse 
von Missbildangen gehörende Formen sind als ein einfacher 
Stillstand auf einer früheren Stufe der Entwickelmig zu be- 
trachten. Dieses gilt besonders von der Cloacaformy und 
werden die Verschiedenheiten, welche sie zeigt, durch dm 
Zeitpunkt der Entwickelung, auf dem die Frucht stehen 
bleibt, so wie durch die Weise bedingt, auf welche sich der 
eme oder andere Theil von der gemeinschaftlichen Hasse 
abgeschieden hat. Wenn sich alte Theile von derselbai ab- 
scheiden und die Blase nur in der Form einer Platte übrig 
bleibt, so entsteht die sogeBannte gespaltene Blascy weldie 
für die Ansicht, dass die Blase aus zwei nach vom und 
' hinten sich verbindende Uälften gebildet wird, spridit. Der 
Name umgekehrte Blase ist übrigens schlecht gewählt, denn 
eine Umkebrung der Blase kann ein später entstandenes 
Gebrechen sein. 5. Gesichtsspaltung, a) Die völlige 
Spaltung muss als ein Stillstand auf einet früheren Ent- 
wickelungstufe betrachtet werden, und ist der höchste Grad 
derselben derjenige, in welchem Augen-, Mund- und Nasen- 
höhlen vermittelst einer Spalte mit einander in Verbindung 
stehen. Verschiedene Missgeburten der Art werden von dem 
Verfasser besehrieben, wohin auch die in der VroUlCschen 
Sammlung befindliche gehört, welche von IKcati in seiner 
1822 erschienenen Dissertation »de labii leporini congeniU 
natura et origine« beschrieben ist. Queerspaltungen des 
Gesichts hat man hei Kälbern und Lämmern beobachtet, 
b) Doppelte Hasenscharte mit gespaltenem Gau- 
men. Dieselbe kann sich mit Fehlem des Gehörs und 
einem Nichtvorhandensein der Gerachsnerven complicirea. 
in einer ursachlichen Verbindung steht letzterer aber durch- 
ras nicht mit dem Uebei, und ist nichts weiter als eine 
Goipplication. Das Fehlen der Nerv, naso-palatin. ist Folge 
der Gaumenspaltung, c) Doppelte Hasenscharte mit 
gespaltenem Zahnhöhlenrand. Ein von Nicati be- 
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sGhriebtiies mcitMrdiges Beispiel der Art befindet sich tt 
Utrecht in Bleulandi's Smomlmg. d) Doppelte Ha* 
senseharte mit wohl erhaltenem G&umea.'e) Ein- 
fache Hasenscharte mft gespaltenem Gäiimen. 
f> Einfache Hasenscharte mit gcfspaitenem Zahn* 
höhlenrand. g) Einfache Hasenscharte ohne ge- 
spaltenen Gaumen, h) Gespaltener Gaamen ohne 
Hasenscharte. Nach Erzählung mefirerer Beis^ele der 
angeführten versohiedenen Formen der geftanntan Miss- 
bildungen wendet sich der Verfasser zur Betra^liuig der 
Ursachen derselben. Das Vorkommen einer Hasenscharte 
olme gespaltenen Gaumen^ und umgekehrt dieses ohnie Ha- 
senscharte, liefert den Beweis, dass beide Gebiecbeti für sieh 
bestehen, ater auch miteinander verbimden sein können, ^i^ss 
dieses abernicht nothwendigerwmse der Fall zu stin braaeht 
Wahrscheinlich ist es dem Verfasser nadi dem Eii^rttck 
der ^cb zwischen d^n äussersten Sohneide*- und dem Edu- 
zahne bei der Hasenscharte ohne gespaltonen Gaumen an 
diesem vorfindet,^ dass derselbe anrangUch auch gespalten war 
und sich erst später sdiloss. Eine Annäherung und SchUes* 
sang einer Hasenscharte yor der Geburt hält er für möglich. 
Die stnfeaweisen Ueberg^e, welche bei diesen Mi^sgebnr- 
ten wahrgenommen werden, zeigen deutlich an, dass die 
Ursachen derselben keine zufällige und äussere sein können. 
.Dass die Einbildung der Schwangeren, ScfareiDk u. s. f. Ein-r 
fluss auf die Entstehung derselben haben können, bezwei- 
felt der Verfasser, uad hat als Beleg, dass solche Eiidäsae 
keine Wickung hdlen. können, einen y(m Nicati erzähltet 
Fall angeführt. Die Ansicht, ^oss die ^Hasenschane. durch 
eine äussere Gewalt während der Schw.angersehaft erzeugt 
werde, die sonderbare Meinung to» Jmirtkrin^ dass die 
Frucht sich selbige durch Schlagen mit den Händen biM)^ 
und die Ansieht, dass die Verwaebsnng des Gaumen? und 
der Lippe' auf eine medtanische Weise veihiadert werde, 
werden von dem Verfasser verworfen, und siifdit er die Ur^ 
saehfe der Entstehung aller dieaer Missbildungen tu eimm 
Stillstand auf einer früheren Entwickehingsßtafe^ wenigstens 
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lässl sich BOT ats einenn solchen die Entslehaog der Gau- 
flMiBspalte erllltren. Die Haseascharte iuum aber nach dem 
Verfasser tticht als ein blosser Stillslmd aaf emer frtbeneB 
EnCwickelaiigsstafe be^aelUet werdeD, iadem das GesicM der 
Frudit in keiner Periode eme solche Form wie die der Ha- 
senscharte hat. Die Enti^eimng der Hasenscharte dürfte sich 
wohl aus dem frftberen Vorhandensein eines abgesonderten 
Os intermaxillare ableiten lassen. Als der Verfasser die dop- 
pelle Hasensdiarte beschrieb, erw&hnte er des VorfconmeBs 
einer Schwiele, wdcdie 4, 3 oder nur 2 Sehneidezälioe eia- 
scbliesst, und welche tob ihn als ein Os inlennaiillare oder 
als eiB Theil desselben betrachtet wird und wies er das 
frähere Vorkommen dersetteo bei der Krocht und spätere 
Verschmelzung mit den Oberkiefer ia der erstes AbUieiluBg 
nach. Die TcrscJiiedenen Formen der Hasenscharte sollen 
seiner Ansidit nach nur dadurch entstehen, dass dieses Os 
iBtermaxillare ganz oder theilweise vom Obcrldefo geirennt 
Ueibt, und zwar die doppelte bei ganzer Trennung, die ein- 
fache aber, wenn es an einer Seite yerwichst, auf der an- 
dern aber getiennt bleibt IVach Auiemi^tA besteht das 
Os iBtermaxHlare aus vier Stücken, was Aer Vofasser an 
Schaden mit Acranie bestätigt fand, und schliessi ein jedes 
Stuck eine Zahnhöhle ein. Es kann sich mm ein jedes 
dieser Stücke mit dem Oberkiefer veibiiide&, wahrend die 
übrigen getrennt bleiben uad werden dadurch die Fälle er- 
klärlich, bei welchen sich nur 3 oder 2 Schneidezähne 
in der genannten Schwiele, die übrige» aber im Oberkiefer 
befinden, oder In welchen bei eiatacher Hasensidwte 3 oder 
2 an der einen und I oder 2 solchar Zähne an der andern 
Sirite der Spalte sitzen. Bei der Form der Hasmwcharle 
mit gespaltenem Gaumen, bei der die Spalte mitten daroh 
die Lippe und den Gaum^ hingeht, sah iü Verfasser das 
Os intermaxillare gänzlieh fehl^. Die Ursadie der Hase»* 
scharte ist sonach gänzliches FeMea od» mangeUnl^ Ver-- ^ 
foindnng des Os imermaxiHare mit dem OberkiefBr, die des 
^spaltenen Gaumen aber etnen Sti)lsta»d auf einer fröberea 
Entwiokehingsstnfe, woraus sich dann ergieh, dass beide in 
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kieifler nrsaehUchen Yerbindang zu eaiaader sieben. U&pal^ 
lang der Uiterlippe kommt hdolist setten tot, 2. Al^ 
schnitt. Spaltung des Schädels. Als unpassend vemirft 
d^ Verfasser die den hierhin gehdrigeu Mtssgeburleo erttoit- 
ien Benednaagen: Acephalia spurtet^ Uiciocephalia, Meu- 
cephaUa und Hemicephalia^ und bebidt er die von Mechef 
gewähke Benennung Acrania, obscbon sie das Gebrediea 
nicht genau definirt, ihrer Kurze wegen bei. Die von de 
St. Hilaire gemachten EintiieilUDgen und die sondeibaren 
Benennungen, welche derselbe den v^schiedenen Formen 
dieses Gebrechens ertheilt hat, verwirft er dumbans, und 
stellt folgende vier Haaptformen auf. L Mangel des Ge- 
hirns und Blossliegen der ganzen Orundfläehe des Schä^ 
dels. In allen Missgdwrten der Art fand der Verfasser, 
dass der Sdiftdel tou oben her eine platte GestaU halle, 
und mit einer Haut, die Yon einem unebenen Knochenmnd 
umgeben war, bedeckt war. Die äusseren Bedeckungen 
sah er über diesen Rand hingehen, sie endigten sieh in einer 
ungleichen, you den Kopfhaaren beschriebenen Linie, Wetehe 
sich mit jener rothen, etwas gefassreichen und fladigewaib*^ 
ten Haut Teriiand. Das Gehirn fehlt immer bei denwelben, 
jedoch ludet man milanter Nerven, und scheint dieses für 
{&t Ansicht zu sprechen, dass diese nkU ai^s dem Htm «id 
Rückenmarke faervorwachsien. Unter denjenigen Missgebor^ 
ten dieser Art, welche sich in des Veifass^s SanunluDg 
befinden, ist auch eine vorhanden, welche mit der ibentin» 
kömmt, die Sandifort auf Taf. 4. seiner Abhandlungen ab* 
bilden Hess, wdiei nämlidi die Schuppen des Hinleriiaivles 
und die Scheitelbeine wie Flflgel abwärts und seitwirts 
stehen, und die oberen Halswirbel gespaltm smd. Mav 
findet diese Farm am häufigsten heim Menschen. Auf der 
biossliegenden Orundfläthe des Schädels befindet sich 
statt des Gdäms eine schwammige Masse. Der Kopf 
erscheint hier von oben her nicht so abgeptatteL In dieser 
so wie in der vorigen Form weist sich grosse ^nständigkeii 
Die Blasen oder ninrfcuiigen Kfltperchen, welohe amn nn 
der schwammigen Hasse gefanden hat, halt der Vorfasser 



92 Kritische Aufsätze. 

ftr Rüdimttife des GAirns. Die in solchen FäUen oft tof- 
iKommende Küehgraffasspalte geht nicht jederzeit in einer 
Linie mit dem Schädel fort^ sondern besteht oft für sieb. 
Verschiedene hierhin gehörende interessante Missgefnirten 
seiner Sannnlaog werden von dem Verfasser ausfflhrllch be- 
schrieben. 3. Die Grundfläche des Schädels ist imr theil^ 
weise enthlosst^ aber auf dem Schädel befindet sich an- 
statt des Gehirns eine schwammige Geschwulst. In die- 
sen Fällen ist der Schädel nach hinten geschlossen, nach 
oben aber offeh; und befindet sich in demselben eine mehr 
oder minder missgebildete Himmasse. In des Verfassers 
Sammlung befinden sich mehrere solcher Missgebarfien, bei 
denen der Schädel bis anf eine kleine Oeffnung geschlossen 
ist^ Mehrere derselben werden Ton ihm beschrieben, und 
wird bemerkt, dass der Schädel in allen diesen Fällen weit 
mehr ausgebildet ist, als in den vorigen Formen, und das 
Gesicht nicht das bedeutende thierische Ansehen hut. • 4< Der 
Schädel ist mehr vollendet^ und mit einer Oeffnung^ 
durch welche das Hirn einen Hirnbruch bildet^ versehen'. 
Diese Form schliesst die Hemia cerebri in sich, welche sieh 
gewöhnlich als ein ausi dem Hinterhaupte herv(»rkommender 
und auf dem Nacken liegender Sack zeigt, der Von den 
äusseren Bedeckungen überzogen ist. Das Gesicht tet nie 
nach oben gewendet, die Ohren liegen nicht auf den Schul- 
ten und fehlt der Hals auch nicht. An denjenigen Miss- 
geburten der Art, welche der Verfasser besitzt; sieht man, 
dass der Kopf von oben platt ist und einen zu geringen Um- 
fang für das Hirn hat, weshalb dieses denn nach hinten zu 
durch das Hinterhauptsbein gedrängt wird. Die Hernia ce^ 
robri kann aber, wie der Verfasser zeigte auch an anderen 
Stellen des Kopfes verkommen, — Alle Fälle von Acrania 
lassen sich auf diese Formen zurückbringen; bei allen ist 
mangelhafte Bildung des Schädels und Gehirns vorhanden. 
Diese Missgebmrten gleichen sich fast völlig, woraus denn 
schon hervoiigeht, dass sie nicht durdi blossen Zufall oder 
eine tisserc' Ursache entstehen. Das mitunter gleichzeitige 
Verkommen des Fehlens des Halses ist als eine blosse Com- 
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piication 2a betradrten und enistoht dtrch raaBgelhaOe Ent* 
wickehy^ der Halsstreoke. U&ricbtig isi es nach dem Yer- 
fosser, die hetYonsieheaden Augen ia der Aeranie mit denen 
der Hydrocephalischen z» Yengleiohen; Beim Hydroceplia- 
lus wird der obere Angenlidrand vorw£»'ls gedrängt, und 
bekömmt die Angenböhienplatte des Stirnbeins dadnrcU eine 
fast verticale RicMäng und wird der untere Rand nach hin- 
ten geriefatet. Bei Acrania findet das Gegentbeil statt, der 
obere Rand weicht nach hinten ans^ der untere steht heraas, 
und fehlt die Aogenhöhlenplatte des Stirnbeins fa^t ganz. 
Dadurch bekommien die Augenaehsen eine fast naph oben 
stehende Richtung und die Augenhöhlen einen so geringen 
Umfang, dass sie die Augen nicht fassen können; es stehen 
diese daher aus. denselben heivor und werden nur mühsam 
ton den obern Augenlidern bedeckt. Die Annäherung zur 
tl^ierischen Form dieser Missgeburten wkd durch die.starke Be«? 
haarung des Körpers derselben noch auffallender. Dieser Haar-* 
reichthum rührt nach dem Verfasser von derselben Ursaehe her, 
von welcher der grosse Reichthum an Fett und Z^lgewebe 
unter der Haut derselben herrührt,^ und fragt er, (A> man 
nicht annehmen könne, . dass dabei eine vicariirende Thatig*» 
kßit dßr Bildangskraft im Spiele sei, die, da sie in.elnqm 
Systeme eipe zu geringe, in einem anderen deshalb tine» 
erhöhte Wirksamkeit zeigt, und könnte sieh hieraus aiK^ 
wphl die ^arke SAtwickelung der Muskeln und Knoiobnn 
dieser Missgeburten erklären. Auffallend ist 469* Mangel 
oder die Kleinheit^ der Nebennieren. bei denselben. ;Die 
meisten Beispiele v^n Aeranie, diQ d^ Verfasser, beobacht^e, 
waren beim werblichen G^^chlecht; Dags eii^e , äussere 04er 
psychische Ursache, ihr Jg^tstel^ vei^anlasse, ist dem Ver- 
fasser nicht ;wahrßcbeinIiQb. -Für mogliph hält er es aber, 
dass bei bedentender AjQsammlung von Flüs$igbeit imm 
Hydrocephalus internus der Schädel aufbrechen kann, das^ 
dann seine Grundfläche mit den R^stpn : iß» Gehirn^, der 
Häute und Nery$n ent))lösst werden, m^d so A(:ranie Mi^. 
sieben kann, ,denn in vmn der KolcVs Sammhing bei&ndf^ 
sich, eine dreinipnatliehe hydrocephaUsi^e Frueht, boi;4«f/ ^ 
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auf dem Kopfid eiad sehwane Stolle voriuMden ist, die dem 
Aufbräche mhe gew^en 20 sein sidieiQt, and (ted der Verf. 
bei einer gleidiartigeii anderen Fmcbl wirklieh eine solche 
Stelle gespalten. Der Vert erklärt sich ans einer solchen 
Wasseransaibml»ng besonders das Entstehen demjenigen Fälle, 
in welcbmi sich ein aafgebrochncir Sadc oben anf der eni- 
bldssten Grundfläche des Schädels befiadel, oder nach hin^ 
ten ztt mit dem mehr ansgebildeten Schädel verbunden ist. — 
Wahrscheinlich ist ihm die von Rudolphi gegebene Erkla- 
riog, dass ^ie Adbaesion, wetohe mitanter zwischen dem 
Matterkncben und dem enlbtössted ScAädelgrande gefunden 
wird, doreb Berstang eines hydroeephalisehen Sackes and 
daher entstandenen adhaesiven Entzindnng erfolgte. Dass 
diese Missbiidnng dt^ Schade aber Jedenseit di»eh die 
llrühere Anwesenheit eines Hyd^ree. inter. bedingt wird, ist 
darchaas nteht an^mackf, denn beide Gebrechen können 
ffif sieh bestehen. Namentlich dMen manche Fälle, die zu 
der ersten, zweiten tnd vierten Form gehören wohl nicht ans 
dieser Ursache entstanden sein. Als noihwendige Bedii^ung 
znr Entstehnng der Aeranie kann der Hydrocephalns nicht 
betrachtet w^den, wohl aber als Complication. Eben so we- 
ttig kann man die Aeranie ftr einen bkfesev Stillstand anf 
einer niederen Entwickelangsstnfe ansehen, weü in keiner 
P^ode des Fradillebens der Kopf und das Gehirn die Foitn 
haben, welche in der Aeranie vorhanden ist. Beide miss- 
gebildete Theile können nnr als Abweiehungen der Bildnngs- 
kriift betrachtet werden; Schädel und Gehirn stehen in sol- 
cher Beziehung zu einander, dass eine Missbildang des 
einen nicht wohl ohne eine solche des andren voikommen 
kann. Alle die verscbiedetfen Formen der Aeranie können 
als verschiedene Grade eines und desselben Gebrechens be^ 
tracMei werden. 3. Absehniit Wassersucht des Rücken^ 
marks und gespaltenes Rückgrath (Hydrorhackis et Spi^ 
na bifida). Obscion diese beiden Ztaslände oft gemeinscbaft^ 
lieh vorkommen, so sind sie doch nicht durchaus abhängig von 
einander. Der böehsfe Grad der Spina btflda ist 4ßr, ib 
welchem sieb die Spaltung auch auf die Körper der Wirbel 
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aosbreiieC. Manclmial ist auch ^ie Vordivflfteiie der Bogen 
^e^altMi «nd BüimsA snclt a»s ififöer Beobaehtuttg m etfe^ 
befi, dass die Wirbel ms zwei Kernen entstehen, die an- 
(äilglieh getrennt sind und sidi spUar yerbinden. Ein an^ 
derer gariagerer Grad ist der, in welcbcm die Kdrper der 
Wirbel vollständig, die Bogen aber sehr nnvollslftndig ge^ 
Uldel sind^ so dass sie oft fehlen oder seiiwirts nmgebogen 
sind und sich dann ain;h wohl niit einander rerbinden. Als 
geringster Grad ist der zn betrachten, in welehem die befdett 
Hldften der Bogen rollsfändig, aber nicht mit einander ver- 
bunden siad^ Bä der 8t^le des Domfortsalzes belndet skli 
eise Spalte irad sind die beiden Hälften des Fortsetzen 
nach ansseiL gelegen. Man kann die Sp. bifida in Sp. 
bifida nnivenialis nnd partialifl^ Ibeiien. Der Halsthetl leidet 
am seitenslen an deiselbea asi ist dann in der Regel aaiA 
Acraaie vorhanden. la einem Falle, den Vrolih $en. be- 
erbaebteto, bcdSand sich eise Geschwulst zwischen den getreM- 
um Bogen der Haiswirbel, and ward selbige dem Kranken 
dorcbaas ni<^t binderlich. Die partielle Sp. bifida kommt 
deshalb an dem unteren Theile am h&nftgsfMi Y^, weif die 
Knoehenkenie der daselbst belegenen Wirbel keine beson* 
dereNeigang baben, sidi zn verbinden. Bei der J?ycrrorAir- 
ekis befindet sich 1B0 Dllssigkeit zwldohe» der weichen tmd 
Spthttwebenham des Mdcenmarte, seKener zwischen dibi^ 
und der liarten Ham, and zeigt sich das Uebd gewöhnlicli 
als ein an den Lendenwirbeln bffindKcber and znm Theil von 
deränsserea Haat bedeckter Sack. Die Hydrorhaebis kann miSk 
ekle innere seia, wena sich n&mIM 4fe FlössA^eft in dem 
Kanals der sich in einet frohen Periode des Pmditlebens 
im RttCkatimarke befindet, ansammelt und eüM isackf&rmige 
Ansdehnnng des : letzteren veranlasst. Nach efnigen Bemer^ 
knngen fiber den Bintoss der HfdrorHairtjAs javf die Gesund- 
heity handelt der Verfastter von denjenigen MissbBdui^en des 
Rackeimiarks, welche man mit Sp. bifida v<Mnnden beob- 
aaltet hiu. Der hdehsieGrad davon Ist der, fn weleheni 
bei ^Uiger Spaittmg d^ Rtlckgmths keine Spnr von Rfiekea-- 
mark gefandea wird. In diesen Ffilten ist das Gehirn in 
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ißt Regel aiidb MYoUst&ndig entwick^ oder fehlt ganz. 
Eine aadere Form ist die, ia weiter das Rackesmark den 
Kanal, den es in met frShen Periode hat, beibebalt und 
dadurch ein bentelförmiges Ansehen erhält, ein Znstand, der 
ttr sich ^allein oder mit Sp. bifida Yorfonnden Yorkommea 
kann. Eine dritte Form ist diejenige, in welcher das Rdekra- 
mark in zwei Stränge ge&paMen ist, daher gedoppelt erscheint, 
nnd ist: dasselbe hier auf :dem Zeitpunkte der Entwickeln^, 
in welchem die beiden Hälften, aus welchen es^tsteht, nodi 
m(^ fttU. einander yerschmölzen ^ind, yerblieben. Als yierte 
Ebrmjiiilrd diejenige bezeichnet, bei der sicdi in der Spaite 
d^ theilweise gospalienen Ruökgraihs nur eine And^reiliHig 
der Nerven ohne weitere Spur: des Rückenmarks befindet, 
und meint der Verfasser, dass diese Ausbreitung" yon Nor- 
yon als eine hervorgetriebene und missgebildete Caida eqnioa 
zu betrachten» s^i. Eine fünfte Form ist die, in welcher 
dn^ Auekenmark in der Spalte als eifie breite und flache 
i^latte liegt und als sechste Form wird die zu .grosse Länge 
des Rückenmarks b^eidmet; Die hier aufgeführten Miss- 
bilduqg^ des Rückenmarks und die Spina bifida sind in 
Hinsicht ih|?es Ursprungs von einander unabhängig und kön- 
aea für sipH bestehen. Di& Hydroihachis kann steh naeh 
44in Verfasser m^t Sp. .^bifida . compliiären, braucht . diner 
m^i 9lß Ursache derselbe' betrachtet zu werden. Die. Sp. 
Ififljda kann sieh häidig mit Missbildung des Rückenmarks 
Qd^ ;mit HydfoAachi^ oompliciren oder ein.fOr aidi bestehen^ 
4eß, dnrch gehemmte Verknöchecung entstandeoes Gehre- 
otien ßm, "and zeigen alle diese VierschiedenheileB; . dass 
man keine lilosse mechanische Ursadie zu ihr^ Entstihnng 
anzuneJini^ß braucht. Das Vorhandeisein eines stafk aus- 
ge^hnteUi ;Sad£s kann die Vereinigung ibT< Knoohenknme, 
aiis. welchen sich dM?. Bog^n bildet, yerhindem; .allein dus- 
balb hält es der Verfasser , noch .nidit für erwiesen, dass 
ein. solcher Wassersack ursprünglich yorhanden gewesen: ist 
Wd die Spaltwg des Rüekgraihs yeranlasst hat. £r. j^laiibl 
si$}i auch, deshalb gegen dieise Annahme «klären zu müssen, 
^^iltj^ine angeborne od^ ;SpäMr .entstandene^ wnnn auch 
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Qiahf saekfArmige Wassersucht des Bflekenmarkte bei änem 
uagespaltedeü Rückgcathe vdrkimmieD kano, and ^il man 
einen Wassersack bei yöUlger SchHessüng des Rückgraihs 
Yorfand^ Irie dieses PortaVs nüd Mohrenhein^s Beobach-^ 
tuBgen leisten. HisabUduagen des RückenAiarks, Hydrorba« 
diis und Spina bifida sind drei ffir sich bestehende Gebre* 
cheni^ die sich mil einander eomplieiren koAtten; ein jedes 
kann zutn Theil von Bildnogsfaeinndang herrühren ilnd anf 
einen Stillstand anf einer frühem Entwickelangspeiiode zorück^f 
gebracht werden^ nsdilniten sieh avs diesem Gesichtspunkte 
avcb. zum Theil die CdmitUcatioiien der Sp*/ Ulda. erMäKib 

^ d. Ais^hnitL WtJÜserhßpf (Hydrocephaiki). Der Hy«« 
drolDi «itemus und internus ktenen durch Bildungshemmung 
und andere Ursai^en emsteheh ; bei diesem befindet siell 
die Fi^^si^it in i6n HimhöUen, bei jenem ztvischea den 
Hirnhäuten. Beide unterscheiden sieh von der Wiaisseran-* 
sammlang in diam unter der i[bpfliaut liegenden ZeUgewebCi 
wddie auch Hydr. extemus. genannt wird^ dadurch^ dass sie 
innerhalb der Sehädelhöhle ihren Sitz haben. Zar Velmei-* 
dosg von Verwirrung schlägt der Yerf» vor, den Hyd/ intW'* 

' nus kunßig Hydrops yentriculorum cerebri) den Hyd. exter- 
nus aber Hydrops meningum zu nennen. Beide sind ganz 
verschiedene Zustände und ist es nicht anzunehmen, dass 
Hyd. extemus durch den Hyd. internus erzeugt wird. Der 
Verf. giebt indessen zu, dass jener in seltenen Fällen durch 
Zerreissung der Hirnsubstanz, der Hirnhäute und Ausleernng 
der in den Hirnhöhlen befindlichen Flüssigkeit entstanden 
sein mag, glaubt jedoch, dass sich die Flüssigktit in den 
meisten Fällen ursprünglich auf der Oberfiäche erzeugt, und 
dass entweder Bildungshemmung oder andere Ursachen die 
Erzeugung bewirken. Dass Bildungshemmung die Ursache 
smu könne, wird durch die Art der Entwicklung des Gehirns 
wahrsdieinlich. Bedenkt man, dass die Entwicklung' des 
Gehirns von ätt Grundfläche aus beginnt, so ist es sehr 
wohl möglich, dass äch, wie Meckel bereits nachgewiesen 
bat, die Bildung desselben mehr als eine nach aussen za 
stattfindende Absonderuilg, denn als eine wiricliche Entwicklung 
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von Hirnöidlen veriiaH und köniieii diiese daher, weim die Abson- 
defung der Flüssigkeit sehr stark ist, ganz zurückbleibeii oder 
verdrängt werden. Es entsteht anf diese Weise ein Zustand des 
^ehirns; wie er bei Amphibien und Fischöl naturlioh ist> denn 
liei diesen ist das Gehirn im VerhUiniss zu dem Untfang 
der Schädelhöble sehr klein, und wird der Zwischenraum 
zwischen ScMdel und Gehirn durch eine ölige oder wässerige 
FMssigkeit angefällt. Bei einem an Cyklopie leid^Eiden 
Lamme fand der^ Verfasser, dass em solcher Stillstand anf 
einer früheren Entwickeiiingsstttfe allerdings möglich sei, denp 
das Gehirn foDte hier die Sehädielhöhle nicht ganz, sondern 
nur einen Theil derselben aus^ und enthielt der übrige llieil einen 
mit Serum gefüllten Sack, undrbestand das Gehirn ans einer 
kugelrunden, naeh oben geplatzten Masse. Eine verausge«* 
gangene Entzündung kann aber auch Ursadhe der Wasser^ 
ansammlung. sein. Der Sitz des ursprünglichen wie später 
entstandenäi Hydv extemns ist sehr verschieden ; mitunter 
ist er auch mit Hydrorhacbis verbunden. Der Hyd. int^f^ 
nus kommt weit häufiger als ein ursprüngliches Gebrechen 
vor; das grosse Gehirn ist alsdcmn auf dem Zeitpunkte der 
EntWickelung, in welchem es sich als eine dünne, mit serösen 
Flüssi^eiten gefüllte Blase darstellt, TerbUeben und ward 
dieser Zustand von dem Verfasser bei einigen cyklopisdien 
Missgeburten wahrgenommen. In vielen Fällen scheint aber 
auch eine chronische Entzündung die Ursache derselben ge* 
wesen zu sein. Vrolik sen. ist der Meinung, dass bei einer 
niedrigen Stellung der Gebärmutter und grosser Weite des 
Beckens, der tiefstehende Kopf des Kindes gedrückt werden 
und dass so eine chronische Entzündung, welche Wasseran-* 
Sammlung zur Folge hat, veranlasst werden könne. Derselbe 
fand bei solchea hydrocephalischen Kindern immer Pseudo- 
membranen, »is Beweis vorangegangener Entzündung vor, 
und ward dur(^ selbige die in der einen oder andern Hülle 
befindliche Flüssigkeit abgeschlossen. War die Pseudomem- 
bran vor dem Uebergang der dritten Himkammer in den 
Aquaeductus Sylvii belegen, so waren nur die Seitenkam- 
mem und die dritte von der Flüssigkeit angefüllt; war die 
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Gemeinschaft mil der vierten Kammer frei glßbUeben, so fand 
sie sich auch in dieser, blieb aber vom R«ckenmarke d>ge- 
schlossen, Jedoch gesellte sich oft Hydrorhachis hinzu, vrenn 
die Communication ' mit dem Räckenmarke frei geblieben 
war. Befindet sich die Flüssigkeit in einer Höhle, se kann 
eine allgemeine oder nur eine theilweise Ansdehnnng der- 
selben vorkommen. Vrolik fand bei einem geistesschwach 
gewesenen Mädchen das absteigende Hirn der Unken Hirn-* 
kammer von Wasser ausgedehnt, und hatte der Schädel 
durch diese Ausdehnung an der linken unterem Seite einen 
grösseren Umfang. Je langsamer die Wassffansaqamlu^g 
erfolgt/ um so langsiimer dehnt sich der Schädel ps^ 
und dieser ist für die Lebensdauer und auch für die gei* 
stige EntwickeluBg am gunstigsten. Einen solchen Hydro* 
cephalus beobachtete der Verfasser bei einem Manne, der 
60 Jahre alt wurde imd bis wenige Jahre vor seinem Tode 
als Sdiullehrer fongirt hatte. Der Verfasser glaubt, dass die 
Structur des Hirns nicht sonderlich von dem angesammelten 
Wasser leidet, und sucht er es dadurch zu erklären, dass 
der Hydroeephalus häufig so wenigen Einfluss. auf die kör- 
perlichen und geistigen Functionen hat. Die Windungen des 
Gehirns schwinden am häufigsten in Folge des von innen 
aus stattfindenden Drucks; seltener finden sich auch Miss- 
bildungen anderer Himtheile. Hydrocephalische Schädel zeich- 
nen sich durch grossen Mangel an Symetrie aus, und wird 
die Verknöcherung derselben durch Hydroeephalus gehemmt. 
5. Abschnitt. Kopflose Missgeburten. Obschon der Ver- 
iaisser diese Benennung als nicht genau bezeichnend für diese 
Missgebürten hält, so hat er sie doch beibehalten, und wer- 
den diejenigen Benennungen, welche Ourlt denselben gege- 
ben hat, als unglücklich gewählt von ihm bezeichnet, Den 
TOtt Tiedemam aufgestellten sieben Hauptformen der Mon- 
stra acephala hat er auch zwei beigefügt, und nimmt er 
folgende derselben an: {.Solche, die sich als eine runde 
Masse, ohne Spilr von Gliedern zeigen. 2. Solche, die eine 
runde Masiie, mit einer Spur von Füssen bilden. 3. Solche, 
bei deiien der Kopf, die Brust und obere Extremitäten feh- 

7^ 
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ton, bei denen aber ein unvollendeter Rumpf und nicht ge- 
hörig enwickelte untere Extremitäten vorhanden sind. 4. Solche, 
die keine Brust und obere Extremitäten, aber einen mehr 
entwickelten Rumpf, Bauch, Geschlechtsorgane und untere 
Extreiititälen haben. 5. Solche, bei welchen sich einige 
Rippen und Wirbel, welche die anfangende Bildung des 
Thorax andeuten, vorfinden, die oberen Extremitäten aber 
fehlen. 6. Kopflose Missgeburten mit einem aus Bauch- und 
prusthöhle bestehenden Rumpfe und mit oberen und untereii 
Gliedmaassen. 7. Solche, bei welchen einige Sehäddikfio«^ 
cheu^fndden werden. 8. Solche, bei welchen der Körper 
und die Gliedmaassen völlig entwickelt sind, b«i' w^iichea 
auch ein Hals, der In der vorigen Form fehtt, vorhanden 
ist. Auf diesißm sitzen die* in einander versebmolzenen Ohren. 
Diese Form ist bis dahin nur bei Tbieren beobachtet wor- 
den. 9. Kopflese Missgcbnrten, die nur aus einem Rumpfe, 
ohne Attdeatnng von Gliedmaassen bestehen. Der Verfasser 
kennt nur ein Beispiel der Art, welche Valisnieri beschrie- 
ben hat. Diese verschiedenen Formen werden nun thdis 
nach fremden, theils nach eigenen Beobachtungen von dem 
Verfasser näher beschrieben, namentlich ist eine Beobadi- 
tung der ersten Form, welche Vrolik sen. mädite, sehr 
merkwürdig, weshalb wir darauf besonders aufmerksam ma- 
chen wollen. Nach diesen Beschreibungen folgt eine iülge^ 
meine Vehersicht über die Monstra acephala. Dieselben 
gehörten nach Tiedemann^s und des Verfassers Erfahrunjg 
gewöhnlich zu Zwillings-, mitunter zu Drillings- und einmal 
Vierlingsgeburten, und fragt der Verfasser, ob nicht etwa in 
einer solchen qfoaniitativen Vermehrung der Früchte, der 
Grund der qualitativen Missbildung von einer derselben sollte 
liegen können. Seiner Ansicht nach ist es nicht unmöglich, 
dass wenn die Bildungskraft in der Entwickelung mehrerer 
Früchte zu kurz kommt, sie besonders sucht, die der einen 
zu vollenden und dass daher die andere mangelhaft gebildet 
sein mösse. Die Beobachtung, dass manche Frauen leicht 
empfangen, ein Kind auch austvageu und lebend zur Welt 
bringen können, nicht aber die Fähigkeit' besiteen,;. zwei oder 
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mehrere Krachte gteiohEeitig aoszabildeo und his zaBi:End0 
der Sehwangersohaft fort za tragen, scheiat fär diese An** 
sieht za sprechen. Unter den von dem Verfasser angefthr« 
ten Beispielen giebt es vielCj in welchen eine ziemliche 
Menge gläcklioh Terlaufendcr Schwangerschaften uad Ge-* 
bnrten, der Geburt^iner k^ppHosenMissgeburt vorangegangeDi 
und diese Beispiele yeraalassen die Frage,: ob die Prodac- 
tionskraft der Weiber nicht etw^ durch solehe öftere Schwan^ 
gerschaft hat leiden können, und ob. e$> nicht etwa daraus 
erkläJrüDh wird, dass deigleiielien Hissg0{)nr(en;ift der Regel 
zu früh zur Welt kommen. > In den meisten Fällen hatten 
die wohlgebildete und die missgebildete Frucht mnen ge- 
meinschafUicben Mutterkuchen und gemeinschaftliche Eihäute. 
Obgleich es nicht erwiesen ist, dass in einem solchen ge- 
meinschafllichen Matterknchen die Gefasse der einen Frucht, 
in die der andern eiomünden, so bleibt doch das gleich- 
zeitige Vorhandensein so verschiedenartig gebildeter Früchte 
in einem £i sehr merkwürdig. Hieraus lässt sieh ein wich-^ 
tiger Einwurf gegen den yermeinten Einfluss der Einbildungs- 
kraft der Schwangeren auf die Gestallung der Frucht entr- 
nehmen^ denn wenn ein solcher wirklich stattfände, so müssjte 
er sich doch wohl auf .beide äussern, und könnte die eine 
nicht wohl-, die^andero aber mis^g^ildet ^ein. — AuSal- 
lend ist bei : den kopflosen Missgeburten die Kleinheit und 
Dünnheit der Nabelschnur. Aus allen Eigefathümlichkaiten 
derselben glaubt der Verfasser, den Schluss ziehen zu kön- 
nen, dass BUdungshemmnng die Ursache ihres Entstehens* 
ist. Ole erste Form* ist ein. Stillstand «nf der Stufe der 
Emwickelttag, in welcher der Kopf noch nicht vom Rumpfe 
geschieden ist, und die tjllieder npph nicht ans demselbpP' 
hervorgewaehsen.^Ad;. die flbrigmi Formen sind als S^ilH 
Stande :auf.tspa(ern .Stnfem 'd^: Eatwipkelung . w^usaheM« 
8eMrkt^»t weordett^ tei^ent, dasa man i^i ,ieBfieit>ßB l^t 
beständig: lOifMBatfchliehW mH.Kt€ir«i wdiieioe^rJ^arm^ehn^rt 
vorfindet, va^ f ur dii^ Art4ef:Bil4i«gides'Qwffiliaiynlß lehfri 
seich ist. .Man findi^r nümUch bei:db»8en<MisHgebni:ten,'die zur 
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2teii/3t6n ufl^ iten Form gahOren und Welche nur ans der 
ofitersten K^rpettMfte bestehen^ nur einen DidEdarmtheil, 
während auch bei solchen, bei welchen auch ein Brustkasten 
vorhanden ist; anch ein Dfinndarmtheil fnit Blinddarm- ge- 
funden wird, und erhält durch diese Beobachtung die Ansiehf^ 
dass sich der Darmkanal von den Enden zn ausbildet und 
nach der MHte zu entwickelt,' eine Bestäti^ng. Das häuflge 
Fehlen der 'Leber ist nach dem Verfasser Folge des Fehlens 
des Magens und Duodenums, und ein Beweis^ dass selbige 
aus der Schleimhautplatte des Darmkanals entspringt 0eb^* 
haupt deuten alle Abweictmngen in den Verdauungsorganen 
und anderen Theilen dieser Missgeburten an, dass ein all- 
gemeines Gesetz bei den Missbildungen herrscht. So bedingt 
das ziemlich allgemeine Vorhandensein der Reg. lambal. des 
Rflckgraths das Vorhandensein von Nieren, das Vorhan- 
densein des Beckens, das der Blase und Genitalien, und 
lässt sich so eine innige Verbindung der einschliessenden 
und eingeschlossenen Theile, so wie, dass das Vorhanden- 
sein Jener das dieser bedingt, nicht verkennen. So wird die 
unvollkommene Beschaffenheit des Brustkastens ohne Zwf»- 
fel auch die Ursache des Fehlens des Herzens, welches 
er einzuschliessen bestimmt ist, sein, und ergiebt sich aus 
diesem Fehlen des Herzens die Möglichkeit der Blutbewe- 
gung in der Frucht ebne selbiges. Ob die Nabelarterie, wie 
mehrere Physiologen beobachtet haben, das Blut zur Frucht 
fnbrt, die Nabelvene es aber zurückbringt, wagt der Ver- 
fasser niciftt zu entscheiden, weil ihm, wie er gesteht, die 
feinen Verzweigungen der Geflisse und der Uebergang dta* 
Arterien iri die Nerven noch imn^ nicht genau foekaMt 
^nd. Der grosse A^chthüm an Zellgewebe M den kopf^ 
losen Missgeburten'- scheitti- mit dem «nvollsiändigen Zu-* 
Stande ihrer K^rperthetle ift Verbindung > zu, stehen. Der 
Tetlasseir *i¥&gt, ei mm diese Masse' des 2digeweb^s ^cM 
fffir Idfts utfvMAJ^tiMie Btldungsgewebe de»' mrsprünglichen 
Grnndstöffii^s: kMtin^ köBÜi^l ' Am Schhis^e bänefkt er noch, 
dass, obi^dhon 4te 'Gt^iliubg- diesm-' Missgeburten Höchst 
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fremdartig erscheint, so könne man annehmen, dass selbige 
anter dem Bereiche der nämlichen Gesetze stehen, welche 
bei den übrigen Missgebarten herrschen, und dass daher 
anch die von Einigen angenommene mechanische Ursache 
ihres Entstehens zu verwerfen sei. 

Bremen. Dx. v. d. Busch. 
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A. Sanitätswesen im Königreiche betreffend. 

a) Bekanntmachung des Königlichen Ministerii des Jn- 
nerny die Schonung der Blutegel betreffend* Hanno- 
ver, den 27. December 1843. 

Um die Schonung der Blutegel zu sichern, werden die 
nachstehenden Vorschriften ertheilt: 
l)Das Fangen der Blutegel in Lachen, Teichen und Gewäs- 
sern, welche nicht im ausschliesslichen Privateigenthum sich" 
befinden, ist in dem Zeiträume vom 15. April bis zum 
1. September jedes Jahrs gänzlich untersagt. 

2) Auch in derjenigen Jahrszeit, wo dem Obigen nach das 
Fangen der Blutegel gestattet ist, dürfen nur solche Blut- 
egel gefangen werden, welche bei ihrer natürlichen Aus- . 
dehnung die Grösse von mindestens 2V2 Zoll erreicht 
haben. 

3) Wer in den Gewässern der herrschaftlichen privativen 
oder Interessenten-Forsten Blutegel zu fangen beabsich- 
tigt, hat deshalb zuvor die besondere Erlaubniss der be- 
treffenden Königlichen Forstbedienten zu erwirken, welche 
letztere zu solchem Zwecke mit besonderer Anweisung 
von der Königlichen Domainen-Cammer versehen werden. 

In den nächsten vier Jahren wird jedoch eine solche 
Erlaubniss in der Regel nicht ertheilt werden. 

4) Uebertretungen dieser Vorschriften werden mit Confisca- 
tion der gefangenen Blutegel und ausserdem mit einer 
polizeilichen Geldbusse bis zu 10 <n^, nach Verhältniss 
des Werthes der gefangenen Egel oder sonst beschweren- 
der Umstände, bestraft. 
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Dia wagen Uebertretimg der unter Mdi ^alroflineQ Ba-t 
stimmaiig^ erkaonteti GeMbtisseii sind der Forsthemcbaft 
zu überweisen. ' :« j :.: 

Indem; Vorsiebendeii lair aUgeaieinen Nnehicbtiing hier- 
mit bekannt gemacht wird j werden :jettg}eidi-siifiimfiiQb# 
Obrigkeiten und PaUzeibehördeti angewf jBstn,; anü 4ie genaue 
Beobachtung der obigen Bestimmungen zu acbtea und a<Ai4 
iein: zu lassen.; : ! 

b) Resultate >der Staatsptüfungen dis Jahres iilB43. 

bn Jahre 1843 sind 33 Aerzte* in Beäebudg aitf ihre 
Fähigkeit zur ärztlichen und geburtäitilfficben Praxis und zur 
Bekleidung eines iPb^sikats geprüft. Einer ist abgewiesen, 
die übrigen haben sich gut uniarichtet gezeigt. : Sechs sind 
sogleich zu .dnem Ph^sikafe fiir fäbig eikann^di6/ übrigen 
haben noch nach 2 Jahren schriftliche Themata aas 'd^ 
gerichtlichen Medidn zu bearbeiten. Yon den aSiDootoren 
und Doctoranden sind 30 in der Ghiittrgie examiftirt. Von 
ihnen ist 1 abgewiesen. 

Zehn Wundärzte und 1 Zahnarzt sind geprüft imd be^^ 
ständen. 

Zwei .und zwanzig Pharmaceuten haben das Examen 
gemacht. Vier Yon ihnen basianden! ni^t genügend u üf§ 
cbemischeii ftüfongskunat tind drei siiM in; der Botamfe« 
Sie wurden denigemäss in ihi^n BefiigabsGü beschränkt») 

B. ^Personälnotizen. 

Se. Majestät der. König haben gi^ruht zu Stabsärzten 
zu ernennen: Den Oberwundarzt Dr. H. Thorihäun vorä 4. 
Infanterie-Regimente, den Oberwundarzt, Dr. H. Schulze vom 
Regimenie. Konigin-Husarißn; den Oberwundarzf Di*., C.. Bb- 
the vom G^rde-Grenadier-Regiinenle: * , * " '. " " 

Dem Üt. Flflffge,^ 2ten Badeatzt auf Norderne^j; ist !aer 
Titel eines. Saiiitaisralhs Von Sr. Majestät vexlieheh Vorderi! 

C; 'Wi9aeoiiaba|tUttbe «; biildyio^ira{iä;i9«iie7 j^acbirii^te« 

! j iiliaioUdiNBi dii9r iram; Bi^ IIL; iGttMbficht'lredJgMeii;^^ 
hrtroitfgegftbiiieft iSkbanMn'solifi&l 'tiinis»heiiHycslXMfa^;^io 
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GhtrHe-^Ktaiikenliaase im BerRn (2 ifefte 1842 znsäinineD 
384 S.) eine Rtihe von Schriftöii and Recensionen hervor- 
gerufen hatten: 

a) DK Siliflkildn als Arzt tmd kliiiiseher Lehter von 
Dr. Lehrs nnd Schariaa. Berlin 1842. 8. 

b) Sdiönlein's Klinik and deren Gegner von Dr.Sid>^rt. 
Erlangen 1841 8. 

c) Dr. Schönlein and sein Verhältniss zur neaetn Heil-* 
künde von Dr. C. A. W. Richter. Beiiin (843. 8. 

d) lieber Sohönlein's klinische Vorträge von J. W. H. 
Conmdi; Göttingen 1843. 8. 

e) Stiebers Recensionen dieser Vorträge in Haeser's 
Archiv III. S. i»2 IV. S. 410. 

f) Wanderlich's Recenäon derselben, im dessen Archiv 
fftr physik. Heilkunde^ 2r Jahrgang 2s Heft S. 290. 

g) Graf s Recension därselbeä In Dietncb*s neaer med. 
chinirg. 2eitang. 1843. Nr. 38. 39. 40. 

h. Wallach's Recension in der Berliner med. Central-* 
Zdtong. 1843. Nr. 7. 

i) Schariaa. Dr. Schönlein and sein Anhang. Berlin 
1843. 8. 

iriilt nnn noch Dr. Friedr. Paöli^ der auch füglich' wohl von 
der Ihöchst besonnenen nnd ebenso nnparlheiischen als 
grünjUichen Kritik onsers Dr. A. M6hry (s. d. Hannoverschen 
Annalen, Nene Folge 2r Jahrgang 6s. Heft) hätte Notiz neh- 
menkönnen; \^ährend er doch die obigen Schriften anfahrt, mit 
einer krilischen Arbeit hervor. Schönlein's klinische Vorträge 
in dem Charite^Kränkenhaase za^ BeriiDj kritisch beleuchtet 
von Dr. F. Pauli.. Landau, 1844. 8. l07 S. Die Kritik ist 
scharf, auch scbartsinnig.\ Sie enthalt viele Wahrheiten and 
geht schonungslos 4ie. einzelnen Beobachtungen, durch. Of- 
fl^nb^r kommt isie aber etwa^ ^u spät, und wohl Manchem 
ist is'chon'zur Genüge über jene Vorträge geschrieben und 
g^Tochten. Der Verfasser scheint das auch gefühlt za haben, 
sonst hätte er nicht iseitt Bo^ mit so vielen Phrasen und 
Gunteiizfeai an8iB^onIiili9easiPaii1^ ansLudibmiBaffdn etc. 
wtsgestflttet,' um lestüdMi Leste pttlanti zti naehiin. JÜs-bat 
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aas das lebhaft daran erinnert^ dass mäh eioen etwas aiftge^ 
gangenen Heiraten in Essig legen nnd tüditig spicken lassen 
müsse, um ihn gieniessbar zu machen. Hoffentlich hatnnn doctt 
Schönlein's arme Seele Ruhe bis ein drittes Hefterscfaeiht, 
oder bis er sich selbst vernehmen lässt. Das erstere müßr- 
sehen wir nicht, das andere erwarten wir nicht. Derselbe 
Verfasser hat Cnterenchnngen nnd Erfähningen im Gebiete 
der Chirurgie, Leipzig 1844, herausgegeben, in denen ec 
einen Theil der \asbente einer 15jährigen' t^raixis niederlegte 
Der Verfasser handelt darin über Päralysis nervorum, Stra-- 
bismns, Conjunctivitis, Hydrocele — • Fragilitas ossium here« 
ditariä — Darmdärchlöchening — Imperforatio ani — Gon«^ 
tagium— Hydrophobia— Struma '^ Laryngosfeoiose — Muti»- 
terpolypen nnd Inversio uteri — Brüche und Bruchschnitt —^Rhi- 
noplastik— Aneurysmen und Unterbindung — Kopfverletzun- 
gen und Trepanation — Amputation — Operation des vor*" 
alteten Dammrisses — Operation verwachsener Finger, üebei: 
das Glück in der Chirurgie— Aphorismen. Es ist uns eben 
nichts Neues in dem Buche aufgestossen, als die wunder- 
schönen durch Rhlnoplastik gebildeten Nasen. Doch sind hie 
nnd da manche treffende Bemerkungen, die den tüchtigen 
Praktiker beurkunden. Ob das Alles sich nicht in dem 
Gewände von Journalaufsätzen füglich hätte geben lassen?! 
Mindestens hätte da das Zusammenwerfen der verschieden- 
artigsten Gegenstände nicht so unäiigenehm berührt, und 
doch hätte der Verfasser, dem die Masse seiner Wahrneh*; 
mnngen lästig geworden zu sein scheint, sich sicher ebenso 
dadurch erleichtert fühlen können, wie eine Asciteskrankie> 
durch öftere Functionen I — Die Pathologia et Therapia ge-* 
neralis medico-chirargica in usum praelectionum pübtieä*^ 
rum. Auetore Dr. A. Max. Stanisläus a Töltenyi, Vinflobottse 
apnd Braumüller et Seidel 1843. Pag. XIV und 831 S.i»i 
i^ «ein sehr aiföführHches nnd, wie aus «der Seitenzahl er^ 
hellt, uittfen^eiches Werk, in dem mit grosser SorgMt 
|lles> daher Gehörige beitdcsiohtigt ist. NetiejUcMvolle An^ 
sichten finden^ wir Ntrgend in dem Bucbei' daliüuiess sobwänrn 
tich eine gröi^^dr^^fetbreitung flndenwi«d,^ ^eit 'es imit einer 
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gewissen fteiiuliBassigen Pbdanierie gesehrieben ist, and 
weil fibetliäqpt an «benso reichhaStig^n und grandlichen 
Werken der Art kein Mjangel ist Duss der gewiss sehr 
gelehrte und achtbare Verfasser sieh der lateinischen Sprache 
bedient h^e, müssen wir eher leben als tadeln^ denntheils 
eiitsprieht sie der zeitfaerigen Lehrmethode anf den meisten 
österreichischen Hochschulen, theils.istnnd bleibt die latei- 
nische Sprache doch gewissermaassicin .die Repräsentantin 
einer unerlässlichen klassischen Bildung, nach der wir leider 
noch oft vergeblich bei Vielen fragen, die durch ihre Examina 
bindarchgesohlapft sind, ^Is wären sie durch eine künst- 
lidie Frühgeburt zur Welt befördert. Wer kennt nicht solche 
Käutze, die keineswegs sein müssten. Denn sie sind es eben, 
die auf der einen Seite die exorbitantesten Prätensionen 
machen nnd mit einer empörenden Arroganz auftreten, wäh-- 
rend sie auf der andern mit ihrem Bischen flotititie oder 
praktischem Griffe den heillosesten f Wucher treiben. — Der vor 
etwa einem Jahre zu Schw^drin verstorbene Dr. Hennemann hat 
ein Werk »lieber eine neue Reihe subcutan». Operati oaen,« 
Rostock and Schwerin. 1843, nachgelassen, das uns indess 
keinesweges befriedigt hat, am wenigsten, wenn wir bedenken, 
in welcher Stellung derselbe sich im Leben als GtossherzogL 
Leibarzt befunden habe. Wer dergleichen Positionen einzuneh- 
men den Mnth hat, der muss auch die geistigen Mittel besitzen, 
sich über das Gewöhnliche zu erhehen und Ausgezeichnetes zu 
leisten. Das vor uns liegende Werk ist mit blindem.Eiler für 
alle mögliche subcutane Operationen rverfasst, sie mögen nun 
sich bewährt hab^ oderimteiteln Diradgetder Mode ausposaunt 
sein. Es werden. dairin die subcutane Unterbindung der Ge-* 
schwölste (nach Biandin) der StRikmefi (nach Rigal) die sab« 
ooian^ Unterbiftdung der Atteariea ..(o^^h Tavignot) die sub-- 
cutane Incision der Ganglien und] fls^^ome, der Ranulay der 
Hydiicieele, der Spinsi .bi&da, der Abdease. »14 Hieteln^iPa^ 
oatitiea nni JSlutextiavAsatgQSchwfiiste ;obnfi irgeiidrerhebr 
lidie eigene Br(abianigmi(undAii$iielijien;yQ|iiandfdt, nnd. zwirt 
fast tiur GOfl^^MiPirisehv ^, daisaim^rMishjiicbtiwobl weise, 
was eigenüicli^der .Ginnd ztt eiflem:<mlbststäii^ii;iiWeiik0 
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der Art gewesen sein mag. — Eine in vielen Beziehungen 
tüchtige und beachtenswerthe Schrift empfehlen wir sehr 
nnsern geneigten Lesern und zwar »die Krankheiten des 
Zwölfflingerdanns« ein pathoL Yersuch Tom Dr. A. Hayer^ 
prallt. Arzt, Wundarzt und Geburtshelfer zu Bargsteinfort, mit 
einer Vorrede vom Prof. Dr. Fr. Nasse, Königl. Pr. Geh. 
Med. Räth etc. Düsseldorf 1844. YI. und 141 S. Sehr 
wahr sagt der Geh. Rath Nasse im Vorworte »Die med, 
Literatur der Engländer und Franzosen und be^souders . die 
der erstem ist rdi^h, an. pathologisch-therapeutischen. Monofra«- 
phien, diesen wichtigen Fördeärungsmitteln der Diagnose vobA 
speciellen Beratbung; die nnsrige zählt dagegen; .mehic cl9^ 
Ganze der Pathologie und Therapie umfassende WcfKCi 
könnte aber jene einzelnen Krankheiten angebende Bearbei«? 
tangev, zum Vortheil der eindringenden pathologischen Fi>r-* 
schung in der Ausübung wohl mehr besitzen, a Wir jpoässen 
es dem würdigen Nasse hoch anrechnen, dass er in der 
Hinsicht fortwährend anregend wirke und auf die Weise be- 
reits die Monographien von König über die Krankheiten der 
Nieren, Dr. Albers über die des Kehlkopfs und von Claesseu 
über die Krankheiten des Pancreas, wie die in Rede stehende 
des Dr. Mayer hervorgerufen habe, wie wir denn auch mit 
Freude von ihm vernehmen, dass er selbst mit einer ausführ- 
lichen pathol.-therap. Abhandlung über üxt GehiniT und 
Rückenmarkskrankheiten beschäftigt sei, von denen er be- 
reits die bloss in Functionsab weichungen bestehenden Krank- 
heiten des Gehirns in seinen* Untersuchungen zur Physiologie 
und Pathologie Bd. 1 Heft 3 besprochen hat. -^ Dr. Mayer 
hat nun die an sich sehr schwierige Aufgabe auf eine höchst 
belehrende und alle gerechten Ansprüche yöUig befi'iedigende 
Weise gelöst. Der Verfasser ist von einer anat.-physiol. Ba- 
sis ausgegangen, hat alsdann die allgemeine Symptomatolo- 
gie abgehandelt und darauf die Aetiologie und Diagnose 
gründlich erörtert Dass sich die Krankheiten des Duodeni 
sehr wohl von den Krankheiten des übrigen tractuis intesti- 
nomm unterscheiden lassen, ist um so wichtiger^ da sie sehr 
häufig Yorkommen und ihre Verkennung zu grossen Miss- 
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griffen fähren mnss. Yerzuglich gelungen isl die Schilde- 
rung der chronischen Düodenitis und der Yerschwärnng, und 
wie der Verfasser hier die Lehren Broussais Von der Düo- 
denitis gewardigt hat; so hat er auch Überali die Literatur 
mit grosser Umsicht benutzt. Chronische Geschwürbildungen 
im Duodeno sind mit Erfolg beschrieben und eine grosse 
Anzahl Ton Beobachtungen fiber Brand, Bisse, Wunden, 
Durchbohrungen, über Ausdehnung und Yerengeruitg, Yer^ 
bärtung und Skirtiien, Fuagus medalläris und Tuberkelbil- 
dühg^ übdr Bxünthieme, Yervrachsungen des Duod^i mit 
afftdern Orgaaeri) Über Divertioida, Invaginatioit und antgeb<»!ne 
Bilduiigsrehler sind aufgeführt und bilden. rinen Schatz von 
Erfahrungen. Ohne Zweifel ist ' diese JHdnographie als eine 
wesentliche BereiiDberong der Wli^enfechaft und als ein Mu- 
ster für dergleichen Nachforsdumgen zu betrachten, um so 
^ehr, aliä in ihr die acht praktische Richiiing durchweg fesi* 
gehalten wird. — Das nachstehende Werk ist für jeden eine 
interessante Erscheinung, der deutsches Yerdienst tim wahre 
Förderung der Heilkunde zu ehren und zu schätzen weiss 
und der seine volle Freude an yaterländischen Entdeckungen 
hat. Leopold Auenbrugger^s (M. Dr. ordin. Arzt am K. K. 
Hospital der spanischen Station) neue Erfindung, mittelst 
des Anschlagens an den Brustkorb, als eines Zeichens yerbor- 
gene Brustkrankheiten zu entdecken. Im lateinischen Ori- 
ginal herausgegeben und mit Anmerkungen Tersehen vom 
Dr. S. Ungar, begleitet mit einem Yorworte von Jos. Skoda. 
Wien 1843. YIH und 72 S. in gr. 8. Das Original und die 
Uebersetzung sind einander gegenübergedruckt. Mannich- 
fache Anmerkungen des Uebersetzers hellen einzelne Dun-* 
kelfaeiten des Originals auf oder liefern Yergieiche mit den 
neuern Erfahrungen über die physikalischen Zeichen der 
Bruslkrankheite^n. Dass ein Skoda diesei^ Werk, durch des- 
sen Herausgabe zugleich e\n dankenswerther Akt der Pietät 
gegen Auenbrdgger begiangen wird, - bevorwortet liat, kann 
nur die verdiente allgemeine Yerbreitung sichern. Derglei- 
chen ßrsdbeinüngen sind gewiss denen besonders zu em- 
pfeMen^'die wähnen, dass unsere Yorfabren in Unwisseiibeit 



Mücellen. 111 

befaiig^ gewesen sind, und die Fabel von dem Adler 
und dem ZaonkOaig; vrenigsteas in ihrer Nutzanweadtiiig auf 
sicli, langst vergeben haben. (Wir bemerken noch, dasis Auen- 
bmggers ^^layentam ]iCTamc< 1763 ^iub letzten Male äufge*« 
}egt werde nnd zu einer bibliographischen Rarität geworden 
ist). Das Lehrbuch der (iraklischen Heilkunde nach chemisch 
rationellen Gmndsätecen von Dr. Gottfr. Christian Reich; Prof. 
zu Berlin, Ritter u. s. W. Ir Bd. 1. Lieferanig 1843. XX. und 
100 S. iä 8. ist die Arbeit eines Gelehrten, der nach einer 
SOjäbrigea Fraxi^ wsA m ihoben Alter bä. grösser Y^rtraut'^ 
heit mit .den^Fbitschritten. d«r:Chemie und Medicin auftritt, 
um die Heilkmide zu reforndiren^ Seiü'Hauptgnmdsfttz ist," 
das ganze Leben des measchUchen Organismus ist von An«» 
fang bis zu Ende ein fortdaiiemder chemischer Process. Er 
sucht .'ZU beweisen,, dass es eine eitle Hypothese sei, wenn 
man, mehr oder weniger Lavoisier folgend, annehme, der in 
der Lull enthaltene Sauerstoff gehe durch die Lungen und 
die. Oberhaut in das Blut; es finde gerade ein umge- 
kehrtes Verbältniss Statt ; durch das Athemholen werde kei* 
neswegs Ljift, oder wie man auch sagte, Lebensfeuer einge- 
führt, sondern nur weggeschafft, was dem Lebensfeüer hin- 
derlich sein könnte. Der Sauerstoff diene zwar wohl zur Erhal- 
tung des Lebens, indess nicht, insofern er gebe, sondern 
insofern er aufnehme. Das Resultat des. Athmens sei ein 
fortwährender Verlust Yon Wärme in einer dadurch vermit- 
telten Verdunstung i(on Wassergas, Kohlensäure u. a. Stoffen. 
Per Athmungsprocess sei vorzugsweise ein fortwährender 
Ausgleichungskampf zwischen der Temperatur des Blutes und 
der Luft. — Mcht das Blut, behauptet er, sei der Reiz, 
welcher die Bewegungen des Herzens bestimme, sondern nur 
die bald in dem hintern, bald in dem vordem Theile des- 
selben vorwaltende höhere Temperatur, je nach der Beschaf- 
fenheit der äusseren Luft. Es ist vorauszusehen, dass viete 
diesen paradox erscheinenden Reformattonsversuch des Prof; 
Reich als ein thörigtes Unternehmen eines in eigentbum-. 
liehen Ansichten befangenen alten Hannes betrachten, wer-^ 
den und ihn um so eher bei Seite schieben, weil das' 
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WiBrX stollenweiße mit ' eiAer igiosseti Weitsohweiflgkeil ge^ 
sehriebea iM und deriVerfftsser sich m^Midie ermudebde 
Wiederhohingea zu Schulden kommdn lässt. Demohngeaöh-» 
iet habeii wir nicht «rterlasS6n mogett, auf diese Erschein 
nnhg aubnerksaiü ;ztt'niiaib}ien^ da sie das Gate halMin kann, 
dass manche ältecel^rsätK&idebt Utedlings angenommeB, 
sondern einer neneh' enüsten Früfong unterwoifen Trefden, 
ma der nur Heil füilr die . Wisäenächaft zu. erwarten. JM. Wir 
sindMgterig !za seUn^MWie der Verfasset sein Lehrg^ä^de 
biSiZtmi' Giebel thiaduffQhH.u In .den^ hnnas hisi^tzt Yor uns 
Il^t]f'ristiigtoS66- €ons^en2 ^niicht '^iaii^ vorkennen. ^^ :Dn 
A.iMdseif< pvakt. Arz^ Wundarzt uüd.Gehurli^belför »i BerMn> 
welcher' bereits :auoh idurchi diä' vieiiJBnsbh: und'ihm veran*« 
staltet Herausgabe eikies: Handbuches * der Geburtsküdde id 
alpbabelischer Ordnucg! tmd länderweii^eKobstetricisch-^Iite- 
rarische Aibeiten, z. B seine Uebersetzung Tön W. P. Da-« 
wees 'Krankheiten >äel& Weibes röhnüch bekatanl ist; hat ein 
Lehrbuch der Geschlechtskrankheiten des Wf ibes geschrie- 
ben und einen Anhäng hinzugefügt; entbaltehd die Regeln 
für die Untersuehungen der weiblichen Geschleehstheile. Nach 
den neufesten Quellen und eigener Erfahrung bearbeitet Ber-« 
lin 1843. S. 684 in gr. 8. In der Einleitung und zwar in 
3 Abschnitiin wird die Anatomie der weibliehen Genitalien^ 
die Physiologie und Psychologie des Weibes abgebandeh: 
Die erste Abtheilnng (deren 3 sind) enthalt die Krankhei- 
ten der weiblichen . Gebiurtsoigane und i^war wiederum in 
besonderen Abschnitten, I) die Krankheiten der äosseren 
Geschlechtsorgane, 2) die Mutterscheide, 3) der Gebärmut- 
ter, 4) der OYarien, 5) der Mutterlrompeten, 6) der Brüste. 
Die zweite Abtheiluhgumfasstdie Krankheiten der Geschlecfats- 
vorgänge des Weibes, nämlich 1) die Krankeiten der Puber- 
tätsentwickehu^, 2) die der Menstruation, 3) die Anomalien 
dös Geschlechtstriebes, 4) Unhrachtbarkeitdes Weibes, 5) Krank* 
holten der Schwängern, 6) der Gdbftnehden, 7) der Wöchne- 
rinnad, 8) der Säugenden. In der dritten und letzten Ab- 
. theiking ist von den dem Weibe tigenthümllchen Krankheiten, 
welchb'iweder in den Geburtsorganen ihren Sitz haben, noch 
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Stöfttogen der Geschlecbts^orgäQge darstellen; dieRede^ und 
wird insoBderheit die Uyi^erie berücksichtigt. Der Anhang 
umfasstj wie auch der Titel besagt; die Regeln für die Un- 
tei^uchung der weiblichen Geschlechtsorgane. Das Werk 
ist in Yoller Maässe der Empfehlung werth und wird vie 
len Praktikern eine äusserst willkommene Erscheinung sein, 
um so mehr, da dia äussere Ausstattung nichts zu wünschen 
übrig lägst. -T-. »Der Weichselzopf.« Nach statistischen und 
physiol. Beziehnngen dargestellt vom Dr. Friedr.. Besphomer; 
dirig. Arzt der Irrenheilanstalt fürs firossherzoglhum Poserij 
Breslau 1843 VIlJ,iimd 78 S» gr. 8. Die Plica polonica gV 
h^t trotz einer, :^iemlich Reichhaltigen Weratur^ welche wir 
darüber besitzen, doch noch leider zu den Krankheiten^ 
über welchen eine gewisse Dunkelheit schwebt. Es ; will uns 
in dessen bedüaken, als ob unser- Verfasser in dieser, nacK 
Yielfochen Nachforsphungen, bei denen ihm die Landesbeborden 
wesentlichen Vorschub leisteten, verfassten Schrift, einen sehr 
trofflichenBeitrag zu der noch immer vergeblich gewünschten Auf- 
klärung über die Aetiologie. des Weichselzppfes geliefert habe* 
wenn gleich er in seiner Ansicht gar sehr von seinen Vor-^ 
gängern abweicht, indem er behauptet, die Krankheit sei als 
eine nothwendige, durch individuelle, nätuigemässe Beschaf- 
fenheit der menschl^hen Haare und ihces Wachsthums bedingte^ 
durch die klebrigen Rückstände allgemefner wie örtlicher 
dunstförmiger Schweisse in manchen Fällen geförderte Folge 
des zufällig oder absichtlich unterlassenen täglichen Käm- 
mens der IJaare zu betrachten. Daher sei die Krank- 
heit auch keine selbstständige Krankheit ; sie ' übe auch 
keinen Einftuss auf gleichzeitig etwa. vorhandene Krankhei- 
ten aus, sei auch keinefi^wegs ansteckend, könne jedoch durch 
unvorsichtige Entfernung oder durch Erkältung der betreffen-' 
den Hautstellen bedingte Uebel zui; Folge habend Die Kranke 
heit komme in einzelnen Distrikten des Grossberzogthums Posen 
häufiger vor, weil man die Meinung im Volke hege, es sei 
in genossen KrankheiteUj^ das Kämmen und Reinigen der. 
Haare gefährlich. , Wer beobachtet hat, wie in manchen 
Krankheitßfoprme^^iZ.B. imTyphus> die Haare sich, namentlich 

Holscher'sAnn. 4.Jahrg. Hft.1. 8 
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bei Frauenzimmern mit langem starken Kopfhaar, wie in einen 
Wulst in einander verwirren, wie da den Kranken und Reeon- 
valescenten oft das erste Entwirren und Reinigen der Kopf- 
haare lästig und beschwerlich ist, und daher oft dergleichen 
Proceduren gescheut werden, der wird geneigt sein, die Auf- 
fassung des Verfassers über die Aetiologie der Krankheit 
sehr plausibel zu finden, um so mehr, wenn derselbe ver- 
sichert^ dass er in der vorsichtigen^ und sorgsamen, bloss 
mit den Händen und unter Mitgebrauoh der Haarbiarste 
vorgenommenen Entwirrung der verfilzten Haare, dem spätem 
Kämmen, Waschen und Schlichten derselben ganz allein die 
Mittel gefunden habe, mit denen er stets eine schnelk imd 
sichere Heilung des Uebels bewerkstelligte. Und dennoch 
ist und bleibt es immer noch die Aufgabe der Forschung, 
zu erklären, warum die Krankheit nicht auch anderwärts, 
z. B. bei uns im Norden von Deutschland vorkommt, wo doch 
ähnliche Momente, wie der Verfasser als Bedingniss an- 
fahrt, öfter statt finden, und wo z.B. wir dennoch im Ver« 
laufe von 30 Jahren keine Gelegenheit gehabt haben, irgend 
einen Zustand zu beobachten, den wir auch nur im Minde- 
sten mit der Plica polonica zu vergleichen uns v>epanlasst 
gefunden haben könnten. Ohne Frage ist die Art und Weise, 
wie man in Polen u. s. w. die Haare trägt, sehr in An- 
schlag zu bringen, aber selbst bei unserm jungen Deutsch- 
land haben wir trotzdem, dass es lange ungeschoren umher 
ging, nichts von Weichselzopf beobachtet.- 

Die Verpflichtungen, Berechtigungen und Wünsche sU 
nes preussischen Arztes. Ein Beitrag zur Reform der Me- 
dicinal-Verfassung Preussens. Von V. J. Th. Wittke, Kö- 
nigl. Kreisphyslkus zu Erfurt. Erfurt 1843. 128 S. Wie 
allgemein m^n in Preussen fühle, dass sehr wesentliche Re«- 
formen im Medicinalwesen vorgenommen werden müssen, 
ist aus der Menge von Schriften zu ^chliessen, weldie in 
der neuem Zeit, mit der Tendenz darauf hinzuarbeiten, er«* 
schienen sind. So weit wir unternchtet sind, ist auch das 
Gouvernement ernstlich darauf bedacht, erhebliche und zeit- 
gemässe Veränderungen vorzunehmen, und insöndeilieit auch 
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dorch neue Gesetze die ärztliche Praxis sicherer gegen die 
InvasiOTieii der Wundärzte zu stellen. Zu einer reiflichen 
Berathung sollen daher auch einzelne Physiker, Distrikts- 
ärzte etc. aus den Provinzen nach Berlin berufen sein^ z. B. 
der Director Schmidt aus Paderborn; um ihre Erfalirungen^ 
Ansichten und Rathschläge kund zu geben, eine Maassregel^ 
die gewiss um so sehr gebilligt werden muss, als man 
jedem yergönnt, sich offen und freimüthig über die vorhan^ 
denen Yerfiältnisse, Mängel u. s. w. auszusprechen^ wie es 
auch in der eben genaiknien Schrift der Kreispbysikus Wittke 
gethan hat. Für die Aerzte ausserhalb d^f preu^sischen 
Monarchie i^t der Gaiag und die Entwickelung dieser gros«« 
sen Hedicuial*-AngelegeiibeU in Preussen wahrlich nicht ohne 
bobes Interesse, und dort erscheinende neue Gesetze, namentlich 
über die Stellnng der Wundärzte, werden gewiss eine allge- 
meine Aufmerksamkeit auf sidi ziehen. Um so mehr ist zu hof- 
fen, dass man sich in Preussen nicht übereile, damit auch einer 
grossen Qasse von Praktikern, den unbeschränkten Wundärz- 
ten, kein grobes Unrecht zugefügt werde, denn der Staat, 
der durch seine Gesetze diese Classe von Heilkünstlern 
zahlreiclier als je hervorgerufen hat, hat auch dahin zu se- 
hen, da«s die einmal vorhandenen Individuen nicht in die 
schmählichste Noth imd Bedrängniss gerathen, wenn er auch 
beabsii^btigeö sollte, diese Gattung von Praktikern allmälig 
zu vertilgen, und auf die Ansichten von v. Walther und A. 
Gesetze zu basiren. Die Schrift des Kreisphysikus Wittke 
ist mit grossejr Besonnenheit geschrieben, und haben wir 
deshalb die Aufmerksamkeit unserer Leser darauf lenken 
wollen. Der Verfasser entwickelt die grosse Summe von 
schweren Pflii^n, di^ ein preussischer Arzt vor und nach der 
C(mcession z«r Praxis zu eifüUen hat, und stellt dann seine 
Ansprüche wd Rechte und deren Sicherstellung dagegen 
auf, wobei'ein 9ehr niederschlagendes Resultat für die Aerzte 
herau^ktimmt. Er tadelt df^s Institut und die Concurrenz 
der Chirurgen, welche fast an allen Rechtwi der Aerzte Theil 
habe^, ohne die Verpflichtungen derselben übernommen und 
auKgeführt^ubiben. AnfdenStaAd der Physikats- Aerzte nimmt 
-. ■ • ., 3* . .. 
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er besondere Rücksicht; and spricht dann seine Wüi^ehe ans, 
die ifai Wesentlichen etwa folgende sind: 1) dass den Wand- 
ärzten erster Classe in den Provinzen; wo es an Aerzten 
nicht fphlt; die weitere Niederlassang • versagt werde, and 
dass mit der Zunahme der Aerzte in den übrigen Provin- 
zen das Institut dieser (unbeschränkten) Wundärzte gänzlich 
eingehen möge; 2) dass eine regelmässige Vertheilung der 
Aerzte eintreten möge nach Analogie' der Justiz-Commissa- 
rien; 3) dass denAei'zten fernerhin die Aussicht bleibe^ bei 
ärztlichen Vacanzen im Militair und Civil zu ^nölirriren 
und 4) dass nicht ferner durch Coiicesöionen an 'Schäfer, 
Bader a. s. w. die ärztlichen Rechte reigeliren 'und verletzt 
werden mögen. ^ Immer mehr und mehr ^erheben sich» Stim- 
men zu Gunsten der Anwendung der magneto-elfektriscfren: 
Strömungen als Heilmittel. Wir haben schon längst dcii 
Wunsch ausgesprochen, dass die praktischen Aerzte sich 
überall mit diesem grossen Heilmittel vertraut machen mot- 
ten, und je mehr sich unsere eigenen Erfahrungen ' darüber 
vervielfältigt haben, um so nothwendiger erscheint'« es uns, 
dass die Indicationen und nicht minder die Contraindica^ 
Honen fester gestellt werden mögen, damit nicht attch dieses 
mächtige Agens durch Ueberschätzung,. dmroh unrichtigen and 
unzeitigen Gebrauch wieder obsolet werde. - ■» ^ , 

Eine recht wackere Schrift über diesen wichtigen Gfe- 
genstand hat der Dr. Jul. Hesse zu Berlin unter dem Ti- 
tel »Erfahrungen und Beobachtungen über die Anwendung 
des magneto-electrischen Rotations-Apparätes in verschie-^ 
denen Krankheiten,« etc. Neubrandenburg 1843. 8. IV und 93 
S. erscheinen lassen. Er hebt die Wirksamkeit der gedach- 
ten Heilkraft bei Lähmungen, bei Schwäche' des gesammtfen 
Nervensystems, bei fleberlosen Rheumatismen, Neuralgien und 
hysterischen Affectionen hervor, während Cr berichtet; bei Epi- 
lepsie nichts damit aujsgerichtet zu haben. Auch die WirkungiBii 
auf Krankheiten des reproductiven Systems werden berück^ 
sichtigt, z. B. bei krankhaften Gebilden in Folge der Gicht'; 
doch dürfte bei dieser Classe noch mehr damit auszurich- 
teri sein, als der Verf. zu glauben scheint. In der Bezie- 
hung sind in Paris namentlich auch durch den Dr. Schu- 
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ster. sehr glänzende Erfabrungen gemacht, von denen wir 
hpffeB) mit Erstem eine genaue Nachricht geben zak(>nnen. 

Nicht minder verdienen die Beobachtungen über die 
Heilwir^ng d6r Elektriciiät bei Anwendung des magnetO'* 
elßctcifchea Apparates, von Dr. R, Frori^p, Heft 1. »Die 
rbewDfatische Schwiele»5< Weimar 1843, 933 S. in 8^. mit 
|0:-eingedmcktfn {lolzschnitten, beachtet zfL werben. lüer 
verdienstvolle Yerf. bat in diesjer Schrift. auch treffliche Be^ 
merkungei» .über die Anwendui^ dep ms\gneto-ele]||[tEis<^l^i9Q 
Apparates niedergelegt, un4 di^fep wir nfiQh «einen Yeirbeis^ 
supgeu: bald weitere Mitthefluagen vpo ihm üb^r die Wir- 
kpagen der Elektricjität b^i Neryenkrankbeitfin, >bei >A^thiüti3) 
Gehorleiden^ Blasenkrankbeiten u. s. w. erwartep, ,da er 
sich schon mehrere Jahre hindurch ernstlich mit jüeser ^n<* 
gelegenbeit beschäftigt. — 0|e ge/schichtliche EntwickjLung 
der .'Parasiten-Theorie und ihrer Bed^utmiig |ür die AusbilT 
düng, der Palhogenie. Von £. A. Quitzmann^i Dr. med. 
et pbil, prakt. Arzte und Privatdocenten zu Heidelbergs' J^^ 
sonder^r Abdruck. Heidelberg 1843. 135. S. gr. 8I>. D^r 
Yerf;. welcher bereits seinen Beruf zu geschi^btliolian For- 
schungen hinlänglich beurkundet hat^ liefert uns. eine neue 
.äi^giser^t anziehende genetische Entwicklung der ( Farasiten- 
tbeoriQ* y^M wir seinem ifn Vorworte ausgesprcifh^nen 
Sa4zp),; >>4as^ d^. Gewisse und jederzj^lt, j[jult|gfij.,jei^e$ 
|][iiiges; ni^^in. der Geschichte desselben. g(|fmid^ns;werd«9 
JK^P4^c^ ypjlkommen, befplicbten, ,sio ^nd ;W]r ^)\n. a|;|cl| 
s/&hr. dankbar^, ;da^s er di^.gro^e Frage, obüJSr'^^heitVals 
ej^p&ii^iyi^iwlität, als etwas Selbst$,tändig|98 .zjüiifrqtraci)^ 
.sßi^> 4Hrcb' eine ^sq. gründliche I^^sjtor^^qlie. < Fprschpg^: i^ffl^ 
Bc)^twortu]|g näher gefub^ b^lüe.,;^ Wp^l. jiat .e^ p^fi^s wei^ 
i^\ii^gs|iQlt,-;doch wird er nie jwfsitsc^weifigi )W4 i^fu^rt de^p 
I^e^er> ^f .eine belehrende und angenehme Weise .a|is 4^ 
gf 4H^tei\' Yorzeit hin zu dem^ebenso wui^derbaTen als.wun- 
;4eilicl^en . Pa^^sus, in 4^m zuerst^ die }4^e, (dif .(Kffi^kT 
iHStöö; jalfi, P^r^fttett' s)i. betrachten,!, apftwpl^ö-., S/i.ig^.t 
dßnn.ftlier ^p^yAn. Jlcl^om /PAd,}?;eijgfci f(Kiß,:4iQ8^Tii^e^^^ 
(}iAA3Jbe Jd^e spirieni..ArGha^\iSu«PBM§I^ ^mf>^' m fl«f?e 
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paraeelsidch^helmüBlischen Yorsiellongen mehr zu eiDetn 
widsefii^halUicheii Bewustsein erhoben wurden. Als Schel- 
Img durch seine Identitätslehre die Einheit des gesamm- 
ten Näturlebens anerkannte, mnsste auch did Krankheit 
wieder mehr als objectiver Factor betrachtet werden. HSsch- 
laab, der eift'i^e Vertheidiger der Erregangsfheorie, kennte 
sieh doch ron jenen Torstellungen nicht lossagen, deren 
sich Stark und Jahn, gemässigter als sie Kieser und Oken, 
ttm excentrischsfen Rieb. Hoffmann und gewisserma^ssen Ter<- 
nüttelnd Eisemnann, annahmen. Die Akten sted noch nicht 
geschlossen, wir wiederholen aber, dass der gelehrte Verf. 
sehr wesentlich zur Losung einer erheblichen Zeitfrage 
beigetragen habe und sind- gewiss, dass unsere genei- 
gten Leser das Buch nicht ohne hohes Interesse einer nä- 
hern und eigenen Prüfung unterziehen werden. — Der un- 
ermüdliche Prof. Dr. Albers zu Bonn hat die 20. Liefemng 
seines »Atlas der pathol. Anatomie für prakt. Aerzte« erschei- 
nen lassen. Sie ist die Fortsetzung der 3ten Abtheilung, 
dieses mit stnpendem Fleisse und grossen Aufopferungen 
yerfassten Werkes, und handelt von den Hydatiden und 
Balggeschwülsten des Herzens, Yon den bis dahin nicht be- 
schriebenen Haarbälgen in den Lungen, yon den Lungenbrü- 
chen Und dem Markscbtf amm der Pleura. Den im Gan- 
zen gelungen zu nennenden Abbildungen sind die erforderli- 
chen Erläuterungen beigegeben, und fahrt der verehrte Terf. 
fort, seine planmässige Ordnung bei der Darstellung der Or- 
gane festzuhalten. Möge es Ihm vergönnt sein, das gros^ 
artige Unternehmen zu Ende zu führen I — Die Sammlung 
der Sanitäts-Verordnungen für das Erzher^ogthmn Oester- 
reieh unter der Enns, von den Jahren 1633--1S42« Her- 
ausgegeben von Dr. J. J. Knolz, K. K. niederösterreichfisehen 
Regiemngs-Rath, Sanitäts^Refereflten und Protomedicus etc. 
II. Bände. Wien. 392 und 5/92 8. 8^ geben einen erfreuli- 
chen Beweis, wie gewissenhaft und umsichtig man heut 
zu Tage das österreichische Hedicinalwesen zu ordnen tüA 
zu einem wohiorganisirten Ganzen zu machen bemüht sei. 
Auch (ür jeden Michfästerreicher enthalten diese Verord- 
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nungen des Interessanten sehr viel^ und der sehr verdiente 
Heransgeber liefert uns manche wichtige Belehrung über 
die ^ossarligen Saniiäls-Anstalten> über die ärztlichen 
Studien, die Medicinalpolizei und die Medic. forensis in 
dmn Herzen des Oesterreichischen Kaiserstaates. Beson- 
ders aufnieri(sam niögten wir auf den neuen Organisations- 
plan der medtcinisch«*cbirurgischen Studien in Oesterreich 
machen. Alle Aerete, welche durch ihre Stellung Einfluss 
auf die Oi^ganisation irgend einqsMedicinalwesens haben, wer- 
den nicht unterlassen dürfen, sich von der ruhig fortschreiten- 
den Entwicklung des Medicinalwesens in der Oesterreichi- 
tidien Monarchie vn unterrichten und werden ohne Zwei- 
fel mit uns die Ueberzeugung theilen, dass viele dort 
eingeführte Einrichtungen nachgeahmt und mutatis mutandis 
tmnsplantirt zu werden verdienen. — Sicheres Heilverfahren 
bei dem schnell gefährlichen Lufteintritt in die Venen und 
dessmi gerichtdärztlichen Wichtigkeit von R. K. Regierungs- 
Rath, Leibchinirgtts Prof. etc. Dr. G. J. Edl. von Wattmann 
in Wien* Wien 1843, gr. ß. mit Kupfertafein. Der gelehrte 
Verf. dieser werthvollen Abhandlung würde vielleicht einen 
andern Titel für dieselbe gewählt haben, hätte er bei sei- 
ner reichen Erfahrung mehr daran gedacht, dass wir Aerzte 
und Wundärzte mit den Worten »sicher — untauglich u. 
8. w*« die vollste Ursache haben, sehr vorsi^Mig zu sein. 
Er würde auch ohne Zweifel in einem minder empfind- 
lichen Tone gescitfieben haben, hätte er die Triorität^frage 
mehr zur Ntibensache gemacht und hätte er es ruhig 4er 
Zeit überlassen, sein VerdieBSl um die itagliche Angelegen- 
heit t\x würdtgen. D«ss ihdesjs keiner der neue^n Schriftr 
ateUer das bereits im Jahre 1832. von ihm in dei» QM^erreir 
<^schen lahibuchern ausfihilich mitgetbeilie ^HiHlverfabren 
berücksichUgt und seiner mit Unrecht vergessenen Beobach- 
tung gedfteiit hat, hat ihn tief verletzt und mag jihn das auch 
entschuldigen, wenn er nun seinen Bog^n so hoch spawjt. 
W. liefert ausser zwei eigenen BcobachlnnsBii im jG^zen 
36 FMle, die meisten aus England und Frankrmch, in 4^ 
nen das Eindringen der Luft in geöffnete grössere Ven^*- 
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Stämme die bekannten gefährlichen Erscheinungen venir-^ 
sachte. Am häufigsten ereignete sieh dieses Unglüsk bei 
Sxstirpationen grosser Tumores am Hal$e und in der Achsel* 
höhle. Der grosse Nachtheil der Zerrungen und Dehnangeti 
t(er grösseren Venenstäinme bei dergleichen Operationen 
yriTi von ihm mit Reoht hfervorgohoben und erklärt er die 
zufalle und den plötzlichen^ durch das- Eintr(M;eii der atmos- 
phärischen Luft in dieVe»en verursachten, Tod 1) durch die 
zunehmende Abnahme der Thätigkeit des Herzens und sev 
lies Einflusses auf den Kreislauf, 2) 4ufch die unzulängliche 
Oxydation und Decarbonisitang des Blutes mit gleichzei- 
tiger und gläichgradiger Abnahme oder Hemmung seiner 
electro-magnetischen Leitungsfahigkeit und 3) durch die Un- 
terbrechung der erregenden, den I^ebensprocess unterhaltenden 
. und die Organe ernähernden Wirkung des Bkites, wobei 
insonderheit der plötzlich eintretende Vorgang das Hirn, 
das Rückenmark, die Lungen und das Herz ergreift. Ist 
nun einmal dur6h Eröffnung eines Venenstammes bei einer 
Operation der Luftaintritt gestattet, so kann nur durch die 
lascheste Verschliessung d6s Venenstammes dem tödtlichen 
Ausgange vorgebeugt werden. Mag nun audi Magendie 
als Phystolog jene verderblichen ' Wirkungen des Luftein- 
trifts in die Vtnen gelehrt und uns mit den Bedingungen 
bekannter gemacht haben^ mögen Bauohene, Dupuytren, Gastara 
Mott, Delpedi «nd A. Beobachtungen über das verderbliche 
Lttfteihströmen mitgetheilt haben, so bleibt doch dem Verf. 
das Verdienst, im Jahre 1832 den ersten, sdhon im Jahre 
1823 von ihni beobachteten, ¥$Al gdiefert zu haben, in dem 
eine sphnelie Compression der Venen zu ejnem glüokliehen 
Resultate führt«;. Indem, wir dieses Verdienst in ivoHer 
Maasse anerkeMen, dürfen wir indess- doch nicht undank- 
bar gegen Amussat sein, der durch seine scharfsinnigen Ex*- 
l>eTimente In den Jahren 1837— 1839 düese. Angelegenheit 
a«f eine ^ höchst befriedigende Weise erörtert und zuerst 
dieso wichtigen Erfabningenziim^igeiithume d;er Wissenschaft 
erhoben hat. iFrpilibh hätte . Amussat in seiner Schrift^ die 
auch das Gescbichtliche über das Lufteinströmen in die Ve- 
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oen sehr geuaii giebl, die Wattmapn'fipbe Beobai^btnng :^- 
wäbnen sollen, wir sind aber um so mehr überzeiigl^ das6 
dieselbe ihm nioht bekannt gewesen sei/ da wir A.ipersöpUcli 
kennen n. Ihn als einen höchst ehrenwerthen Charakter hocbschat'- 
aen. Der geeJirte Verfasser. hat auch, viel mehr Grond^ über die 
Wchtbea^lang seines 1832 empfohlenen H^verfahrjdpa vpp 
Seiten deatsoher.diinirgischer S^ftsteller sn klagen, wahr 
rend man doch den Pariser Wun^zt eher wcigqn seinei^ 
Unkunde mit einem Artikel. in den :Oe&lerr..Jahrbi|ch<,!entr 
schnldigt hatteni kann. Was.iöbrigens am Si<diliisße d^si Bur 
ches über die Fbigerungen gesagt wird, welche wir uosaus den 
Bnnmehr zttYorlässigeren Er-fahmoigen über das £in$trömßn der 
Luft in die Venen in manehen foreni^schen Fällen m ziehen 
haben, verdient. sehr beachtet zu werden^ wie denn auch; d^ 
von W. aüisftthrlicher mitgetheilte Griminalfall in der Hinsicht 
bereits ein hohes Interesse gewährt. — Die Verhandloogen 
der K. K. Gesellschaft der Aerzte.zu Wien. Von.Entste«- 
hung dpr Gesellschaft bis zum Schlüsse des Sten Gesell*- 
sehaftsjahres, Ir Band mit einer Lithographie. Wm 1842. 
512 S. gr. 8. 2r. Bd. (das vierte GesellscbaAsjc^hr 1341^-42.) 
mit vier litfaographirten TabeUen. 1843. 322 $. (Es wir4 
nur noch ein 3r Band, d^. 5. Geselischaftsjahr umfassend, 
erscheint, nachdem &e Gesellschaft bes9)dossen hat^ künf- 
tighin üire Verhaadlangen zu schjaellecer Verbrejitimg. in mor 
natlichen Lieferun^n als Zugabe zu dea mßd. J^brb. .dias 
öster. Staates erscheinen zu lassen.) In 4epi..zwfia0gi«gQb^<- 
nen Banden finden. wir iZilvüfderst d^ Ge^ichtlicbe dfjs Ver- 
eins in den angefübttea Zeitabschnitten, per Verein Teid»^^ 
seine Entstehung yorziugswaise den eifiug?^: :Bi9.mah9fWei(i 
des Hofisath.Ydn Wirer. Dans; |o)g|«:e]n \ßXZ9iQbiimr49fi » 
den Versammlungen gehattenen V^r^äge und :Di$cu«isio«e«:Qnd 
endlich ^ie verschiedenen nach, Fäche^rn gfM^rdjteten imd .y<^n 
di» Verfassexn der GidseHschaft. zum : Drof^e ül^rgpb^nep 
Abhandlungen, unter diesen ri«t elne^ nicht geringe A«z#U 
vion tüchtigen und lesenswertben Ai^äfaien; . UlM^früßir 
selben hätten indes» fügUdu weggelassen jwerdenJkew^em 9h ß- 
dr)8i.i!om Pwt v. Töltenyi a) vom.£i9ftu9Sfi>d#r i verg)4 JHlS^plqgi^ 
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und Pathologie auf die Medicio, b) vom Einflasse der patho- 
logischen Anatomie auf die Medicin, nnd c) über das vris- 
senschaftliche Princip der Natorlehre im Allgemeinen nnd 
ihrer einzelnen Zweige insbesondere, indem sie nur in con- 
densirter Form das enthalten^ was der Verfasser ohnlängst 
in einem selbständigen Werice »Versueh einer wissenschaft- 
lichen Grundlage der Mediein« ausführlicher vorgetragen hat. 
Dergleichen Ruminationen lieben wir nicht. Demcrimerach* 
tet kann das allgemeine Urtheil über diese beiden Bände 
nicht anders als höchst vortheilhaft ausfallen* Sie sind sehr 
lesenswerth und überdem ein erfreuliches und gunstiges Zei^ 
eben für den Geist des Vereins. Sollen dergleichen Vereine 
von Aerzten in der That auch ihre ursprüngliche Teiidenz 
festhalten, sollen sie anregend wirken, so kann das vorzfig«- 
lich nur durch gediegene Vorträge, durch gründliche Ans- 
aii>eitungen, welche auch die Presse nicht zu scheuen haben, 
durch ein freimüthiges Besprechen der den Mitgliedern wich- 
tigen und sie täglich berührenden Verhältnisse u. s. w. ge* 
schehen, nur dadurch, dass geistvolle Mittheilungen und in- 
haltsreiche Erfahrungen die Aufmerksamkeit und das Inter- 
esse der Mitglieder fesseln, sie unbemerkt höher hmaufbil- 
den und den regsten wissenschaftlichen Eifer in ihnen näh- 
ren. Je weiter von solcher Bahn abgewichen wird, um so 
mehr sinken solche Vereine zu der Gewöhnlichkeit herab; 
zu fruchtlosen Zusammenkünften von BeniSsgenossen, aus de- 
nen man höchstens ein Paar magere Krankengeschichten 
und einen mit Tabacksrauch gesehwängerten Rock mit nach 
Hause trägt. — Die med. Facultät zit Prag, hat mit diesem 
Jahre begonnen, eine Vierteljahrssdirift für prakt. Heilkunde 
Aemnszugeben, die offenbar auch zum Zweck hat, die Aerzte 
Böhmens in eiiien mehr wissenscbaftlidien Verband zu brin- 
gen. Es wird sidi zeigen, was eine Hochsohule mit ihren 
40 Lehrern zu leisten vermag, was für die Wissenschaft ans 
jenen reichen nnd trefflichen Krankenhäusern für Fröekle 
hervorgehen; jedenfalls glauben wir, da«isdas Selbstbewusst^ 
sein der Böhmen auch in den Aerziins sidi kund geben und 
li«* Tlia&raft anfeuern werde, um so mehr, da der Erzher- 
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zog Stephan ohne Zweifel anch die hdhere Wissenschafllieh- 
keitfördern wird, wo und wie er nur kann. Er wird bei deiner 
hohen Einsicht gewiss manchen Mängeln abhelfen, denen doch 
von oben herab abgeholfen werden muss. Schon seit dem 
Tode StiiR'8 hat die mehr stiefmfltterliche Behandlung der 
böhmischen Universität, wie wir bereits anderweitig andeu- 
teten, aufgehört und sind bedeutende Verbesserungen vorge- 
nommen worden. Es Hegt nun an der Universität, sich de- 
ren werth zu zeigen und zeitgemässe Fortschritte zu tfauii. 
Wir begrüssen diese Zeitschrift als ein heilsames Mittel zu 
dem Zwecke, und werden dem geneigten Leser von Zeit zu 
Zeit weitere Mittlieilungen aus derselben machen. — Die 
Weinträubenkur und die Art ihrer Anwendung von Dr. M. 
Hh'iüch jun., prakt. Arzt in Bingen am Rhein, Mainz 1843. 
36 S. 8. Diese kleine Broschüre, die fibrigens füglich einem 
Journale hätte einverleibt werden können, ist uns vorzüglich 
deshalb interessant, iveil der Verfasser in ihr genauer an- 
giebt, wie. die Kur in der Regel gebraucht werden müsse. Als 
Frühstück vrird nüchtern IV2 Pfand Trauben mit einem Brödchen 
genossen, dann macht der kräftigere Kranke eine Promenade, 
der schwähere ruht. Zwischen 10 und 11 Uhr Vormittags 
wird die erste grosse Portion Weintrauben von 21/2—3 Pfand 
genossen. Das Mtttagsessen muss sehr einfach und spär- 
lich sein. Ist der Patient an Bouillon gewöhnt, so ist eine 
kleine Quantität erlaubt, ausserdem etwas Kalb- oder Hüh- 
nerfleisch ; alle Gemilse aber, mit Ausnahme von einem Paar 
in Salzwasser abgekochten Kartoffeln, müssen wegbleiben. 
Als Dessert wird ein Pfand Trauben gegessen, und isl aus- 
nahmsweise ein Crlas alten Rheinweins ^ gestattet Zwischen 
H und 4 Uhr wird die zweite grosse Portion TtaAei^ von 
2—3 Pfund gehommen und hierauf ein Spaziergang gemacht. 
Das Abendessen besteht aus IV2 Pfand Trauben und einem 
Brödch^. Nur die dünnschaligen Trauben und solche, die 
keine aromatische Bestandtheile enthalten, Weisen empfohlen 
und soll die Kur 4 — 6 Wochen for^esetzt werden. Döf Ver- 
fasser erklärt besonders die Krankheiten für die Knrgeeignel, 
in denen vegetabilische Säntei^ in V^binding mit Gunimi und 



.1*24 Miscellen. 

ZoiQf^f^. von I^utzen aiud, lud stützt sidi auf die physiol. 
Aff^iPl^c)9:3ojl^u^t2's yom BjlutlebeD. .Weaa. er 4iß,<aI)fQhTeiide 
Wirkpg.der Xfamben für eise zu^Uge.häli, so »»isseB wir- 
4ie$ ^aßh «nsem Erfabrupgea 4pel\ etwas b^wetfßln. Wirjha- 
pßji öfters {urapk^ ^p TrauliqQkaren nachd^nRheingegeiideD 
g^aQdt;,ifp(l;dan)it iBja^glie fjiethioifa abdoii^n^Us^j abe^ f9ßi 
Die obne m^br. ode^r. .w^nig^ abführende: W^rlfjupg de^ liT^^- 
b^akuf geheilt* Ifi,ß(aQcbetn,FälIoQ haben die :Kr^1(pn eine 
iMX^i langer fortwährende Neigai^g zu Dia{;rhq^ heim-^ 
gfbra^t Dassi die. Weüntraiptim .^oiilthät,|g lajaf ,4ie [Rnbr 
.^irken^ ist von plißm Aerzten gerüfcmt wpi^4en;/ ^k yfiid 
e;s dabei wesentlich darj^juf, s^pk^niinien; ffWßtcbeji Charakter 
die Ruh^'^Epidcimie hat. Ms- yfv: mt der Aweft d^r ;ASür- 
ten inivJfthre i815 vor P^ris^stai^^en;, Ratten wir eine grosse 
44izahl vqn Ruhr-Kranke^ und d^r,Zeii5se!lll)st ein Hannover- 
sches Hpspital im Hotel-Dieu^; Pas.f^ctiw hat; uns -damals 
si^br . frappirV dass, . so wie die f rauben reif warßn, die 
Ruhr, welche .einen, so entschiedenen. entzüncjUichen Charakter 
hatte, dass zuweilen Bto^tenjziehungen erforderlich, .^aren, auf- 
hört^. YfiT bi9^eii^4^e; £rf9hrung;en über jene ]^idemie spi^ter 
iniß\jkpj«i,rfifi^T plngogai^en^ Englischen: Jourual^Apnals; ot 
iBXe4.^and,surger,y).imi Jahre 1816: verplfentliGhtj und. d^rin 
jijflOh di^W Umstfind. he^yorgehob^n* ^^ ßie Henke'ßphe 
i^itschri^tjür Staatsajezneikunde w^ ^^em ]a,ufenden Jghire 
.Qßyänfi!^: den/ Jfhyt^ihus dfir Staflt .Pr§j?4en, dfin rühmlich 
bftkfin^len . upd^ y^rdiapstroHep Pr.sSjebenhaar,; iri)^ jYjöriag# 
djey- bjsher^e/^^.V^lpgshapdJ^ng m Mms^ f^rtgfts^i?^ ui^d 
.dür|eii-;w.'U|ks jißv-V^ftmm ftwjebö^ fd^sß , Aift' böc|pst 
l?W!€^^Lrössige W{[blein:.lHpWrJs?hÄ^ m. frisQl^en. i^d 

teräfte«Ä.i4BlWÄ: .ertalt^yvyer,(KY/piiii;dqw mi: lä^rcIl ..das 
.4«j: .SPTewigte tr^ffli^l^eiH^pk^ jSüjflBepdM«* (Viel i;8ur wessen- 
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mtßT^mZeitm mliAw. cj^ienYoJlste .WeisC; gie^ij^ert h}^M- 
^, J)W ^ishwge /.IJer^^^bP n#^: ,»BJ?agaziftfS ii^ Si^^n 
,fj85Whunid§?< .Wir4l>YP*i'i{ffii;to Mi^M^' .deBi.fbyslHÄlSr 

AfirzteBiSacbsfln§i,ii»firtf/^flr#/»ijfTt-..'&^^ 
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resbericht vom Peter-Pauls-Hospilal in St. Petersbül^ fftt 
das Jahr 1841 von Dr. H. Thielmann, (Äerarzt des ' ge^' 
nannten Hospitals, Kaiiserl. Rnss. Hoffath u. ''s. w. '■ 8tv 
Petersburg 1848. IV und 255 S. gr. 8., ist erist kürÄlfcli' 
uns zu Händen gekommen. Derselbe weicht -von dem vör-J' 
jäbfrigen bedeutend ab, und zerAlllin eine statistische lAid eine 
kliniselie Abtheilvng: Erstere Enthält kurze Beobaehfung'cn 
übet die Witterung- und über die^Erän'kheitl^consfitution, und 
, nicht alleindieallgetneineti, sondern auch fflespeöielleh Zahlen-' 
Verhallnisse ^ Von • deiÄi Weehöel Mt "Hra^kert- in den einzeP 
nen M^nstten: Ausserdeiti ' sitid-' ätiöh' im-je^dem Monate ^i&4 
Krankheiten' ' der Teti^toAeneft ' ti^mdntlich ' anfgeffihrt^ uitr 
durch ein^nllinblielf: auf sie zugleich|die Ursache der grösserti^ 
oder geringlern Sterbllöhkeit zu zeigten: Die kfinSsehe AV' 
theilung enthält specielte Beobachtungen von Krankheits^ 
fällen init und ohne Sectiohsb^cht und bemlnfcuiigen. Am* 
interessanteste^ sind die ersten zehn Krankhe!tsg&schi<^iien' 
von theils reinetoj theils complicirfen Darmtyßhus und die-« 
nen sie dazu, dais Heil verfahrien des Dr; T. zu schildern. 
Yon den ordinkeüden Aerzten Dr. Meinhard, Brömoie und* 
Koch siftd zu der letztem Abth^ilung Beiträge geüef^H.' 
Das Peler-Paüls-Hospital hat 150 Betten für Männer raid 
\m Betten fiir Weiber und im Jahre 1841 Wurden 1*1'»' 
MShsner und 722 Wei^r, also 2340 Ktanke behandelt, voti* 
denen 257 starben. Manche specieüe Angabe hätte wohl 
weggelassen werden dürfen, ohne den Werth dieser SehiMl 
zu b^einträchti^bn und Fälle, Wie' Epididymitis btenetrlfoiea' 
und deren Behandlitng sollte man nicht mehr auftischen;' 
—Von dem mit vielem Beifall aufgenothmenen Buche »Uebei^ 
die Krätze und ihre Behandlungnächiler englischen Methede von' 
Dr. Hermann Vezin, K.Hannov. Hofmedicus unüAtzt am Stadt- 
krankenhause zu Os]labriüdb>(Osn; 1843) ist eine neue Auflage 
erschienen, in d6r der VerfJ anäerweilige neue und günstige 
Erfahrungen für >difesd Ctotaotfiö'dö Refert. Wir hätten* gei» 
wü«is(*t, dass der geehrte Verlasser ^ die Fälle getlati^ = be- 
zeichnet hätte, \tk deiien man' Wegen anderer gleichzdiigvot*^: 
handener Complicaiiöneh die 'engltlsche Methode nicht' m 
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Anw^dang ziehen darf, obne gx^se Naehlbeile zu ria^ 
kiren. Wir werden hoffentlicb bald Geleg^heit Snden, dar- 
über unsere seit 1813 geinacbten Erfahrungen mitzuiheilen, 
denn seit der Zeit haben wir diese Methode, welche wir 
von Aerzten der Englis<4ien Armee und der Englisch-Deat- 
sehen Legion näher kennen lernten, stets b^antzt, wie ^ie 
denn auch die stehende Praxis in dem hiesigen Kranken- 
hanse ist, weil wir ihr Tor allfu andern den Vorzog ge- 
ben. -- Observation^s efc experientiae quae circa remedi^ 
eoramque f onnulas in iostUnto medii^o-clinico P^ayino a Prof« 
Lippioh directo septem annoriun (1834 — 1841) praescribi 
solita, conscripsit et mj^dioorum \jm ooromeQdayit Dr. Fran- 
oisctts Kdstle. Yiennae 1943, XII in ^08 P%. 8. Bei 
der äusserst gflnstigen Meinung, welche) uns ißr gegen- 
wärtig in Wien als klinischer iehrer (w^mi wir nicht irren 
in der «inst Hildenbrand'^cben Klinik) fungirende Professor 
Lippich in &atz eingeflösst hat, nahmen wir dieses Bach 
mit grossem Interesse zur Hand. Wir hofften darin wichtige 
Beiträge für Pharmakodynamik und eine Reihe ausgezeich- 
neter Beobachtungen zu finden; allein unsere Erwartungen 
sin4 lAcht in Er^lung gegangen, und können wir diesem 
Bui&he kein sonderliches Pro^iostikon stellen. Wir finden 
weder barvortretende Erfahrungen, noch eitebliche pharma- 
fcod^asaisohe MittteHungen, dag^en manche neue, mitunter 
sohwerfäll^e KTankheitsnamen; viele Becepte ohn^ treifende 
Anieiftngfoi ziur Beceptirk«mst) mit denen den ^udirenden 
schon sehr gedient soin roögte, und kSnn^n den Wunsch 
nicht unteicdnK^n, dass ^n Mann von solchem Geiste, wie 
Prof. Lippich ii4, künftig sein wissenschaAliches Hab und 
Gnl nicht fremden Händen zur Herausgabe fiberg^, sondern 
selbst damit hervortrete. 

Am Schlüsse dieser bibliograpbisctien Nachriohten tei- 
len wir noch Folgendes jius tinm Sehreibep eines sehr ge^ 
ehften und zuverlässigen Correspondenten ?u Paris mit, weil 
es uns aUgemetnes Interesse zu haben scheint — Das Ca-* 
pitalereigmss, welches die letzten Monate im Leben unserer 
hÄ^sigen Kunsigenossen ausfüllte, war die famose Discus- 
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sion in der Äcad. de MM, über ein Memoire Croveilbiefs 
betitelt »snr les iumeurs da sein« ; welche Sie wahr- 
scheinlich in den französischen Journalen gelesen haben. 
Ohne Zweifel hat, wenigstens meines Erachtens, Cmveilhier 
darin Recht, wenn er behauptet, dass man 9is Krebsge*- 
schwülste hin und wieder fibröse Produkte exstirpirt, die keiner 
Operation würden bedurft bab^n. Allein mit noch grösserem 
Rechte ist ihm fast einstimmmig von den Pariser (freilich 
ihrer Ehre nath persönlich betheiligten) Chirurgen erwidert, 
1) dass die Diagnose nicht leicht fießt^ustellen sei zwischen 
den fibrösen und krebsartigen Geschwülsten i|i der Braat;2) dass^ 
da man bis jetzt nicht bewiesen b^be, dass die fibrösen 
Geschwülste nie degeniren^ bei der Gefahrlosigkeit der Aus- 
rottung einer zweifelhaften Yerhärtuog es Pflicht der Chirur- 
gen sei, seine Kranken einer so bedroblicben Gefahr, wie 
die Erzeugung einer cancrösen Oiatbese ist, durch vnschlus* 
siges Zandern nicht preiszugeben, sondern so früh als mög- 
lich zu operiren; 3)da3S mithiji die Beb^nptupg Cruveilhier's 
über die Frequ^iz fibröser Brusigföchwülste, selbst wenn 
dieselbe begründet sein sollte, nur störend in der Praxis 
wirken könne, insofern dieselbe einerseits den Wundarzt 
abhalte, gefahrliche Geschwülste bei Zeiten zu entfernen, 
und asdererseits das Publikum zu dem falschen Gtouben 
an die Unnöthigbeit soJeber Opemtionen verleite, s% dass 
man allerdings dem isonst so umsichtigen CruTeilhier wohl 
vorwerfen kann, sich voreilig in diese missliche Polemik ge- 
wagt zu haben. Horebt man indessen nach gefallenem Vor- 
haage etwas in die CouUssen, ^o erfahrt man, dass der wahre 
geheime Bestinunnugsgroiid; der diesen so gründlich beobach- 
tenden als humanen und gewissenhaften Wundarzt dazu bewogen 
hat, der Pariser Chirurgie mit dem Vorwurfe der Leichtfer- 
tigkeit in Vollziebung gefäftrUcber Operationen den Febde- 
handschnh straks vor die Füsse z« schleudern, vornehmlich 
in der von allen unbefangene Aerzlen getbeilteo Uebo'z^- 
gung beruhe, dass in der That die imperativen UntemehnuiDir 
gen der MehrtaM unserer hieaigBii Gqltogen mehr und r«Mhr 
in das Gebiet der ehifuig. Wagnisse binüberstreifen, und 
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sogar tA)M selten den Geldbeutel der Siechenden und das 
Leben mit gleich eminenter und intensiver Gefahr bedrohen. 
Man erzählt in der Hinsicht Anekdoten/ und zwar authen- 
tische Anekdoten^ mit Individualisirung der handelnden Per- 
sonen, die als Probesttcke wundärztlicher Yermesiäeuheit; ge- 
paart mit industrieller Indiscretion (um einen höflichen 
Aüsdrädt zu wählen)- zu betrachten sind und an das Fabel- 
hafte gtenien. Und' könnten ich schon aus dem Bereiche 
mei*6r «Igeteeh WafhrnelWaftungen eine Reihi^ tob stark hono- 
iftHt^tt 'ÄliisiMadhtungeii el?zähte^^^ die Sie m der Frage be- 
rediil^^iä^tvtirilfen', i^dshaib ' die Thäternteht sofort der Crimi- 
riäljüsdü überliefert würdeö. Der Ruf dels Prof. Roux als 
stötfe^ fertiger, höchst fiigäritert^ hochfordeämder, in der 
Rögei un^lttckltcher Operateur ist im In- und Auslande be- 
grtihdel. Und die ^on diesem Bevölkere* des Orkus, diesem 
voii'eihBr währtön Berserkerwuth (Ragebistourisante) besessenen 
Vörfechter der Pariser wundärztl. Gladiiatbren angerichteten 
VerheetangiBn wÄrden hoch weii heilloser sein^j fänden sie 
nicht in dem uubestechliche^n Erhst des würdigen Re^eamier 
uhsers genialen Cato einen wachsamen Arps und strengen 
Zügler ^ine fernere Reihe chir. Excesse oder besser noch 
von; Beispielen operativer Libertinage, hat die Myo- und 
resp. tendtomie zur Sprache gebracht, besonders insofern 
dieselbe' an 'Söhfelenden, Stam'melnden^ uüd än'^erkrummter 
Rhächis verübt wird. Als Hlsister in der Kunst, durch zahl- 
lose Muskelsectiohen Exophthalmos, Amaurosen, u'mgekehrte 
Strabismen ■ etc. zu erzeugen, aus Stammelnden Stamme 
zu machen, aus Hinkende Lahme u. s. w., haben sich Bau- 
dens und Guerin gezeigt. Ja die erfinderische Einbildungs- 
kraft vermag kaum eine Chirurg. Extravaganz zu ersinnen, 
welche nicht als geniale Erfindung oder glüoklidie Modifi- 
cation vött' einem Pariser Operateur der Neuzeit wäre ge- 
pridsen nhd von interessirten Adepten als solche begrüsst 
und der Bewunderung der thoren- empfohlen worden. lEs 
mtisste datier besonnenen ttnd gewissenhaften, durch, ihre 
Stellung üu Zeugen solches Unfugs täglicii berufenen Aenten 
als zeit- und pflichtgemäss erscheinen^ gegen diese zur Mode- 
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sucht gewordene seuchenhaft um sich greifende Profanirung 
der wundärztlichen Kunst mit ernstem Tadel öffentlich auf- 
zutreten. Allerdings war die erste Schilderhebung gegen das 
vielhäuptige Ungethüm eine That, vor deren Schwierigkei-r 
ten selbst der Muth der Aleiden hätte zurückbeben können; 
allerdings lag es in der Natur der Sache^ dass der erste 
Kämpe^ der sich in die Löwengrube wagte, um dem gefähr- 
lichen Feinde die Stirn zu bieten, dessen vielfache und sonst 
so vielsinnige Köpfe zu dem einen Sinne der Selbsterhal- 
tung des Kampfes pro aris et focis gegen sich vereinigen 
und somit den vereinten Streichen bald unterliegen würde ; 
auch unternahm Cruveilhier den Angriff mit dem heroischen 
Entschlüsse, dem Besten der Kunst Alles darzubringen. Ehre 
daher dem unterliegenden Biedermanne I Allein der Umstand^ 
wegen dessen C. Tadel v^dient, ist, zu seinem löblichen 
Streben kein günstigeres ^^lachtfeld gewählt und daher mit 
der Niederlage den Vorwurf verwirkt zu. haben, dass er 
dieselbe verdiente. Hoffentlich wird dieser quasi tragi-co- 
mische Ausgang der Cruveilhier'schen Fehde andere gewissen- 
hafte Aerzte nicht abhalten, den begonnenen Strauss mit der 
Bistourimanie, wenn gleich mit besser gewählten Waffen 
und auf günstigem Terrain, vollends ausznfechten. 
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BerlchtigTingen. 

Im 5ten Hefte, Jahrgang 1Ö43 sind folgende Druckfehler zu 
Verbessern : 

Seite 559 Zeile T ^tatt nach lies: auch. 
» 560 >^ 17 von unten statt $.71253 lies: pag. 1253. 
» -^ » 11 j> » » ,Lj|)S. lies: Sect. 
» 561 » 16 » oben » ^jicht gar lies: wohl gar. 
»563 » 1 » » » U. Ue$: je. 
»564 » , 2 » unten » Arn lies: Corn. 

Jjeti lies: Sect. 
» .^ f T » » y genulnaa lies: genuiiia. 
» 566 » 4 » » » T. 83 lies : T. I. 83. 
* — >. 2 » » j» T. 86 lies: T. I. 85. 
» 668 » . 1 » » 1^' bei dem Citat von StoU Rath roed. 

vor pag. au setzen »Tom. IV.« 
» 569 » 12 * » statt zeigt lies: zeugt. 
» 570 » .6-. I*: ^)bß^ . ». irf^ciart Ues:. Marcard. 
» 571 » ' 6 ^ unten » constanter lies : cunctanter 
\ — » 5 ^ ' )^ » dann lies* denn, 
» 573 » 19 nach »sehr häufig« fehlt ein Komma. 
» 575 » 7 von unten nach »öfter« desgleichen. 



Allgemeiner literarischer Anzeiger. 

Januar. — 1844« 

Dieser Anzeiger erscheint monatlich und wird in einer Auflage von 2500 Exeni' 
plaren verbreitet. Derselbe dient zugleich als Beilage zu den Zeitschriften:- . 
Archiv der Pharmacie von Dr. BUy und Dr. Wackmra^rt 
Hannoversche Annalen für die gesammte Heilkunde von Dr. HoUehüt 

und Dr. Mukrtff 
Zeitschrift für Malakozoologie von Dr. Mtnhs, 
Inserate werden mit 2 g^ oder 2Vtif% für die Petitzeile oder deren Raum berechnet. 

■■■BBi^B^^BSBaBaaaaBBSmBBaBBBBBBBaBBIiHBBBBBBBaBiBB^^mBBa^HBBiBBBBBi 

^'' Zeitscbnft ms Malakozoologie. 

Herausgegeben 

von . 

M£ari Theodoir Jlüentße» M. D. 



Die Zeitschrift für MalakozoologiQ ist ausschliefslicfa der 
näheren aUgemeinen imd speciellen KeontniCs der MoUusken, der 
lebenden, wie der fossilen, und ihrer Gehäuse, der Conchylien^ 
gewidmet. Sie wird Alles dahin Einschlagende berücksichtigen und, 
in gedrängter Kürze, besprechen, eigene, Abhandlungen liefern, 
über die neueste inländische und ausländische Literatur, dies^ 
mag sich hauptsächlich oder nebenbei mit Mollusken beschäftigen, 
bibliographische Uebersichten darbieten, und über die be- 
treffenden Werke oder Abhandlungen Berichte erstatten; sie wird 
erörtern, beurtheilen und berichtigen; sie wird Anfragen stellen 
und beantworten; Zweifel erheben und lösen; sie wird neuere 
Beobachtungen, kurze Bemerkungen, Gorrespondenz- 
artikel und aller Art Nachrichten über MoUuskpn überhaupt und 
Conchylien insbesondere, über Gelehrte und Reisende, die sich 
damit beschäftigen, wie nicht minder über Sammler und Samm- 
langen mittheilen. Hauptsächlich soll sie aber zur raschen Ver*« 
öiTentlichung von Diagnosen und Beschreibungen neuer Gat- 
tungen und Arten und so den Auetoren, zumal den vater- 
ländischen, zur Sicherung ihrer Prioritätsrechte dienen. Daher 
wird auch ein jeder Mitarbeiter, unter den eigenen berfcbtenden 6det 
kritischen Aufsätzen sich namhaft machen, und eben so wird bei 
allem aus anderen Schrillen Entlehnten jedesmal genau die Urschrift 
angegeben werden. 

Es war bisher für diesen Zweig der Zoologie kein specrelleA 
literarisches Organ vorhanden, in der gegenwärtig so aus- 
gebreiteten Thei)nahme für dieses Fach und dem gleichzeijbigen Er- 
scheinen so vieler kostbarer Kupferwerke in demselben, scheint die 
Herausgabe dieser Zeitschrift, die das Neue und Wissenswürdige rasch 
sammeln und verbreiten soll, zeitgemafs und gerechtfertigt. Sie wird 
sich bestreben, dem Bedürfnisse möglichst zu ent3prechen> und reclv* 
net dabei auf die thätige Mitwirkung und Unterstützung, tüchtiger 
Mitarbeiter und zahlreicher Leser, deren sie zu ihrem iSedeihen und 
Fortbestehen nicht entbehren kann. 

Pyrmont, 14. December 484*. ' ■■ .- - 

JH. {IPh»'MenJlfe^ 

' Die unterzeichnete Buchhandlung 'hat den Verlag der Z eit s,ch ri (i 
für Malakozoologie übernommen .* Die retchen Sammlungen^ dft$ 



ausgezeichnete Bibliothek, das unausgesetzte Studium und die aus- 
gebreiteten literarischen Verbindungen des in diesem Zweige der Zoo- 
logie bereits rühmlichst bekannten Herrn Geheimen Hotrathes Dr. M e n k e 
geben der Hoffnung Raum, dafs diese Zeitschrift ihre Aufgabe würdig 
lösen werde. Unserseits wird für eine angemessene Ausstattung Sorge 
getragen und wird der Jahrgang, am Schlüsse, mit einem Titelblatto 
und Inhaltsverzeichnisse ausgestattet werden. 

Es erscheint monatlich ein Bogen in grols Octav, und wird d«r 
Preis des Jahrgangs 1 Thlr 12 Ggr. betragen. 

Hannover, den 18. December 1843- 

JBLahn^sche Hofbuchhandlung. 

PI JTuBfnflen. 3m ©erläge ber ig^. fiaut)|>T($en fQvi^^vMixtn% ifl 
fo eBen erfd^ienett/ unb in allen ^ud^^^^nblungen yx ^aben: 

Quenstedt, Fr. Aug., Prof. Das Flözgebirge Wur- 
tembergs. Mit besonderer Rücksicht auf das Jura. 
35i Bogen* gr. 8. Preis 3 Thlr. 6 Ggr. 

lD(kd f)in anf^efünbk^ie $ud& f>at ffanpifSi^Uä^ ben Stoedf: Sußtv an- 
betet »fe ©tubengele^tte/ unb Sdifänget xoit®ttthtt in ben 
etanb ^n fe$eii, \iä} über bie Slöggebfrge SButtembetg« 
flate unb gtühblff^e Sttnnini^ gu ervterben. 

3n bet ©eWreibung bet «Pettefacten ijt fo ^itl onf 3teten'« SIB:: 
Bftbnngen fRürffldJt gencmmen, bag bfefe« S3ut5 ben 53efijjem Jene« ?ra^ts 
»etf« f^bä^^ njfßfommen fein wirb. 

[3] 3w 55etla9e bet ^al^n'fd^en ^öofbud^T^anblung in ^annotiet ifl fo 
eben etfd^Cencn: 

adetttfdbIait»S S&id^tet tion 1813—1843« 

®nc Ti\x^wa1)l t)on 872 ä)axaftmft\fd)m ®ebfdS)ten 

aM 131 X>iö^tttn, mit biogra|)^if4)5Kterarifd&en äBemerfungen 

unb einer einteitenben 2tb^anblung über bie tedj^nifcbe »ilbung 

poeti\d)cx formen. 

30 IBegen in 9t. Set. 8. mit gefpaltenen Kolumnen. 1844. ^tff. $teid 3} ^. 

3>lefe umfaffenbe 9nmafj>l nntetf^eibet f!(5 »cn ben gaBtteidfen STn^ 
tBotogfeeif but4 bie ^{genipmlfc^feit il^tea $Ianei, inbem ^e 
butcij Sttfammenjlenuttg bet Begef^nenbjlen Oebfc^te eine genanete 
tinb gtfinblid^ete )©efonntfd^aft mit bet ÖntÄf^elnng unfetet Jungflen 
«lyttf »erfd^afft unb ein tteffenbe« ©ilb beutf^et $cefie »&^* 
tenb bet legten bteffig Saf^xt anffleUt. 3n bet ouefül^tlfdjeii 
Qinleftnng maäfi bet ^t. ©etfaffet wft ben tedjnffdjen Sotmen bev 
$oefie be« StttettHJuni« unb bet neuen ßtit üBetfldJtKd^ Befonnf, fo ba# 
.mit 4>ölfe betfelBen biefe« ©udj aucB fut ^dljete »el^tanflaUett nnb Utti»et* 
fiMteir ^m ptafüf^m 9hi(en fein koitb. ^ie dttiä^^alü^Uit bed elegant 
mtflgeftatteten SDetfe« etgieBt ftd^ fd^on ^axMi, baft ba^elBe ettoa 
40,000 SOer^iefren. entBäU. 



&elpte,J)r.9l.^.i&b., 9^opnlaixt^immtUtunbt, 

ober aUgemetnfaglt^^e ^etraclitungen über bie großen ä&unber^ 
werte beS SSeltattd, nebjl einer genauen ^arfteUung ber neues 
iien Sntbectungen auf bem Sßonbe, be6 ^atur? 
baue$ ber «Kometen unb ber S3efc^affenbeit ihrer S3abnen; 
für gebitbete gefer aller ©tanbe. gunfte JCufs 
läge. 5!Rit 8 Äupfertafeln. gr.a ^annoüer in ber «^al^ns 
f^^en «^ofbudi^lSK^nblung. 1^ £^(r. 

(Si tann tiefet längfl uiib rubmitctfl bekannte SOert jeoem benteiu 
bell SSere^rer ber großen ^uitbeimerfe ber ©d^öpfung, ^ur er()r&eiibeti 
Sectäre, ober aud) ^u i^orlefitnoen in i23Ubima^>2liiila(tcu unb tu 
Samilienf reifen, fo wie ijum ®efc()ent für bie Sttgenb mit 9led)t 
empfb^fen werben. 2)er Vortrag ifl eben fo intereffant unterbaltenb altf 
burd)aud popufair; aii(i) finb ^um S3er(länbni6 beffelben 
feine matbematifc^en S3orfennrniffe erforberlid), wie fold)e 
je0t bti ^en metflen ^b"^i4^n Söerfen porau^gefe^t werben. 

[5] ^eip^fg/ {n ber ^al^n'f^en ^txlaqihuäfffaMvLn^ ifi fo eben 
fvfdfiieiien unb an alle ©ud&bönbfungen »erfanbi: 

^aS ^eittfc^e ^oUe^ium in 9ionu 

@ntftef)ung/ gefd^td(^tItdS)er SSertauf/ SBirffamfeit, aegenmirtiger 

Sujlanb unb ©ebeutfamfeit beffelben, unter 83eifugung betreff 

fenber Urfunben unb flSetege b.argef!eat t>on einem Äatl^oUf en. 

gr. 8. ge^. 1843. | -#. 

ilftntdge übet ben Umqan^ mit SRenfdben« 

3w6lfte, vool^tfeilere/ elegantere unb jeitgemaß bearbeitete Auflage* 

[6] 3ni ©erläge ber $abn'fd)en ^ofbud)^anbmng in ^annooer i(l fo 
eben erfc^ienen unb in aUen ^ud)^anb(nngen Porrätbig: 

ttelber ben Umgaitd mit 99lenfd^ett« 

SSon 9(bo(|i]^ %tti^tttn ^ttigge. 

StvSlfte £)rigmalatt6gabe in @tnem ^atiU. Surd;;gefel[)en unb 
eingeleitet 

t>en »atl ®öbae. 
gr. 12. elegant geheftet. «Preid 1} «bin 

3>tefe6 an SBettflAnbtgeeit, iBieffeitigfeit unb fagUd^er iDarihttiing 
bt^ber unerreid)te SEitvt ooU feltener ^enfc^etiFenntnig unb mabrer 
praftifc^er 8eben6wei6b<tt erfc^int bi>^r in ber zwölften 2luflage, 
burd) ^errn ;R« ®0befe ^eitgemdMecbeffert unb permehrt unb 
eignet (Ic^ burd) feinen innein ®ebalt wie burd) tit ^iegan^ ber \Nud(lat< 
tung por^uf^wetfe aud} ^u ^e(lgefcl)enf en. S)ie ^ittigNt hti ^reifei 
erleichtert ^e^t nod) me^r M f rüber bie aKgemeinfle S3ecbreitung biefe^ 
au^ge^eic^neten ^ndjti, weld)e6 einen retd)en &ii^l^ dou Q3eobad)tnngen, 
Se^ren unb aSinfeu für alle a3erHltniffe M itbmi barbietet. 



®eUttt^i iahein in \>itt t^etfd^tebenctt Slu^aben« 

[7] S« ber J&al^ti'f<5e« (Berlafl^lMid^rjonblung fn.gef^jgig ftnb 
feftl^t nfä)i(ntv unb burd^ ade ^ud^i^anblimcten gu rtl^oUrn : 

^Üttt^ fämmtlid&e fabeln unb <St$&l)lmi9eti 

in brei SSfic^em, SKujirftt t)Ott ©♦ Oftertvalb« Sfeuefle ^taä)U 

3fu«9a6e. bodf) £luarf. 1844. gelf>. aSetinpap. yr4tt**^rei« l^Sl^rr* 
£)iefetben. ©tereotpp* Aufgabe. 9Btt 13 Äupfem nad(^ ^* Slams 

berg. gr. 8» cart* 1 W)lt. 

2)iefelbett. SRit 1 Siteffupfer nad) ^. JRomberg. gr» 8. 3« 

Umfd^kig* ge^» - -/j 2^^^^- 

Dtefeibm. £)()ne Äupfer. gr* 8^ ungebunben j- 2^c^ 

©eUett'« gabeln, In ff;rer Strt clafftW «nb unübertroffen, bleiben nl« 
A(bt beuifdft^d SBolfö^ unb Sugenbbuc^ fieU neu, anjie^enb unb uner^ 
f^ep^Uäf für iebe »(eber j^eronnjad^fenbe ®e«eration, unb bieSorHebe ber 
SleUem baftir gel^t ouf bie ^Zat^fcmmen über, ba^er bie SSerlag^lftanblung 
bei ber fortbauemben nnb necb jleigenben Zfftiina^^mt jtcib ver))f[id^tet fül^Ue/ 
burd^ bie cbfgen fc^önen xoit mol^lf eilen ausgaben ben SOnnf(^en 
unb SÄittfln aller ©tdnbe gu entfpred^en, ba getoip fein »ili* 
fommrnere« unb »ertl^tjojlere« %t^f unb 2BeibnoÄi«9ef<5&en! gn fo 
geringem greife gefunbea »erben fann, aU Oeüerfe gabeln! 

®ititm's Mot^tnpmhm 13te ^diflage; 

[8] Sm ©erlüge ber ^aM'Wen ^ofb^db^anblung in i$annpt)er finb 
fo eben loieber neu erWi'«*"^ ^^ burd^ atte Sud&^anblungen gu erl^alten: 

etttrm'8/ @. ^./ Unterl^altunoeti mit iSott in 
ben 99totflen|litn^en auf iet)en S^oa be§ 3a6r§. 
2fuf^ SleiK.umgearbeftet t>om 9)af}or. ^. 2B. iBSbefcr. 
3wei Slf^eile. 2)reijelf)ntc Original ^ Sfuggabe. gr. 8. 

?)retö li ^. 
25rei;|e]^n ParfeDriginal^SJu^gaBen benrfunben ben gebiegenen, gerabe 
in ber legten 3eit immer nod^ allgemeiner onerfannten SÖertl^ biefe« be? 
rül^mten ärbaumigdbqdl^«, torlc^ed in ben tvieberbolten nnb gettgemftien 
neuen 93earbeitungen ncd^ toefentlic^e ©orjüge erl^aften i}ai, toie nld^t 
miitber audb: 

Zieb^df 3. ^.. Untethaitunqcn mit ®ott in ben 
9lbenbffunben auf jeben Sag bfü 3al^. «ufs 
5Reue umgearbeitet tjom 9^^^^ ®.äB. £36 beten Swej 
S^e«e> gilfteg)rifliwatg2Cu§flabe> gr. 8. ^j)retöl4a^. 

[9], 3m 9?erlage ber ^al^n'fdben ^ofbud^l^aiibfung in ^«notjer ift fo 
eben erfd^ienen unb an alle ^ndb^anblungen berfanbt: 

©et Sag beö ^ttm. 

Gine Sommlttng t>on ©elbeten na^ btt %olgt bet (Sotttts 
ttttb ^efltage georbnet. 

35on 
Dr. Sr* ®- 91<*tlfi, 

(9eiietaU€u))erintenbenien be« g&rfletttl^um« Rötungen, 
a 1844. aSe(in|>af). ge(). $rett 1 XW^ 



gteue ^annot^erfcbe ^ibeU^n^^dbtn* 



[10] 3m S^erkge Ux ^af)n'\ä)tn ^afhu^^aMün^ in ^aiiiic*« l^at fo 
eben t)fc ^cffe »erraffen : 

<©ie aSib^C obet We ganje l^cifige ©df^rifit be« %Üm «nb SReuen 
aiejlamentS. 5Ra4) ber beutftlf^en^Ueberfel^ung Dr. gRartin 
ßutl^er^. ÄUinere ©tereotpp * 2(w§gobe. (.Ml.) ÜJlit 
9ioiH)areines:©c^rift. 58i S3oöen -in ©uobej^gormat 
2Cuf vpeißem SWafd^tnen^Srudfpo^ier. $artbie^)m8 baar 12 ©gr. 

Diefelbe Aufgabe (JW 2.) auf feinem SSeImj)a^)Jer iSSblr. 
getncr finb H\tlf>^ feltT^et neu erfc^teitf« : 

©Ic äStbel Ober bte ganje IE)e«. @d()rift «. f. tt>. SWittlere 
©tereotpjp^ Aufgabe. (.M3.) SRit|)ettt^©clS)tift. 87i SSo- 
aen in 5ÖlitteUSctaD=gormat 2Cuf 35rudpapier 15®ar. 

©tefelbe JluSgabe (JV^4.) auf SSelinpa^Jier lÄblr-SÖgt. 

©l€ fBibeV ober bte ganje beif. ©cbrlft u. f. tt). @r6f ere 
@tereot9^)::2Cu6flabe. (JV55.) SKit Sor^u§5@c]f)rift. 87^ 
JBogen in gro^ £)ctat)^gormat. 2Cuf ©rutfpapier i JEbfr- 

©tefelbe 2Cu^gabe (JV?6.) auf aSelin^)a^)ier 1 ^btr. 12 ®gr. 

25a6 9ieueSejiament @tereot9p=2fu§gabe. SRit ?>e«t*@cbtift. 
(JV^7.) Sn ®uobej:=gormat. 2Cuf 83eßn^)aj)ier 6 ®gr. gRit 
?)falmett 7 ®gr. 

© a f f e l b e in ganj Seber gebunben 8 ®gr. 9Rit ben ^falmen 10 ®gr. 

(SBefm !X)eta{ba*!aufe im ^ud^l^Aitbel nnb bnrd^ b(e ISBud^Bfnber toerbeit 
Ht cbigm^Jatt^ies^PreifC/ bfe ttui^ bei bircctet IBegUl^ttirg jw« 4ts0 ftatt^ 
finben, »erl^ältnffmößig erl^ö^t.) 

[11] ©eotrges ^aubtoörterftiui^ 

ie|t tofeber in viet llBänben gang t)on{lönbi9 in alCm ^lu^l^anblansen 

gu l^aben: 

©eotfleö; D. «. ®., «ateittifd&s^etttfc^eö j^nii^tPdr^ 

terbit<j^. SÄeuntr, neu bearbeitete Auflage. 2 äöanbe. 

120i^ äBogen in gr. £e^. 8. 3 «#. 

Steffen £)etttfAseateinif4ie$ i^anbioürterbitd^. 9l^te, ober 

ber neueti Bearbeitung ^tocite, 3CufIage. 2 JBanbe. 1214 

JBogen in gr- 8er. 8. 3^ 0^. 

Sei ber anerfannten^ ncä) unuBetfroffenen ^cUftänhi^leit, fprds 

fifion ttnb 9(u«ffiI^tU(^feit blefe« ^anbttJörterBud^e«/ toeld^e« nici^t 

nur für b{e <Sd^aIe unb bie Univerfttät, fonbern aud^ im f)}dteren ))ra!ii£' 

fcben Seruf^IeBen für Seigrer, Xf)tc\cQen, 3urff[cn, SJJebidner, ipi^drmaceiu. 

ten )c. t)cOt0 audreid^t, nnb Bei bem ttngemein btlltfien greife von 

^ ^ S m ^^^ 241} Segen bc« gröfiten fierifcn sDcta»« auf toeffem !Pa^ 

pfere (no^ tii&^t 7^ «Pfennige pro Segen), burfen n>(r l^offen/ bag biefe 

neueren Auflagen einen noify gr^fe^en SeifaQ ftnben n)erben, aU bie 

vcrl^ergegangenen Auflagen jld^ in fo l^cl^e'm ®rabe fd^on ertoarBen. 

^aWid^e metlaf^ibu^^anbluna 

tn geipjig. 



[12] ft>vixä) ffcf)t ©erfugung Ui ®tof l&evgogl. ?Babcnfd5en Ohtts 

Scitfabeti beim Untem^te tn ber S^aturlel^re 

für ^tog^mnaften^ SBurger^^ unb ®ekPer6ef4)ulen t)on 
Dr. @. Slgtlbe, 

Seiltet am f>ro09mnaftum ju 9odIar^ 

Öt. 8. tteBfl 2 i^^^)fertafetn mit 61 erWuternbcn ^hhitOütiQtn in 4., ^anaoöer 
in bet $al^n'f(i&en ^ofbud&l^aitbJung, }€^fr. 

h ben f&mmtUd^en l^cl^eten HBütgerfd^ulen bed ©ro^l^ergog:; 
tl^ttma S3aben gum au^fci&UeJUd&eii ©ebtoadje eingefülj^rt toot^ 
ben unb aden dl^nHci^en Sel^ran^alten fentetl^in um fo me^t gu em)>fel^Ien/ 
ba biefer £eftfaben in tlax^x iihtxH^i unb gebr&ngiet Jtiirge 
nid^i nur bie koid^tlgflen Seiten bet ^l^l^fi!/ fonbem ani^ bae 9Utl^igi^( 
aud ber ))o))ul&ren $(^ronom{e unb ber ^^^fifd^en ©eogtap^ie 
ent^&It unb toegen ber 9)laffe »on crUuternben a)eif^)le(en, fos 
\9ie n)egen feiner Steid^l^altigfeit, Itd^t^oUen JOrb^iun^ onb gn^ 
ten ^(ndftattung feinem 3»)e(fe ))olIfommen entfprid^t. 

[13] Stuttgart. 3n ber @. ©(i^tDeigerbarffd^en HBerlag^^anblang 
ifi erfd^ienen unb burd^ aUe liBud^^anblungen gu begleiten: 

fBrotitif Dr. Ä. ®., »^anbbudf) einer ®efdS^id&te ber 
yiatnt. Iper »anb: ©nlettung. Ijler SE^eil: Äo§^ 
mif*eS geben. 2ter SE^eil : S£eHurifc^e8 »eben. mteZa^ 
fein Xbbilbungen unb 23 etngebrudtten ^oIjf4)nitten. 2t er 
93anb: 3ter STl^eH: £)rgantf4^e6 geben. 9Rit 1 ä^afer. 
gr. a geb. 5 SSblr. 

- ^ . . ■ ■ 

[14] 3m Verlage ber ^al^n^fd^en «gofbud^l^anbtung in Rannet) er ftnb 
feit^er erfd^ienen unb hnr^ oUe ^ud^i;anblungeu gn erl^aiten: 

9}{ff{tta, j^eitriette focn, SSictortne. ©nStoman in 
2 abeilen. gr. 12. geb. 1842. 3 Slblr. 

— — 2)ie Samitie t)on ©teinfelS ober bie Srec- 
Un. ©n9iomanin2a;i)ei(en. gr.l2. 1841. 2SEbfr.20®gr. 

SEBalbbeim. ®n Koman. 2 JBänbe. gr. 12. 1844. 

3 Sb(r. 18 ®gr. 

Unter ber fpreffe befinbet ftd^ »on berfelben grau SBerfafferin eine 
neue ^id^tung: 

IHtitditrt; 

toeldje geeignet fein burfte^ bie 3ai^I ber SSerel^rer biefei beliebten ©d^rift* 
fteflerin bebrutenb gu vermel^ren. 



n^3 An Herrn Dr. Ed. Silier 
In Dorpat 

Dass Sie meine Erklärung, abgedruckt im Börsenblatte 
des deutschen Buchhandels Pfr. 62 und in andern Blättern, 
betreffend Ihr Lehrbuch der Pharmacie, Braunschweig 1843, 
verlegt von Ed. Leibrock, welches nach meiner und An- 
derer Ansicht (s. Börsenbl. Nr. 85) dufch fast urfirt- 
lidiesAbscliFeibeii fast sänuntlicher Artikel 
meines Lehrbuches, Bd. L 1842, Mainz bei C. G. Kunze, 
entstanden ist, empörend finden, ist eine individuelle Mei- 
nung, die mich eben so wenig angeht als Sie sich darum 
zu bekümmern haben, ob das Aussprechen pbiger Ansicht 
meiner würdig war oder nicht. 

Wenn Sie aber meine angeführte Behauptung, Ihre 
Abschreiberei betreffend, für uiiiirahr erklären, so 
können gleich anzuführende Thatsachen am einfachsten 
beweisen, wie es mit Ihren Begriffen von iralir und 
unwahr aussieht. Z. B.: 



In meinem Lehrbuche p. 330 steht: 

Gehränchlich sind: die reifen Kapseln, 
Cardamomnm minnSjkleine Kardamomen, 
Fmctus Cardamomi. Sie sind Sseiti^, 
3—6 Linien lang, mit lederartig- hanti- 
ger, gestreifter, gelblicher Hülle umge- 
ben, Sklappig und enthalten zälhlreiche, 
eckige, braune und runzlige Saamen 
n. s. w. 

Mein Lehrbuch p. 187 Beschreibung 
der Huanicio-China : 
Sie kommt stets in Röhren vor, welche 
entweder einfach oder doppelt gerollt, 
bis iVa Fuss lang sind und 1—18 Linien 
im Durchmesser haben. Die Dicke der 
Rinde selbst ist eben so verschieden, 
übersteigt aber selten einige Linien 
u. a. w. 



Marqnarts Lehrbuch p. 11. 
Einige Mineralien werden unter Umstän- 
den elektrisch, d. h. sie sind im Stande 
leichte Käiper anzuziehen. Diese Ei- 
genschaft erlangen einige durch Erwär- 
men, andere durch Reiben und Druck. 
Mineralien, welche durch diese Mittel 
jene Eigenschaft erlangen, heissen auch 
Nichtleiter der Elektricität , während 
». 8. w. 

Marqnarts Lehrbuch p. 19. 
Aiphaltum, Judenpech, Asphalt, Bitu- 
men Judaicum. 
Der Asphalt findet sich schwimmend 
auf einigen Seen, z. B. dem todten Meere, 
and wird in manchen Gegenden gegra- 
ben, z. B. im Elsass und Westphalen. 
Er stellt derb^ Massen von vollkomme- 
nem muscheligem Bruche dar, ist dicht, 
brüchig, von der Härte des Gypses^ fett- 
glftnsend und bfajUD bis schvnrzvitknn ; 
riecht bituminös und wird durchs Rei- 
ben elektrisch n. s. w. 



In Sillers Lehrbuche p. 119 u. 120 
findet sich: 

Ofiicinell sind die reifen Kapseln, Car- 
damoroum minus, kleine Kardamomen. 
Diese sind Sseitig, 3—6 Linien lang, 
nach beiden Enden zugespitzt, mit le- 
derartig-häuti^er, gestreifter, gelblicher 
Hülle, Sklappig und zahlreiche, eckige, 
braune, runzTiche Saamen enthaltend 
u. s. w. 

Sillers Lehrbuch p. 146 denselben 
Gegenstand betreffend : 
Sie kommt stets in Röhren vor, welche 
entweder einfach oder doppelt gerollt, 
von sehr verschiedener Länge, bis 1% 
Fuss und gleichfalls sehr verschiedenem 
Durchmesser von 1 Li^ie bis V/t Zoll 
sind. Auch die Dicke der Rindensub- 
stanz ist sehr verschieden, übersteigt 
aber selten einige Linien u. s. w. 

Sillers Lehrbuch p. 31fi. 
Einige Mineralien wt^rd*>ii tinfer Ums fän- 
den elektrisch, d. h. sio bin*? im jj^l^undn 
leichte Körper an evk i (^ h eu. Etn igt: i: r Lbq ■ 
gen diese Eigensckall durchs Erwüroiep, 
iand^re durch Rt^ilrfU nJer Dnick. Mi- 
neralien, weiche rfuick ijii-sc Mi fiel Aiü 
erwähnte Eigens rli^n p dangen, hebsen 
Nichtleiter der Elektricität, wahrend 
n. 8. ^. 

. Sillers Lehrbuch p. 327. ' 

A^phfliltttm. AlphaU, Bitumen jadaicniiy 
Judenpech, findet sich schwimmend auf 
einigen Seen, z.B. auf deita todtenMeere 
und wird in manchen Gegenden gegra- 
ben, z. B. im Elsass und We^tohalen. 
Es stellt derbe Massen von vollkomm- 



riecht bituminös und wird durch Rei< 
ben elektrisch n. s. w. 



Sie, Herr Silter, brauche Ich freilich nicht zu überzeu- 
gen, dass Sie Ihr Buch abgeschrieben haben; wenn Ihr 
Gedächtniss auch etwas schwach sein sollte, so werden 
Sie diese Thatsache doch noch wissen. Das sich dafiirin- 
leressirende Publicum wird in obigen Pröbchen genug 
haben. Es stehen aber noch tausende solcher zu 
IM^nsten. 

Die Artikel, von welchen Sie angeben, sie seien nicht 
aus meinem Lehrbuche abgeschrieben, beweisen gar Nichts, 
denn theils sind diese Artikel der Natur der Sache nach 
nicht in meinem Buche abgehandelt, also auch nicht 
aus demselben abzuschreiben. Sie hätten denselben noch 
Ihre Dedication und Vorrede beifugen sollen, deren 
Eigenthümlichkeit ich Ihnen ebenfalls gerne zugestehe. 
Grösstentheils sind die angeführten Artikel aberlius den 
Abtbeilungen des zweiten Bandes des Geiger^schen Hand- 
buches entnommen, deren zweite Auflage ich besorgte; 
theils sind sie wirklich aus meinem Lehrbuche abgeschrie- 
ben, wie Ihnen folgende Probe beweisen mag. 

Sie führen an: Seeale crealep. 130. In meinem Buche steht p. 358. 

Der geraeine Roggen soll in den Step- Der gemeine Roggen soll in den kan- 

pen Kaukasiens wild wachsen, und kasiechen Steppen wild wachsen und 

wird durch ganz Europa kultivirt. Die wird durch ganz Enrop« kultrvirt. Die 

l—2jäbrige Wurzel treibt mehrere glatte, Wurzel ist l~2jfihrig nad treibt raeh- 

nach oben etwas behaarte Halme mit rere glatte, nach oben schwach behaarte 

anbehaarten Blattscheiden, oben schar- Halme mit unbehaarten Blattscheiden, 

fen Blättern und dichten, rundlichen oben scharfen Blättern und dicht ge- 

Aehren. drängten, rundlichen Aehren. 

Dass ich der Verfasser der mineralogischen und zoo- 
logischen Abtheilung der neuesten, völlig umgearbeiteten 
Auflage des Geiger sehen Handbuches bin, scheinen Sie, 
Herr Silier, bis jetzt noch nicht gewusst oder schon wieder 
vergessen zu haben, sonst würden Sie es wohl sehr na- 
türlich finden, dass ich mein li¥erk stark benutzte 
und würden es nicht, dem Publicum gegenüber, versucht 
haben, micb als Abselureiber zu sich herab- 
zuziehen« Sie können sich durch diese meine Erklä- 
rung also die Mühe sparen, die Uebereinstimmung zwischen 
Marquarts Werk und Geißers Handbuch nachzuweisen. 
Wenn Sie endhch mein Ürtheil nicht zu Frieden stellt, 
Herr Silier f so lesen Sie die Recension Ihres Buches im 
Jahrbuche fdr praktische Pharmacie Bd. VH, Hfl;. 2, und 
finden Sie eine solche Sprache bei uns ferner nicht em- 
pörend, sondern sehr natürlich. 

Bonn, im October 1843. 

l>r. Clamor Klarqiiart. 
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I. Original - Aufsätze. 



EpfahFanireii ühev Arthritis gronorrlioica. 

Vom Hofrath und Leibchirurgus JDr. xtotseher zu * 

Hannover. 

JllXit dem Namen »Tfippergicht(< hat mau in der neue- 
ren Zeit diejenigen, meistentheils schmerzharten^ Gelenkaffec- 
tioneri belegt, welche in Folge des Trippers vorkommen, 
und der wahren Gicht so ähnlich sehen, dass sie, wie auch 
schon Eisenmann in seiner gründlichen Monographie »der 
Tripper in allen seinen Formen und mit allen seinen Folgen, 
Erlangen 1830« sehr richtig bemerkt, nicht selten mit der 
wahren Gicht verwechselt werden. Wir wüssten auch in 
der That nicht, wie man jene eigenthümlichen Gelenkaffectio- 
Pen passlicher und richtiger bezeichnen sollte. 

Ist indess auch der Name Trippergi<5ht mehr neuern Da- 
tums, so darf doch nicht vergessen werden, dass die Sache 
selbst, und vor allen Dingen der Zusammenhang jener Ge- 
lenkleiden mit der Gonorrhoe frühem Beobachtern nicht 
entgangen sei. So bemerkt unter Andern Fahre 1777, dass 
auf den Tripper Schmerzen der Sehnen und Bänder folgen 
könnten, die eine Aehnlichkeit mit der Gicht hätten. Kleffel 
in seinen Zusätzen zu Swediaur's Werk über die Lustseuche, 
Berlin 1803^ beobachtete häufig die metastatische Form der 
Gelenkaifection bei der durch die Herstellung des Trippers 
die Heilung zu Stande kam. Dem durch Geist und Beob- 
achtungsgabe so hochstehenden Autenrieth entging die frag- 
liche Krankheitsform nicht, wie das insonderheit durch seine 
Bemerkung klar wird, »quod fere semper viros invadit haec 
artbritis localis.« Aehnliche Andeutungen finden sich in meh- 
reren Schriftstellem und namentlich auch in dem von uns 
ins Deutsche ilbertragenen klassischen Werke B. Brodie's, 
über die Krankheiten der Gelenke. Theils die von B. gege- 

9* 
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benen Winke^ theils Vielfache Gelegenheiten dergleichen Fälle 
zu sehen^ haben .uns in specie Tctanlasst^ sie genauer za 
beobachten und darüber nachzudenken. 

Wir beabsichtigen nun in diesem Aufsatze das We- 
sentlichste aus unseren Erfahrungen über die fragliche Krank- 
hcitsfiurm mitzuäieilen, fheils, weil es uns gesdii«)0ii liaty 
als ob manche Praktiker sogar noch einige Zweifel über die 
Existenz einer Trippergicht hegen, oder sie nicht genugsam 
beachten, theils weil 'in den theoretischen wie in den prak- 
tischen Ansichten über dieselbe noch manche Dunkelheilen 
herrschen, zu deren Aufhellung wir gern unser Scherflein 
beitragen mögten. Wir wünschen deshalb, dass die geneig* 
ten Leser uns nicht vergeblich um ihre Nachsicht bitten las- 
sen. Wenn wir in mandien Stücken von dem abweichen, 
was Eisenmann Gibr. cit. Bd. 2. S. 191) vorgetragen hat, 
so hoffen wir, dass darum unsere Dankbarkeit gegenr ihn 
nicht geschmälert erscheinen möge. Denn es darf nicht über- 
sehen werden, dass zu der Zeit, als Eisenmann jenes Kapitel 
über die Trippergicht schrieb, die wenigsten Aerzte den Zu- 
sam^nenhang jener Gelenkaffectionen mit Tripper kannten, und 
dass E. wohl in Deutschland zu einer mehreren Beachtung 
desselbea wesentlich beigetragen habe. 

Nach unserer Erfahrung sind es vorzugsweise die viru«» 
lenteren Tripper, solche, die durch ein intensiveres Trip- 
per-Gpntagium hervorgerufen wurden, welche am ersten im 
Stande sind, die Trippergicht zu Wege zu bringen. Tripper und 
Tripper ist bekanntlich keineswegs einerlei. Wia manche andere 
animalische Contagien schwerer, intensiver, virulenter sein 
können, z. B. manche syphilitische Ansteckungen heftigere, 
öräiche und allgemeine Zufälle veranlassefi, so unter andern 
(wie wir das in einem frühem Beilrage zur Lehre von der 
Syphilis bemerkt haben) wenn jemand von ' einer Auslän- 
derin inficirt wurde, sogiebtes auch solche und ähnliehe Bedin- 
gungen, welche die Ansteckung mit Trippergift heftiger und 
folgereicher maciLen. So' waren die ärgsten Tripper die, wel^i^ 
dieKosaeken 1813 mit nach Deutschland brachten nnd weiter 
verpOanzten. So potenziren eine mehrere Efhitzong beim Goi- 
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ins nach dem Genüsse geistiger Getiinke, eine grössere Uq- 
Sauberkeit der Persern, von der Jemand in&cirt wird, die 
nachtbeiligen Einflüsse der Veims fugitiva und andere be- 
kannte Dinge mehr ohne Zweifel die Giftigkeit des Tripper- 
staffes. Es sind ferner auch solche Tripper geeigneter, die 
Trippergiebt zu . veranlassen, deren heiligen entzündlichen 
Erscheinungen ein mehr grünlicher, reichlieh(»r mit Blut tin- 
gbrter, Auafluss folgt; es sind ferner solche, die entweder 
eine vorher noch nie mit Tripper behaftete Urethra eines 
jungen und kraftigen Neulings befallen, oder die eine sehr 
reizbare Harnröhre (irrilable Urethra der englisehen Wund- 
ärste) ergreifen. Es sind femer solche, welche auf eine Harn- 
röhre übertragen wurden, die durch eine Yorhandene Annähe- 
rung zu pennanenier Strictur oder durch schon ausgebildete 
Verengerungen in jenen Zustand einer höhern und krankhaften 
Reizbarkeit yersetzt ist. (Eisenmann sagt, dass die Tripper- 
j^ht seines Wissens nie in Gesellschaft mit Yerengenui- 
gen vorkomme. Wir müssen bemerken, dass wir zahkeiche 
Erfahrungen vom Gegentheil baben^ wie das aus unisern wei- 
teren Mittheilungen klar werden soll ) Es sind endlieh solche 
Tripper im Stande, die Trippergicht herbeizuführen,' welche 
von Seiten der Kranken verwahrlost oder auch verkehrt be- 
hAndelt sind. Nur wo das. geschieht, können ^uch in eiiH 
zelnen Fällen leichtere Tiipperfiormcai die Arthritis g. zu Wege 
bringen, ja selbst solche, deoen schon andefweitige Uebel, 
z. B. Orchitis, gefolgt waren, ob^^ich diese Fälle zu den 
Seltenheiten gehören. , 

Die bei weitem grösste Zahl unserer von TrippetgiGht 
ergriffienen Kranken war nun zuvor gesited «ad völlig frei 
von.dyscrasischenLeidai gewesen üdhatte weder an Rheuma, 
noch an Arthritis gelitten. Allerdings sind uns atch Gom.- 
plicaüonen vorgekommen, so z. B. Fälle, iii denen die Trip»- 
peigiehlauf einen noch von Scropheln, von Herpes ud det'- 
glttchen nicht freien. Boden fiel, und haben solche Gomplir- 
catiMen natürlich die ProgBose imm^r unginstiger geisteUl. 

Wird ein früher gesundet liann mit Tri|q»er behaftet, 
so hiann sich bei ihm nifer mancherlei Bedingungen eine Ge- 
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tenkaffeetioii entwickeln.^ Wir haben vorzugsweise 3 ver- 
schiedene Formen der Gelenkaffectionen beobachtet: ]. eine 
metastatische; 2. eine acute; 3 eine chronische Form. 

1, Die metastatische Form. Sie entsteht nach der 
plötzlichen Unterdrückaug des Trippers, kommt aber ver- 
bältnissmässig doch nicht so häufig vor, als die 2te und 3te 
Art. Sie tritt in der Regel mit einem Sehfittelfroste auf. 
Oft schon in einer Nacht, in 10—20 Stunden, schwillt das 
Gelenk, und zwar in der Kegel in diesem Fall« das eiao 
Kniegelenk, bedeutend an und verliert in Folge der Ansdeb- 
nnng des mU wässriger Synoviälfenchtigkeit reichlich ge- 
fftUten Kapselbandes die Form der artiodirenden Knochen- 
enden. Das leidende Gelenk fühlt sich heiss an, zuweilen 
werden die HauAedecknngen .gerüthet, in den schlimm- 
sten Fällen entwickelt sich rasch ein Pseudoerysipel. Der 
Schmerz, den der Kranke empfindet, ist pressend und span- 
nend; Jed^ äussere Berührung und die kleinste Bewegimg 
vermehrt ihn. Die Gelenkentzündung hat eine entsdiie- 
dene Neigung zu Abscessbildung und, was das Trostloseste 
ist, es kann, wie es uns in einem Falle begegnet ist, der 
mehrere Tage vernachlässigt war, eine Phlebitis zu Stande 
kommen, und in Folge von Eiterresorption and darauf fol- 
gender Deposition des -Eiters in die Brustorgane der Fall 
tödtfich verlaufen. In einigen Fällen ergreift die Entzün- 
dung, die zuerst ihren Heerd im Kapselbande hatte und 
vorzugsweise in der Membrana synovialis sich etaUirte, auf 
die knorpligen Ueber^üge und die Knochen übergehen und 
rasch Cari^s oder Necrose folgen. Im glücklichsten Falle 
wird die ^izündung zertheilt oder sie geht auch wohl in 
die 2te oder 3te Form der Trippergicht über, so dass mehr 
Zeit zu heilsamen Einwirkungen gewonnen wird. Bei dieser 
metastatischen Form hat man grossen Werth darauf gelegt, 
dass der Tripper wieder hervorgerufen werde und bat man 
zu dem Ende Reizungen der Harnröhre und selbst frisebe 
Inoculationen mit Trippergift angerathen. Das letztere haben 
Wir nie versucht, weil wir bei allen solchen und ähnlichen 
Inoculationen unser Bedenken haben. Wohl ist nicht zu 
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teugneii; dass^es immer ein sehrgflnstiges Zeichen sei, wenn 
in diesem Falle, wie bei Orchitis gonorrhoica, bei Prostati- 
tis g., bei Ophthalmia g. der Tripperansfliiss sich wied^ 
einstellt, doch ist damit noch nicht immer gewiss, dass die 
Gelenk^t^fiQcteng sich deshalb yeriiere, weil d^ Tripper 
wiederkehrt. Der Satz vcessante cansa cessat effec(a3« mnss 
überiianpt in der Pathologie sehr cam grano salis angewandt 
werden. Es ist immer die Frage, ob nicht die Beseiti- 
gang »des metastatischen Trnnnltes die rahige Wieder- 
kehr des Tripperaosflosses zor Folge habe, da bekanntlich 
bei vielen - anderweitigen fieberhaften Zuständen, welche 
eisea Tripperkranken befallen können, und die durdiaas 
in keinem Gausalnexas mit der Gonorrhoe stehen, der Trip- 
peransflass aufhört und erst wiederkehrt, wenn solche fieber- 
hafte Zwrtände sich gelegt haben. Jedenfalls mögten wir 
anheim geben, dass man sich durch die Wiederkehr des 
Tripperausflasses, wenn sie auch in pi^cipostisoher Beziehung 
für unsWeith behalt, in der consequeaten und eingreifend«« 
BeliandlUQg des einmal ai^^egten schweren pathologischen 
ViH'ganges in iigend einem Gelenke nicht irre machen lasse, 
denn wir haben die positive Erftihrung gemsCcht, dass bei 
dieser Form jeder, Zeitverlust von den bedenklichsten Folgen 
fflr den Kranken sei. 

2. Die acute ¥orm der Trippergicht. Besonders bei 
Jugendäehentmd reibiburen Subjecten beobachteten wir immer 
mcbr oder weniger Fieberregungen bei dieser Form. Sie kann 
sich entwickeln, wenn sich die entzündlichen Erscheinungen des 
Trippers fast oder meistens gdegt haben, und die Blennorhoea 
g<morrhoiea schon Tage oder selbst Wochen bestanden hatte. 
Zuweilen litten die Kranken nur noch an Nachtripper oder 
sie hatten Strikturen mit ^höhter Reizbarkeit d^r Urethra, 
bei denen immer noch mehr oder weniger Ausfluss aus der 
Harnröhre sieh zeigte; diese war in der Regel Morgens noch 
veAleb«; nach den kleinsten Excessen in Diät und Regime» 
nach dem Genosse von Spiritttosis^ nach einem Tanze, nach 
einem scharfem Ritte, einem zu früh gewagten Coitus, auch 
wo keineswegs an eine neue Ansteckung zu denken war, trat 
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ein^ fAMbdre IiTi<dtfoti <kf Uretlirtt ein. Bin Sieelie»; Prlokeii, 
SoKriiineii; i\n^ mehttigige Vermehrung eitler tn^hr od^er we^ 
»igergelMicIi gefflrbteü Ateondei^ng sMile (sibh:tin, mit^e» 
Worte, diese actite Form 1(ain nach unserer Beobachtung nur 
dann zu 8tande, wenn die Harnröhre noch l(r«nik tn PMge eines 
Ttipperg war. Wir bedien ft!e nnlerlassen/ Kranke, bei de- 
ren GelenliaffBotionen wir Verdacht hegten, dass sie mil Trip- 
per im Zttsammenhange stehen könnten, auf das Schärfste m 
^xaminiren. Zuweilen beichteten ' sie, wenni wir -ihnen die 
Ursache ihreir Gelenkaffectionen, wie man zu sagen plegt, 
vor den Kopf sagten, znwdlen haben wir nns nicht sohetea 
dürfen, selbst die Wäsche m untersuchen, und nie baten 
wir es entbehrlich gehalten, iti die Urethra mit einer Wach»«' 
bougie einei^ehen, theils um uns tber das plns und mfnis 
der Reizbarkeit derselben zu unterrichten, fheils um «ns zu 
vergewissetn, ob Stricturen yorhanden waren oder iiieht. 
Diese acute Form der Trippergicht befällt nun freilieh auch 
wohl Torzugs weise das Kniegelenk; sie kann aber au^ an 
andern Gelenken zuerst auftreten, js. B. am Handgetaike, 
am Enkelgel^nke, an den Gelenken der Halswirbel, seltener 
am Ellenbogengelenke und noch seltener an den übrigen AV^ 
liculationen. is schwillt das befallene Gelenk auch mehr 
oder weniger an, behält aber länger die Form der »ticaH^ 
renden Knochenenden, weil weniger die Membrana synovia- 
lis, als der fibröse Theil des KapseMndes dabei bellMlIlgt 
ist. Nur sehr selten röthen sieh die Haufbedeckungen, aber 
der Schmerz dieser Gelenkaffectlon ist sehr erb^Hoh und wie 
der Kranke unfähig ist, das betreiende Gelenk zu ^ebrau* 
eben, so sind ihm auch oft die leiseren Berührungen oder 
Lageveränderungen sehr empfindlich. Nur in sifltenen Fidlen 
geht diese acute Form in Hydarthus, noch seMetier in Ab* 
scessbildnng, in Garies oder Necrose über; i^ie hat aber da^ 
gegen eine ganz entschiedene Neigung, in dem befallenen Ge- 
lenke eine falsche Andhylose zu Stande zu bringen, däss man 
oft schon naöh 8—14 Tagen eine ganz auiflelllende Re- 
gidität Yorfindi^t, und Depositionen von fibrösen — fibrösoarti- 
laglnösen — später selbst von knochigen Stoffen fn die Ge- 



Erfabmmgen über Jhikriik gwmrk^icß. 189 

teokbänd^ sind dar leidigste uid bei n^Am hittflote Aw^ 
gaag dteser acuten Fonn^ wmhi sie mobt vok\ gr^^äier Um-^ 
stellt behaBdeh nivA. Von Zät z« Ze^ tnrtm b0i dieser 
Form, besonders weim neue Anflüge von UretbraUHeiasnag 
SMt finden, nene eiüzündIMiQ Itegangen ein, die dann imr^ 
mer leickt mehr iider weniger vermehrte PseodanchykM 
nachlassen. Diese Krankheitsforn ist es, welche die Isrif- 
tigsten und biflhandsfen Männer s^ebr früh za Invaüj^en ma- 
chen kann, sie ist es, di# Jeden Arzt, der siehecbachtet hat, 
mit der Ueberzengnng erfilten nmss, dass die TrippeUlgtfiit 
m den sdiw^sten Züchtigatgen der Venus gehöre. A^ns^toü 
lebensfrohen jungen Hanne maöhtsie einen ernstes Hyptodion* 
driacns, denn das Gerotith leidet nntnr der Reue und den 
bMern Geifühlen der eigenen Sekild) um isoi ihehr^ da die 
Felgen dieser KrankheilsCortn Mnflg die Notbwendigkett 
mit sich fähren, d6n erwählten Stand und^ B^f aubor* 
geben. Wir haben leider mehrfhch die mit dks^ KfaiAfaieit 
zusammenhängende Verkruppelung zu bedbatsUen GelegeiK 
beit gehabt und verbergen «es nidit, dass sie dns angespornt 
habe, Alles aufzubieten, um die scbrecklichbn' Foigi^» durch 
eine energische Behandtan^ abzalenke«. Wir. dürfen hier 
nicht unbemerkt lassen, d»i, wenn gfeich yorzlBgSsWeise 
Männer von dieser Fm*m der Trippergieht befallen werden, 
wie das Authenrteth schim ridüig beobachtete, doch auch 
w^bliche Subjecte davon heimgesucht werden kdnnen, be- 
sonders wenn sie die Gewohnheit haben, sich immer gleich 
nach vollzogenem Coitas kalt zu waschen. Dass iddess Frauf« 
enzimmer seltener an dieser Krankheit leiden, mag vielleiidit 
dadurch bedingt werden, dass ihre Urethra kürzer . ist und 
getader läuft, dass deshalb nicht leicht Verengerungen bei 
ihnen vorkommen und dass :d^ 'Sripper die weibliche Ure** 
ttara srtr bald veriässt^ um seiiien Heerd auf dekn weitem 
und breitem Felde der ScUeimhant der Vagina aufzuschla-^ 
gen, und dort ungestörtier als Fldor albus fortznwuchem. 

3. Die chronische Form der Ti^ippergickt, Sei 
geht am häufigsten aus der aoulei Ftem hervor, oder m 
beschleicht äudi den noch mit Naehtripper oder mit krank-* 
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hafter Urethra-Reiziiiig od« mit Striotoreii in Folge tob 
Gonoirhoe behafteten* Kranken, besonders wenn er anvor- 
sichtig in seiner Diät und in seinem Regime ist, wenn er 
▼ielleiehi gar auf die alte Krankheit eine neue Anstecfcong 
ocolirt, wenn er. unvorsichtig mit Einsi^atanngen oder mit 
Jenen Mitteln behandelt wird, die manche Kranke im Ueber- 
maass bei Naohtripper nehmen müssen, wie Bals. Copaiv., Extr. 
resinos., Gnbeb., Ol. tereb. und dergleichen, Hiltel, die nun 
bei vorhandenen Strictnren immer schädlich sind, die dieBhise, 
die Prostata, das ganze uropoitische System am Ende in 
eine knnstkranke Stimmung versetzen und den armen Patien- 
ten nothigen, in jedem Winkel Schatz zu sndien, um dem 
Drange, zum Üriniren nachzugeben. Auch diese chroni- 
sche Form befällt öfter mehrere Gelenke; sie tritt ^ne 
Fieber auf and hat anfangs keine visibele Veränderungen 
der beftdlenen Gelenke zur Folge, hAchstims eine leichte 
tntumescenz des Kapselbandes. — Sie hat auch vonugs- 
weise ihren Sitz in dem fibrösen Theile des Kapselbandes; 
sie hat, wie die acute Form, eine hervorstehende Neigang 
unter schmerzhaften Empfindungen, welche jede Bewegung 
begleiten, und die aadi durch Berährungen gesteigert werden, 
SteifigkNten und Yerkruppelungen durch Pseudanchylose za 
Stande zu bringen, nicht selten aber erwacht durch sie und 
die ab und an hinzutretenden leiditen entzündlichen »An- 
flüge eine krankhafte Vegetation, und-hier kann es sich bege- 
ben, dass Tumor albus ähnliche Degenerationen zustande kom- 
men. Nicht selten werden die knorplichen Ueherzüge resorbirt 
und entstehen dann bei den Bewegungen unangenehme Frik- 
tionen der Gelenkflächen, welche das Uebel verschlimmem. 
Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass bei der 
acuten wie bei der chronisdiea Trippergicht die Conatitu- 
ttonen auf eine höchst nachtheilige Weise ergriffen werden. 
Hat die Trii^^icht schon einen mäclitigen Einflnss auf das 
Gemüth des Kranken, so übt sie nicht minder den verderbe 
KehstenEinflnss auf die Constitution aus. Die Kranken wer- 
den in der Kegel in ihren Digestionsorganen sehr turbirt und 
die Verdauungskraft leidet sehr;: das Nervensystem nameat- 
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lieh wird krankhaft daroh die Schmerzen gestimmt, die, 
ohne gerade nächtliche Exacerbationen zu machen, doch die 
nächtliche Ruhe sehr beeinträchtigen. Die erzwungene Ruhe, 
die mehrere Entbehrung der freien Luft und die Znruckge- 
zogenheit von Geschäften, wie von Zerstreuung und Frenn^ 
den, kurz die wahrhaft verkümmerte und bejammernswer- 
the Lebenslage, tragen nicht wenig dazu bei, um den in 
der Regel jungen Mann alt und morsch zu machen. Wir 
mögten fragen, wer wollte sich nicht für eine Krankheits- 
form interessiren, die, wenn sie auch, einen sehr wrdrigen 
und schmutzigen Ursprung hat, doch in ihrer Wirkung sol;- 
ehe ungläckselige/ Zustände herbeiführt, dass man nicht 
ohne inniges Bedauern auf die Opfer derselben hinsehen 
kann! — 

Es ist nun gar nicht so leicht zu erklären, wie es sich 
begebe, dass der Tripper auf eine s<dehe Weise diese un- 
bestreitbar doch sehr eigenthümlichen GelenkafTectionen zu 
Stande bringe? Da wir wedet zu denen gehören, welche 
das Talent besitzen. Alles erklären %tt können und auch 
nicht zu denen, wddie sich gern in Hypothesen ergeben, 
so sind wir weit davon entfernt, irgend eine bestimmte Er- 
klärung als die richtige anzugeben. Es mag sein, dass bei 
der metastatischen Form eine rasche Resorption des Trip- 
p^gifles Statt ftiide ; es - mag sein, dass etwas Aehnlietaes 
auch bei der acuten und chronischen Form vorgehe. Im- 
merhin bleibt es dann- doch nodi räthselhaft, wie diese vor- 
gegangiene Resorption, möge sie auf der unverietzten Ure- 
ttoalfläche oder auf Trippergeschwüren in der Uretfata zu 
Stande kommen, auf eine solche Weise Theile afflcirea könne, 
dto weder eine anatomische noch physiolngisdhB Yerwand- 
sdiaft mit der Schleimhaut der Harnröhre haben. Es mag 
ferner sein, dass die eigenthümliefae krankhafte Nerveniei- 
znng, die von der Urethra ausgAl, durch sympatiscfae Ein««- 
wiriLung die Gelenke ergreife und so die pathol. Processe 
awege, von denen wir eine Skizze zu geben versucht ha- 
ben. Es mng smn, dass die Blut- nnd Säftemasse über^ 
haupt durch d^ Tripper erkranke und dem zn Folge ein oder 
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mehrere Gekoke «af jene eigenlMmtteiie Weise «rgriOeo 
vrerdett, iisd was dergleichen Erkl&riuigsviersiiebe mehr sein 
fcteAen, an denen sich der Scharfsinn nnserer geneigten Le- 
ser üben möge. Wir hri>en uns für das Mal svr Aitfgabe 
gestellt, die Krankheit und ihren veraehiedenen Formen,, wie 
wir sie beobaehtet haben, sa sehildeni; und wollen nun 
auch angeben, welche Behandlung wir am zweCkmüssigsten 
gefunden haben. 

1. Behandlung der meiasimtiechen Form. 
Je nach der HeQigkeit des Fiebers, der Gefamkentzün- 
dang, der Constitution, dem Alter n. s. w. des Knuiken> ist 
hier eine mehr oder weniger rigorise antipblegistfsohe Be^ 
handlung erforderlich nnd müssen selbst kr&ftige und wie^ 
derholte allgemeine Blutentziehungen nicht gescheut werden. 
Wir haben Fälle beobachtet, ü dendn wir 3 bis 4 Aderlässe 
machen mnssten und zeigfe sich das Bhil oft so reich 
an {i'aserstoflf, wie bei der ärgsten Pneumoole. In den 
Fällen, wo man Ursache hat aozunehmen, dass eine topi- 
sche Depletion ausreiohe, mnss man aber jedenfalls eine 
grosse Anzahl Blutegel (26—30) le^en. Diese haben .bei 
der hohen Sthmerzhaftigkeit des ergriffenen Gelenkes md 
der oft stattfindenden entzündlidien Beschaffenheit derHaat^ 
bedeckttagen dm Vorzag vor blutigen Schropfköpfen. Za^ 
gleich reiche man dem Kranken eine Nitriim-Emulsion <Mler 
Tart. emet in refracta dosi und sorge daAur, dass der Un^ 
terleib ftei sei. Gleich in den ersten Tagen ist es von 
grossem Nützen, dass man einige Gaben Galomel mit Opium 
interponire. -^ Mach den Blutentziehoagen muss anf das 
leidende Gelenk zur grossen £rleiciitening des ^Kcaiken 
ein Cataplasma mit narkotischen Kiantern. (wie vorzugsweise 
Herba belladonnae) aufgelegt werden. Lässt man dabei d» 
strengste Ruhe bisobachten^ eine sebr spärliche Diät befolg 
gen und reichlich deUareaie G^ronke trinken, so kehirt der 
Tripperausfluss wieder und die Erscheinungen der Gdenk- 
afffection schwinden. Doch koiHnt zuweilen, eine Abscoss^ 
bitdnng zu Stande and is€ mu ihrer gewiss, so mdss man 
eine srubcntane Eröffnung des Gelenkes nicht z« tauige ver- 
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schiebeo, indem mir dann der mogln^e Fall einer Phlebitis 
und Jene Uestractionen im Gelenke zu verhüten ^ind^ dnrek 
welche der Fall eipe sehr tranrige Wendung nehmen kann. 
Bildet sich Hydarthrtts, so gewinnt man in diesen FUlen 
auch Zeit und kann demselben eine gehörige Behandlung 
nach den Gesetzen der Chirurgie entgegenstellen, auch nö-* 
thigenfalls die dann unerlässlichen Abl^tungeU; unter denen, 
das Setaceum hier oben anzusetzen ist, durch eine einmalige 
Paracenthese des Gelenkes unterstützen. £ine im sehlim- 
mern Falle sich entwickelnde Caries oder Necrose würde 
keine andere Behandlung gebieten, als dergleichen Prooease 
sonst erheischen. Schon bei dieser metastatischen Form isi 
es von Wichtigkeit, sich über den Zustand der Urethra g^- 
nau zu unterrichten, eine Bemerkung, deren Werth aus den. 
ferneren Mittheilungen hoffentlich einleuchten wird. Sasa 
man nach solchea in der Regel gefahrvollen Attacken spät(«r 
durch Bader, durch mancherlei schmeldigende und belel^nde. 
Einreibungen und einen allmälig vermehrten Gebrauch deis 
Gelenkes zu. Hülfe kommen müsse, braucht wohl nur er- 
wähnt zu werden, wie denn auch nicht selten die Gohsii«- 
tulion, die meistentheiis schwer erschüttert wird, durch Ich 
nisirejade Maassregeln, diätetische wie pharmafc^dynamißohe)- 
aufgerichtet werden muss* Hier ist es denn, wo auch be- 
sonders der Gebrauch martialischer Bäder) oder der Seeb»^ 
der von den heilsamsten WiriKungen ist. 
2. Behandlung der acuten Form der Trippergichi. 
Wir werden hier seltener genöthigt sein, aUgemeina 
Depletionen vorzunehmen, doch sind die topischen and dieso 
auch hier in kräftiger Weise unerlässlicdi. Aveh hier sind 
kühlende Mittel, wie Salmiak mit Tart. stib. angezeigt und 
thüt ein Plummer'sebes Pulver Abends gute Dienste. Die iQ^ 
pischen Blutentziehungen, und dazu darf man sieh anch hier 
schon mitunter der blutigen Scbröpfk(^fe bedieneo, Mssen 
zuweilen wiederholt werden^ besonders wenn ein zweites 
oder drittes Gelenk befallen wird, was hier schon öfter der 
Fall ist, während wir wenigstens bei der metastaliscHen 
Form es nie zu beobaichten Gelegenheit hatten« Die Blut«- 
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ehtzietaBgeii Undeni hier wohl den Schmerz, aber sie rei- 
chen nicht ans die Attacke za beseitigen, während dagegen 
die narliotischen Gataplasmata sehr gnt thnn nnd nns in den 
Stand setzen, in diesen FUlen sehr bald Vesicantien in die 
Nähe oder anf das leidende Gelenk zu legen. Man moss 
hier die Vorsicht gebraachen, das Empl. lyttae mit Cam- 
phor mischen za lassen, um mögliche Strangarie zu verhüten. 
Die Yesicatore verbinde man dann mit dem Ungaentom 
mercariale einer, dem anf die Unze 3^ — 3! £xlr. belladonnae. 
zngesetzt ist. Doch hüte man sich, dass das Ung. merc. durch 
endermatische Wirkungen keine Herkorial-Affection hervor- 
bringe, denn sie ist diesen Kranken nie zaträglich. Wir 
haben in diesen Fallen Aconit gegeben, abmr nie mit erheb- 
lichem Nutzen; wir haben auch nach Beseitigong des Fiebers 
und den hervorstechenderen entzündlichen Erscheinungen die 
Tra colchid, die Tinct. Gaaj. vol. und andere sogenannte Antar- 
thritica angewendet, aber sie haben uns keine wesentliche 
Dienste geleistet, eben so wenig wie die Säaren. Das Mittel, 
auf das wir nach unseren Erfahrungen hier .das grösste 
Vertrauen setzen, ist Sublimat in Verbindung mit Opinm und 
d«n reichlichen Genüsse eines Decocti sassaparillae. Wo be- 
veits einemehrere Deposition und eine grössere Regidität der 
befallenen Gelenke sich ausgebildet hatte, regte der Subli- 
mat auf das kräftigste die Resorbtion an und wnrde vor- 
trefflich vertragen, wenn er mit Opium gereicht wnrde. Nach 
dem Gebrauche des Sublimats, der 14 Tage bis 3 Wochen 
fortgesetzt werden musste, tbat das Kali hydrojodicum die 
treflOichsten Dienste. Auch das Ung. Kali hydrojod. haben 
wir mit Erfolg nach dem Schlüsse der Vesicatore zu Hülfe 
genommen und nicht minder das tägliche zweimalige Be- 
streichen des Gelenks mit der Tra jodinae bis zum gänz- 
lichen. Brauni'oth werden der Haulbedeckungen. Besonders da, 
wo sich eine Neigung zu Tumor albus ähnlicher Degene- 
ration aufthat, schien die Anwendung des Kali hydrojod. 
und der Tra jodin. am heilsamsten. Wie man -nun aber 
auch immer ein solches oder die von der acuten Tripper- 
gicht befallenen Gelenke behandeln möge, es bleibt ein höchst 
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bemerkenswerther Umstand^ dass man nie rasch und merk- 
lich weiter komme, wenn man nicht die Urethra des Kran- 
ken auf die erforderliche Weise behandelt und Sorge trägt, 
dass dieselbe wieder in ihre Integrität zurückgeführt werde. 
Ja wir müssen nach unserer Beobachtung noch weiter gehii 
und angeben, dass ohne die speciellere Rücksicht auf die 
Harnröhre und die sorgsamste Behandlung derselben kein 
solcher Fall von Trippergicht glücklich und ohne nachihei- 
lige Veränderungen in dem Gelenke werde behandelt werden. 
In der Hinsicht legen wir das grösste Gewicht auf eine me- 
thodische Behandlung der Harnröhre mit einfachen Bougies. 
Bringen dieselben auch anfangs und in den ersten Tagen 
bei den verschleppten Trippem, bei Nachtripper, bei de- 
nen oft in Folge von Stricturen voriiandenen schleimigen 
oder mitunter noch purulenten Absonderungen eine vermehrte 
Irritation zu Wege, so muss man sich dadurch ja nicht irre 
machen lassen. Man nehme anfangs nur sehr dünne Bou- 
gies, man bestreiche sie statt mit einfachem Oel mit einer 
Salbe mit Extr. belladonnae oder Opium, man lasse vor oder 
gleich nach der Application ein warmes Bad nehmen^ oder 
das Perinaeum fomentiren, ,man lege die Bougies ein, nach^ 
dem der Patient vorher sich mehrere Stunden ruhig verhielt 
oder lege sie vor dem Schlafengehen ein und ksse sie an- 
fangs nicht zu lange liegen, fange mit 10—15 Minuten an, 
und was dergleichen behutsame Maassregeln mehr, sind. 
Man lasse aber nicht eher mit der täglichen Einführung der 
Bougies nach, als bis man eine verhältnissmässig dicke Bou- 
gie^ mit Leichtigkeit und ohne Schmerz für* den kranken 
bis in die Blase bringen kann. Nur dadurch wird man die 
Cur der acuten und der chronischen Form der Trij^pergicht 
auf eine befriedigende Weise unterstützen und zu Stande 
bringen können, nur durch Entfernung jeder kranhhafien Reiz-^ 
barkeit der Urethra, möglicher Annährung zu Verengerungen/ 
jeder Strictur und Neigung zu abnormen Secretionen kann 
man den Kranken durch die anderweitigen oben angezeigten 
Mittel nützen, nur dann ist man vor Rückrällen gesichert. 
Wir glauben nicht, dass Andere in der Maasse auf die Be- 
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^ irandlttng der Hiiriirfibre in diesen Fällen tit soKAed Ge* 
' "^fithi gelegt haben, finden uns aber gedrungen, die Satiie 
angelegentlich nnsern geneigten Leseiti 2ar eigenen Prarmg 
am Krankenbette zn empfehlen, wenn wir ihnen anch die 
£rklämng über die im höchsten Grade heilsame Wirkung 
der Bongies auf die bezeichneten beiden Formen d^ Trip- 
pergicht, die acute wie die chronische, schuldig bleiben mfts- 
sen. - Von der Wahiteit der thatsache sind wir durch die 
zahlreichsten Erfahrungen fest flberzeilgtl 

Hat man nun bei der acnten Form durdi dai^ angege- 
bene Heilverfahren so viel ausgerichtet, dass in dem einen 
oder andern Gelenke nur noch ein geringerer Grad von 
Steifigkeit nachgeblieben ist, so mag man seine Kranken 
nach Wiesbaden, von dem wir sehr eclatante Wirkungen in 
diesen Fällen sahen, nach Aiachen, Itftplilz oder auch in die 
Schwefelbäder reisen lassen (von Rhsstschen Bädern haben 
wir hier keinen sondferHöHen Erfolg gehabt); man mag noch 
fortwährende Friktionen der Gelenke in Hälfe nehmen, denn 
schon die Reibuhg selbst wiitt wohlthfttlg, gleichviel womit 
sie gemadrt Wird, man mag in einigen FftUen DampMonchen 
and selbst eleetro-magnetische Strtimungen tu Mlfb neh^ 
men und so die Gelenke in ihren normalen Zustand imruek-- 
2nfllhren sicft bemühen, man wird sieb sehr bald von einem 
andern VtalstAide V6n grosser praktischer Wichtigkeit über- 
zeugen, der ist, dass msfn solchen Gelenken nfeht ohne Nolh 
eine grössere Ruhe auferlege. Es ist tttterl&sslich, dass^ die 
Kranken, sobald nicht ent2flndliche Zufälle zugegen sind, 
welche eine meiihigige Ruhe gebieten, sich Bewegung machen, 
dass sie die bethetligten Gelenke gebrauchen, und mSssten 
sie auch anfangs zn Krftcken und Krückstöcken ihre Zu^ 
flucht nehmen, ts wird dureh eine verständige und geregelte 
Bewegung, die darum nie bis zur Erschöpamg ^trieben 
werden mnss, dtr Tendern: zu Rigiditäten, Contracturen u. 
s. w. auf eine entschiedene Weise entgegengewirkt, die Cir- 
culation und Innervation belebt, undsoRte man solche ortho-^ 
paedtsche Exercitien nie unterlassen und immer mehr damit 
steigen, jemehr man sieht, daiss dieselben ohne naehth^iligc 
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Anfregadgen imd namentlich obne Emeaerang des Schmenes 
ertragen werden. 

S, Die Behcmdlung der chronischen Form der Trippergichi. 
Hier werden m Anfang gleiclifalis tapiscbe Blatentrie« 
hungen gitt fhon. Sie bewirken einige £rlflichtennigiiad£änd 
bbsondeis da unenaehrlich^ wo ein neues (lelenk. befallen 
und in den patholog&si^en Kreis hineingezogen wird. Doeli 
darf man sich nicht zu viel davon veisprechen, sondern 
mnss tfeben Jener nnerlässlicben Behandlung der Urethra, 
dieser js^Gonditio sine qua nM/< baidmöglii^hst Sublimat mit 
Opium und spki^ das Kati hydroiöd« in steigMider Gabe 
geben. Voraehmlieh limss man auch hier den Kranken nicht 
geslaften, die betheitigten Gelenke in steter Ruhe zu: las- 
sen. In Mherrä Zeiten haben wir in diesen Fällen ?iel^ 
fache känstliche Ableitungen benutzt und sind auch jetzt 
noch der Ansieht^ daas .tin^e YesicalDre und zuweilen 
Einreiblingeäi mit dem Vng. stib. heilsam sein kgoiien, 
Die schüttreren Abtoitimgen, wie die d«rch .Mojcen und 
selbst dhs Ferrum canden$ bewirkten^ habf^n wir Inders nur 
auf die Fälle beschränkt^ ia denen eine h/emri^ristechende Neir 
gung zu einelr Tumor albus äheUchen Degeneration auftrat) 
und auch selbst da r werden sie häufig durch Einreibungen 
mit dem Ung. Ktdi bydroSod ^ duii^h Bestreichen mit der Tta 
Jod. entbehrlich zu machen sein,, was um so wlin^chenswertber 
ist, da sie eine längere Zeit die Bewegungen hind^n^ eine ge« 
wisse Abmagerungbegun^igen und die Innervation b^inträch* 
tigen können« Sind diese Fiälle vc^ chrciaischer Trippergicbt 
voiL vom her^ remacbläs^gt^ hat man sie ^hne eine prak- 
tischie Würdigung des Zusammenhanges mit dem Urtthrallei- 
den bebandelt, so werden sie oft M einem wahren Cruj^ Me- 
dicorom, und ist es dann nicht immer möglich, die ergriffepen 
Geienkie wieder völl^ beweglich zu machen. Leider ver- 
säumen oft die Kränken selbst den gunstigen Zeitpmkt, oder 
sie steigern wohl gar das Uebel dcurch neue Excesse, wenn 
sie eben glauben, die Flügel wieder rühren m dürfen; Wir 
haben in der Hinsicht einige traurige Erfahrungen, besonders 
bä tebenslustigen jungen Männern zu machen gehabt, na- 

Holchers Annal. 4. Jahrg. Hft. 2. 10 
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meiiüi«h auch in Fatten^ in denen die Kranken, bei ctoer 
sich in die Länge ziehenden Cur, sich in die Hände soloher 
Ghaflatans und Heilkünstler warfen, deren reiche Fundpnbe 
eben 60 sehr die verzdgenen n&d albernen Franenämmer 
sind, als die Männer, die schuldbewusst noch immer ?;ibeaux 
Restes« vdn Syphilis bei sich 2U führen wähnen oderrennei- 
nen, an einem Surplus von Qoeeksilfoer zn leiden. 

(Es dürfte nun nicht unzweokmässag erscheine, wenn 
wir einige Beobachtungen ron acuter und ohroniscbi^r Trip- 
pergieht mittheilt^h. Haben sie rauch für Diejenigen keinan 
sondeiiichen Werth, welche mit der Kiwkheit in Frage durch 
eigene Beobachtung am Krankenbette rrertrauter sind, so 
dienen sie doch vielleichl dazu, das, was wir darüber vor- 
getragen haben, zu erläutern und stellenw^e zu eigänzen. 
Fälle von Trippergicht 

Iste Wahrnehmung. Ein Herr Ton 23 Jahren, mit kräf- 
tiger und blühender Gesundheit, wurde zum ersten Male in 
seinem Leben yon Gonorrhoe befallen. Die entzündliehen Er- 
scheinungen waren, wie gewöhnlich in diesen Fällen, sehr heftig, 
wurden Jedoch nach acht Tagen von dem behandelnden Arzte 
mit kühlenden Mitteln bei einem richtigen Verhalten In Diät 
und Regime so weit beseitigt, dass man glaubte, beifder sehr 
reichlichen Absonderung schon Bals. copälv. geben zu dtur- 
fen. Allein nach einem zweitägigen Gebrauche, bei dem 
sich allerdings der Ausfluss auffallend minderte, yermehrten 
sich die Schmerzen beim Urinlassen und die nächtliche Un- 
ruhe, und schwoll in einer Nacht das rechte Kmegdenk be- 
trächtlich an, wurde äusserst schmerzhaft und Hess eine 
nicht undeutliche Fluctuation wahrnehmen. Der Kranke fieberte 
und fühlte sich bei sehr belegter Zunge unwohl und übel. 
Der Arzt des Kranken hielt den Anfall für Rheumatismus 
acutus, setzte natürlich sogleich den Bals. copaiv. bei Seite, 
gab ein Emeticum und verordnete 10 Blutegel an das lei- 
dende Kniegelenk. Tags darauf wurde Salmiak mit Extract. 
aconiti gereicht und Abends ein PuIy. Doweri gegeben. 
Doch besserte sich die Gelenkaffection nicht und wurde selbst 
durch ein am 7ten Tage angewendetes Vesicator verschlim- 
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mert (wie denn in diesen Fällen in der Begel dttfob zn 
frühzeitig angelegte Yesicantien geschadet wird). Vierzehn 
Tage nach dem Eintritt der Gelenkaffection worden wir hin- 
zQgerafen; und erhielten über dieselbe die erforderlichen 
Mittheilangen durch den Herrn Ordinarius^ doch wurde des 
Trippers nicht gedacht. Als wir indess uns erkundigten, 
ob der Junge Herr etwa kürzlich an Gonorrhoe gelitten 
habe, gab man uns auch darüber die nöthige Auskunft« 
Wir fänden noch eine entzündliche Beschaffenheit des Orificii 
Urethrae und einen, freilich geringfügig scheinenden; Aus- 
fluss' vor. Utaser Herr College, ein sehr tüchtiger praktischer 
Aizt/ war nicht wenig frappirt, als wir ihm bemerklich 
machten, dass wir den Fall nicht für Rheumatismus aculuSi 
sondern für einen Fäll von acuter Trippergicht hielten. Er 
yersicherte uns, dass er den Zusammenhang der Gelenkaffec-^ 
tion mit der Gonorrhoe nicht geahndet und bis dahin keine 
Erfahrungen über Trippergicht gemacht habe. (Wir dfir^ 
fen einschalten, dass derselbe Herr später mehrfache ähn- 
liche Beobachtungen zu machen Gelegenheit gefunden, und 
sich yon der Existenz der Arthritis gonorrhoica yollkommen 
überzeugt habe). Die natürliche Frage, kann nicht auch 
ein Tripperkranker zuTällig einen Rheumatismus acutus be- 
kommen? wird man allerdings bejahen müssen. Selbst 
wenn er nie früher an Rheuma litt, wenn er sich keinem 
Winde und Wetter, keinem Zuge u. dgl. exponirte, wäre das 
doch ebensowohl möglich, wie z. B. eine Wöchnerin einen 
Rheumatismus acutus bekommen kann, und hätte auch auf 
sie nichts eingewirkt, als der kältere Hauch einer Wand. 
Allein ein Anfall der acuten Trippergicht hat doch ein eigen- 
thümliches Gepräge. Selbst abgesehen davon, dass die Vor- 
gänge und die Irritation in der Urethra fortwährend einen 
unleugbaren Einfluss darauf ausüben, zeigt sich die acute 
Trippergicht auch weniger nachgiebig gegen die gegen Rheuma- 
tismus acutus anzuwendenden Maassregeln. Dasvon Arthr. g. er- 
griffene Gelenk ist auch wo möglich noch schmerzhafter und 
zwar an fast allen Punkten, und verräth schon früh und oft von 
vom herein eine viel grössere Disposition zu falscher Anchylose. 

10* 
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LetzteE^s war nun aacb in diesem unsenn FaUe uHverkean- 
bar. Die anfangs deutliche Fluctaation hatte sich Ter- 
loreii; das Kapselband zeigte sich rigider, angeschwoUeo 
und fühlte sich bei einem hohen Grade von Unbeweglicdi- 
keit des Gelenkes an, als ob der Kranke schon Monate lang 
an einer entzündlichen Gelenkaffection, welche Ablagenmg 
von plastischen Stoffen in das Kapselband z« Wege gebracbt^ 
gelitten hätte. £s wurde beschlossen; da Jeder Druck, jede 
ßeweguBg noch lebhaft schmerzte, nochmals Blutegel, und 
zwar 2& Stuck grosse Blutegel, zu setzen und dem Kranken 
einige Tage Tart. emet in refracta Dosi, Abends. aber ein 
Dowi^'sches Pulver zu geben. Am andern Tage wurden 
narkotische Gataplasmata und am 4tea Tage der Anfang mit 
Sublimat gemacht (in Vsgränigen Pillen mit eben so viel 
Opium). Der Kranke musste den Penis in lauer Milch ba- 
den und bei sehr spärlicher Kost reichlich deluijrende Ge- 
tränke trinken (zu welchem Ende in diesen Fällen Em^r, 
Selterser oder Herster Brunnen zu empfehlen sind). Der 
Ausfluss mehrte sich wieder und die Urethral-Reizung Uess 
in dem Grade nach, wie sich nun audb die Gelenkaffection 
so besserte, dass am 14ten Tage unserer Behandlung ein 
Yesicator auf das Kniegelenk gelegt und mit Ung. merc. und 
Extr. Beilad. verbunden werden durfte. Nach einem drei- 
wöchentlichen Gebrauche des Sublimats konnte der Kranke die 
Extremität wieder völlig ausstrecken (denn in diesen wie in den 
meisten Fallen schwerer Gelenkaffection halten die Kranken 
das Kniegelenk in der Regel halb flectirt). Er war im Stande 
mit Krücken im Zimmer auf und nieder zu gehen, um so 
mehr, da nun auch das Vesicalor verheilt war. Bei allmälig ver- 
besserter Diät hoben sich die Kräfte wieder und konnte man nun 
statt der Sublimatpillen sich auf ein Deeoct. sassap. beschrän- 
ken. Die Harnröhre schien indess noch immer etwas reiz- 
bar und war die nunmehr in Anwendung gezogene tägliche 
Application der einfachen Bougies anfangs schmerzhaft, na- 
mentlich in diesem Falle im Eichdtheile. Doch verlor sich 
der Schmerz bei der Einführung der Bougies sehr bald, 
und jede Spur von Absonderung, auch selbst das ab und 
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an noch eintretende Verkleben der Urethral-*Maiidttng hörte 
bald auf. Das Kniegelenk^ das noch immer nein freies Spiel 
nicht wieder erlangt hatte, wurde nun mit einem Ung. Kali 
hydrojod. täglich einige Haie eingerieben^ der Kranke mussta 
wöchentlich einige Seifenbäder nehmen, die freie Laft ge- 
niessen, so viel gehen, als er ohne Ermfldong vermogte, 
und genass so gänzlich, dass er nach 2wei vollen Monaten 
▼om Tage anserer engten Consaltation an als röllig herge-^ 
stellt wieder in seine Dienstverhältnisse zu treten im Stände 
war. 

2te Wahrnehmung. Fälle, wie der oben mUgetheilte, 
werden in der Regel ein glückliches Resultat lieferily wenn 
die Urethra vor der Infectlon mit Gonorrhoe im nermalk 
Zustande sich befand und das Nöthige von Seiten des Arz- 
tes und des Kranken zu rechter Zeit geschieht. Grössere 
Schwierigkeiten, die GelenkäiTe^^lion tu heben und zu ver- 
hindern, dass nicht mehr oder weniger Steifigkeit Uftd Cn- 
brauchbarkeit in dem befallenen Gelenke zurückbleiben, wird 
man indess immer nSN)h unserer Erfahrung haben, wenn die 
Urethra vorher an einer krankhalften Reizbarkeit litt oder gar 
wenn sie hie und da Verengerungen hatte^ wie das in der 
nachfolgenden Wahrnehmung der Fall war. 

Ein Herr von 45 Jahren, welcher schon als junger 
Mann und später einige Male Tripperkrank fewesfen wär^. 
Jedoch nie an Gicht gelitten hatte, wurde an^steckt^ und 
verheimlichte seinem Arzte einige Wochen die Anstek-- 
kung, welche ihm als verheiratholem Manne and Familienvater 
höchst peinlich war. Aus den gemachten Erfhhrungen glaubte 
er genug gelernt zu haben, um sich seine Gonorrhoe selbst 
zu heilen, und fährte ihn das, wie es oft in solchen Fällen 
geschieht, zu ddm zu voreiligen G^rauche von Gubeb.hnd 
Bals. copaiv. Er war noch weiter gegangen und hatte selbst, 
nachdem die Absonderung mehr nur noch als Nachtripper 
zu bestehen schien, Einsprützungen mit rothemi Weine in 
die Harnröhre gemacht. So zog sich die Sache wochenlang 
hin, und i^rährend dem entspann sich im rechten Enkelgelenke 
und bald danach im Unken fitandgelenke eine schmerzhafte £m^ 
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pfindung DIU weniger Gi»chwtKlst| aber mit auffaüeiider Steiflgk eit 
Dieses Ud)el yeranlasste Ihn uns um Rath tu fragen. Er war 
fteberloSi konnte alber. nicht den leisesten Druck auf die be- 
seichneten Gelenke yertragen^ die bei , )eder Bewegung 
schmerzten. Beim Auftreten auf den redit^^Fuss konnte 
der Kranke nicht umhin, den Sehmerz durch einen Schrei 
zu bezeichnen. Wir Hessen eine topische Blutentziehung 
Tomehmen (durch 10 Blutegel an jedem Gelenke), yerord-^ 
neten Salmiak mit Extr. aconiti neben einer einfachen und 
spärlichen Diät und empfahlen Ruhe, ahndeten aber nicht, dass 
der Patient uns eine Gonorrhoe verheimliche, weil wir 
glaubten, dass er über deigleichen Jugendsänden hinaus sei. 
Als nach mehreren Tagen keine erhebliche Besserung ein- 
trat, Hessen wir die, Tra colchici zu 20 Tropfen 3 Mal täg- 
lich acht Tage lang nehmen, aber gleichfalls ohne Erfolg. 
Die günstige Sommerzeit veranlasste uns Schwefelbäder zu 
BQlfe zu nehmen, allein auch diese änderten nichts, und 
unser Patient ging nicht allein mit Jedem Tage schlechter 
und unbeholfener, sondern auch in dem andern Fussgelenke 
entspann sich ein ähnliches Leiden. Nun wurde uns die 
Sache- verdächtig. Eine gewisse Befangenheit des Kranken 
machte uns dreister, und als wir die Frage stellten: Herrl 
haben Sie; wohl Beschwerde beim Uriniren gehabt oder noch 
Jetzt? begann die lange Beichte, die uns über die ganze 
Geschichte besser belehrte. Wir setzten alle bisherigen 
Maassregeln bei Seite und untersuchten am andern Tage die 
Urethra mit der Bougie. Eine Bougie von der gewöhnlichen 
Dicke ging nicht einmal durch den EicheltheU der Urethra, 
wir mussten dünnere und immer dünnere nehmen und selbst 
eine Bougie von der Dicke einer Rabenfeder konnte nur 
unter grossen Schmerzen für den Kranken bis zur Pars 
meipbranacea Urethrae eingeführt werden. Da war eine 
sehr erhebliche Striktur. und eine solche Empfindlichkeit, 
dass wir von dem Versuche, die bezeichnete Bougie durch- 
zubringen, abstehen mussten. — Nun war unser Guiplan 
gewacht. Wir. Hessen den Kranken, sofort anfangen Subli- 
matpiUen zu nehmen, und Abends .reichten wir; eine Gabe 
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Opiom; wir Terordnetea am die leidended Theüe narkotische 
Cataplasmata; konnten aber sehen nach 8 Tagen zu Ein« 
raibangen mit dem Unguento Kali hydrojod. übergehen. Vor 
allen Dingen aber wandten wir unsere Maassregeln gc^n 
die im hohen Grade reizbare und strikturirte Harnröhre^ 
deren Zustand sich dann durch die Application anfangs fei- 
ner» mit einem Ung. beilud, bestrichener^ Bougies die nach 
einem warmen Bade eingelegt wurden, binnen 14 Tage so 
wesentlich bessern liess, dass der Kranke d^tno schon dicke- 
re JBougies vertragen und sie eine gute halbe StU9i^. in der 
Urethra leiden konnte, während er zu Anfang der Gmr nicht 
fünf Minuten. die Spannung und den Schmer^ zu : ertragon 
vermiete. Wir dürfen versichern, dass die Gelenkaffectio-* 
nen sich nach einem 4wöchentlichem Gebrauche des Su)di- 
mats pari passu mit dem Fortscbreiten der Besserung der 
Urethra günstiger gestalteten. Es verloren sich; die schmerz- 
haften Empfindungen, es minderte sich die pseudanchyloti« 
sche Beschaffenheit und kehrte eine mehrere Bewegliohkeit 
zurück, die wir dann durch Uebung und einen methodischen 
Gebrauch 4er Gelenke zu unterstützen geboten. Am Schlüsse 
der Cur Hessen wir unsern Patienten nach Wies))aden rei- 
sen, und kehrte er von da genesen zurück« Er bekam aber 
nach einem Jahre einen Rückfall und lediglich aus dem 
Grunde, weil er ein Vierteljahr hindurch die ihm dringend 
empfohlene Einbringung einer Bougie bei seiner Abwesen- 
heit von hier versäumt hatte, und weil dadurch, die Urethra 
wieder angefangen hatte, sich w verengem und reizbarer zu 
werden. — Das Mal gelang es jedoch, den Rückfall ledig-r* 
lieh und allein durch die Heilung des Urethralleidens^^u 
beseitigen und war es früher in diesem Fallje denkbar, dass 
der Sublimat und die übrigen obigen Maassregeln einen we- 
sentlichen Antheil an der Heilung gehabt hatten, so stellte 
es sich nun heraus, dass auch ohnedem das Reoidiv ledig- 
lich und allein durch die methodische Behandlung der Ure-: 
thra besiegt werden konnte. Seit der Zeit sind 9 J[ahre 
verflossen. Unser Patient hat nie aufgehört, sichjalla acht 
Tage eine massig dicke ^(Migie selbst in die Harnröhre zu 
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bringeii; and ist seitdem so woM uid für sein AKer so kräftig 
und rfthrig^ dass es schwerlich Jemand ofnfallen wird^ der 
ihn gehen sieht, wie sehr är in Gefahr gewesen sei za ver- 
kiAppehif. _ 

3t4 M^ahmehmmng. Ein Herr consultirte ms wegen 
mits MaöMrippers, und lilagte, da^s er ganxe Schachteln 
voll Cobeben^ ganz0 Gläser voll Bals. öopair., Tinct. Kino, 
Tmct. maitis md deigl. yergeblich genommen habe. Vor 
EiBsprütt&angen habe er (von Jeher eine grosse Fnrchf ge- 
habt^ obgl#ich man sie ihm öfter angerathen habe. Bei ei- 
ner nähern Prüfling ergab sich, dass er alle Erscheinnngeh von 
Strlktar in der Urethra habe. Er nrtnirte schief nnd gespal- 
ten, er liess einen dünnen Strahl, er masste oft uriniren, 
hatte leicht nach Excessen im Woine mehrere Tage schmerz«- 
haftes Harnlassen a. s.w. n. s. w. Wir untersuchten die 
Urethra und fanden an dem Anfange der Pars membr. Ure* 
thrae eine nicht nnbeträchüiche, leicht blutende, filamentö- 
se Strictur, die einen deutlichen Eindruck auf der Wachs- 
bougte zurücktiess, und begannen sofort uns6re Behandlung 
mit der methodischen Einführung der einfachen Bougies. 
Der Herr lebte in s^r aufregenden Verhältnissen, in denen 
er ni^t immer Diät halten konnte, nnd als er bei einem 
Mittagsessen eines Tages Rheinwein und Champagner ziemlich 
reichlich getrunken hatte, bekam er eine sehr heftige Ure- 
thralreizung, so, dass er nahe daran war, bei der noch kei- 
neswegs weit vorgerüdKten Besserung der Striktur eine Urin- 
terhattnng za bekommen. Warme Fomentationen mit Cha- 
millen-rnfüsum, Clysmata von GhamiUen mit Ol. ricin., die 
Emufaf. amygd. comp, und Abends eine tüchtige Gabe Opi- 
um miU)hten aber den Urinabgang wieder frei. Nach 24 Stun- 
den Jedoch s^woll das rechte Kniegelenk in einer Nacht 
bedeutend an, und am Morgen fanden wir unsern Patienten 
fieberhaft und das Kniegelenk sehr schmerzhaft, leicht fluc- 
tuirend, jedoch ohne die mindeste Röthung der Hautbede- 
ckungen. — Dass wir hier mit einem neuen Falle von Arthr. 
goti; zu thun hätten, war bei uns ausser Zweifel, und konn- 
ten wir nur beklagen, dass wir nicht ftrüher unsere Cur der 
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kranken Uretbia zu ehiem gtt&st^ End^ eb ffikrAi, im 
Stande geweseli waren. 

Die AppUcation VM H» BMegetai erleioblerle 4te sonst 
rasligen und kräftigen 40ger; Catapl. nareotida gaben ihm 
groi^se yndemng nnd der Gebrauch ton einer Emnls. nitratii 
mil'Sid. cathArtic. befireite ihn yen den fieberhaften ErschJBi- 
nimgen. tiM Gielenk zeigte weniger Kntzündong^ aber iäg« 
lieh mehr Ndgimg steif und nnbranchbar zu werden^ wd 
scfaritlen wir daher neben dem Gdiranehe des Sablimats 
zu einw regelmässigen Fortsetmng der Ap{dioatio& der 
Bongies, da die Urethra sich mehr von dem angeregten het*. 
tigen lUizzosiande erholt hatte. Auch in diesem Falle ge*- 
lang es unS; nach einem 4wöchentlichen Gebrauche (ies So** 
Mimats die Gelenkaffection so weit zu beseitigen^ dass der 
Kranke wieder umhergehen konnte. Auch die Urethra ward» 
frei und die Passage einer mittlem Bougie miiglieh; der 
Kranke war aber doch so sehr herantergekommen, dass wir 
ihn zur Nachkur nach Helgoland schicken mussten, wo dannr 
bei der Anwendung der Einreibungen mit dem Ung. Kali 
hydrojod. Und später mit dem Lii^m. phosph. camph. sieb 
alle und Jede Spur der erlittenen ASection verwischte« Der 
an sich sehr ängstlidie Kranke führt seitdem all um den 
andern Tag eine Bougie ein^ und erfreu! sich der besten Ge- 
sundheit, obgl^h er sich Jedem Wind und Wetter, tnd viMw 
möge seiner Lebensstellung täglich tfer Erhitzung wte^deif 
Erkältung exponiren muss. 

5te Wahrnehmung. Sei ^s uns nun noch vergönnt, 
einen Fall, aufzuführen, der uns auch instractlv genug fOr 
die fragliche Kfankheitsform zu ^ein scheint. Etnl Junger 
Mann von 23 Jahren wurde am 8. März d. J. in das hte-> 
sige Krankenhaus aufgenommen^ weil er eine Entzdnldmig 
am rechten Kniegelenke mit sehr hieftigem Fieber bekommenf 
hatte. Er war früher sehr gesund gewesen^ gestandf-aber 
gleich bei seiner Aufnahme, dass ^ seit 14 Tagen mit TiifH 
per behaftet sei, dass der Ausfluss säch indess, seitdem dasG^ 
lenk ergriffen sei, bedeutend verrhigert habe. Das Urinirei» 
sei jedoch noch sehr schmerzhaft> Das Gelenk fühlte sMi 
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keiss bei normaler Farbe dtf HaolbedeckiiDgeii an, war 
sehr geschwollen und hatte, wie bei den Gotzundnogen der 
SynoYtalhaat, die Form der articidirendeii Knochettenden 
recloren. Jeder Druck und Jede Lageveränderang schmerzte 
dem Kranken und raubte ihm der Schmerz die joichtliche 
Ruhe. Der Puls des jungen Mannes war voll und h«rt und 
96 in der Miaute, seine Zunge dick belegt und der Ge- 
sdunaok bitter. Er fohlte sich sehr. beklommen u«id klagte 
iAer Herzklopfen, so, dass wir uns yemnlasst Janilen, ihn 
zu stethösoopiren. Es zeigte sich Jedoch durchaus nichts 
Abnormes in den Herzgeräusohen, iundmAssen wir hier die 
Bemerkung einschalten, dass wir bei: der Trippergiebt^ selbst 
bei den acutesten Fällen derselben^ nie eine entzündliche 
Affection des Peri- oder Endocardii haben zu Stande kom- 
men sehen, wie sie doch auch bei uns gar nieht selten zu 
Rheumatismus acutus sich gesellt, und nunn^hr auch gestän* 
diger Weise von vielen Hannoverschen Aefzten beobachtet 
wird. Doch dürfte es rathsam sein, in diesen Fällen ab 
und an während der acut^entzündlichen Periode das Ste- 
thoscop anzuwenden, d^n eine Unmuglicbkeit d^ Entwick- 
lung einer Peri- oder Endocarditis ist keinesweges auch in 
diesen Fällen von Trippergicht vorhanden. Bei unserpi 
Kränken war nun das Orif. urethr. noch sehr: geröthet und 
entzündet und hatte er nocA ab und an, namentlich des 
Morgens, einen schmutzig-gelben Ausfluss. 

Die Jugend des Kranken, die Heftigkeit und der ^Gha- 
rakter des Fiebers und der Gelenkaffection veranlassten uns, 
eine YS. von: fii vorzunehmen, und nach derselben erhielt 
er bei den vorhandenen gastrisch-biliösen £r3Cheinungen ein 
Emetieum. Am andern Tage wurden noch 15 Blutegel auf 
das. leidende Kniegelenk gelegt, und nun Tart. stib. in klei- 
nen Gaben gereicht. Allein die entzündlichen Erscheinun- 
gen Hessen wenig nach, und wurde in der vierten Nacht 
seines Aufenthalts im Krankenhause auch das linke Hand- 
gelenk von einem ähnlichen Vorgänge ergriffen, wie das 
rechte Kniegelenk. Wir wiederholten die YS., die nun wie 
diei erste ein so reichliches, mit Faserstoff überladenes Blut 
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zeigte; wie man es nur bei der heftigsten Entzflndung wftli^ 
rend der mehr plastisdien Periode derselben sehen kann. 
Das veranlasste uns, in diesem Falle täglich 3 Itlal 1 Gran 
Calomel mit 2 Gran Extr. aconiti zu geben, nebenbei aber 
den Tart. emetio. fortzusetzen. Trotz dem brach sich die 
Heftigkeit der fielenkaifection nicht, und schon nach einigen 
Tagen erheischte der von Neuem voller und kräftiger wer- 
dende Puls einen dritten Aderlass. Nachdem der Kranke 
12 Gr. Calomel genommen hatte, kat eine gelinde Mercu- 
rialaffection ein, allein auch diese hatte keinen günstigem 
Einfluss auf die Gelenkentzündungen, so, dass wir neben 
dem Fortgebrauche des Extr. acöniti, das wir mit Sal. amon. 
dep. verbanden, mehrfach Blutegel an. die. betheiligten Ge- 
lenke setzen mussten. Der Junge Mann hatte so 60 Blut- 
egel bekommen, doch aber trotz derselben uiid obwioU er 
noch im Monate April 2 Mal venaesecirt wurde (also in 
Summa 5 Mal) noch immer Schmerz in den Gelenken und 
eine erhebliche Unbrauchbarkeit, namentlich in dem eigriife- 
nen Handgelenke. An diesem trat die der Krankheit eigbn- 
thümliche Neigung zu Pseudanchylose deutlicher hervor, cds 
an dem Kniegelenke, das indess bis zur Mitte des. Monats 
Aprils wieder mehr die Form der articulirenden Knochen- 
enden und das Hervortreten der Patellar-Erhabeiibeit zeigte 
und sich besser bewegen liess, wenngleich der Kranke keine 
flreiwillige Flexion und Extension zu machen vermogte. Die 
Urethra blieb noch sehr reizbar und vermieden wir absicht- 
lich in diesem Falle unmittelbare Einwirkungen darauf, be- 
schränkten uns nur auf laue Waschungen und Hessen 2 Mal 
wöchentlich ein laues Bad nehmen, wozu wir mos um. so 
mehr veranlasst finden mussten, wefl der Kranke an iziem- 
lich starkem Schweisse litt, der bei einem säuerlichen Gemcho 
und einer diese Beschaffenheit beweisenden Reäctton ihm 
übrigens nicht die mindeste Erldditerung gab und > eher 
dazu beitrug, dass der durch unsere kräftigen Einwirkun- 
gen, wie durch die spärliche Dmt, mehr aber noch durch 
seine Schmerzen herunter gekommene Kranke sehr an Kräf- 
ten abnahm. Endlich legten sich^ jädoch die heftigen ent*^ 
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zibuUioben ErsdieiBangeii iitid kotuften wir nun auch neben 
dem jetzt begonnenen Gebratiohe Af& Soblimats Yesicanüen 
au Hülfe nebmen nnd diese dmeh geeignete Salben in Ac- 
tion erhalten. Der Yersnch^ sie mit dem Ung. mercor. zu 
yerbinden, musste bald aufgegeben werden^ weil sie die 
schon dnreli den frttliern Gebranch > des Calomels herrorge- 
mfene Nei^ng znr Saliyation wieder zu wedken schienen^ 
doch erleichterten die wanden Fl&chen die Application von 
beruhigenden Mitteln und wurde öfters endeimatisch Hör- 
phiom acet. zu ^A— gr.i emgestreut und daduräi dem Eran^ 
ken eine grosse Linderung bereitet Endlich lachten nun der 
Zeüpunkt gekommen, auf die höchst reizbare Ure^a mehr 
einzuwirk^, und wir begannen mit der Einführung sehr 
duimer Bongies, die mit dem Extr. belladonna bestrieben 
wnrd^. Theäs der Wirkung des SuUimats, noch mehr aber 
der Einführung der Bougies glauben wir es wohl yerdan* 
ken zu müssen, dass (praemissis praemittendis, wohin 
wir Tor allen Dingen die kräftigen Aderlässe zählen müs- 
sen) iiun zu Anfange des Monats Mai eine sehr erhebliche 
Besserung eii^at. Der Kranke bekam von selbst einen er- 
qniQkenden Schlaf. Sein Appetit, der immer darnieder gele* 
gen hatte, hob. sidi, die Schweisse Hessen nach, der immer 
noch gereizte nnd oft kichlhärtttdie Puls (»ibddriusoalus) 
wurde nfliig und Weich. Der Krankekonnte das Kniegelenk, das 
ganz seine richtige Form hatte, freier bewegen und aufstehen nnd 
binnen acht Tagen kamen wir weiter als rorher in Wochen. 
Nur das Handgelenk blieb etwas mehr in der Besserung zu^ 
i^nek und.musste nun mit dem Ung. kali bydrojod. behan- 
delt werdm, während auf das Kniegelenk nur schmeidigende 
Einreftnogen mit dem Lin, phösphor. camphor. gemacht zu 
werden brauchten. Wur md fiberzeugt, dass auch dasHand^ 
gelenk völlig in integrum sieb zurüdd^ringen lassen werde 
und dass der junge Mann mit röUig freien und gesunden 
Gelenken aus einer Krankheit hervorgehen werde, die ihn 
leicht zum völligen Krüppel hätte machen können. Die Ap- 
plication der Bougies stumpfte auch in diesem Falle immer 
mehr und mehr die Reizbarkeit der Urethra ab, und machte 
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sie w^gsamer, demi wir babton no^ mkdUr&gliob za iener.* 
k6Q| dass gich in diesem Falle an d6r Pars ii^mb<Ut^tk eine nicht 
geringfügige Vereagemng gezeigt lial^e. Je difite nun dem 
Kranken der Gebrauch seiner Glieder und der Genuss der 
freien Luft bei einer hinreichenden guten und einfachen 
Diät zugestanden werden konnte, um so sichtlicher erholte 
er sich, und wie muthlos und unglücklich er sich auch 
während seiner liöfchst schmerzhaften Leiden gefttlt hatte, 
so Riächtig hob si^h nun in iftm Il6ffiluAg and Lebenslust. — 
Es würde um ^m Leichtes sein^ ^ie aammedeff Kranke 
heitsfälle jQ^h um eia BcideiiiendQs n T^oBehreii, alleia 
wir glauben, dass die voigetragenHo 2» uoseim Zwiacke ge- 
njügen. Dass wir auch bei weiblichen Sabjeetoi die Trip^ 
pergicht beobachtet haben^ ist bor^ts .yod uns erwähnt. 
Noch im Laufe des letzte Winters hattem wir bei einer 
durch ihren Mann angesteckten Jungen Büigerfran beide von 
Trippergicht schwer befallene Handgelenke zu bebaädelB. 
Dass die Krankheit Je sich bei sokiier Blennorrhoe der Ham^ 
röhre zeige, die lucihl durch Trii^er-Contagium veranlasst 
ward, ist uns nicht in Erfahrung gekommen, tedi können 
auch anderwtötige Reizungen der Hatnrtitfe mit Ausfluss^ 
wie z. B, die, welche durch den Abgang von Griess be«« 
dingt werden, eigenthämltehe sympathisidie Wirkungen, auf 
die untem Extremitäten, z. B. plöizlidm heftige Schmerzen 
imPeriosteo tibiae zu Wege bringen und ist da gewiss noch 
Manches zu erörtern, wie wir denn ^ns auch vorbehalten 
m&ssen, über manche Gomplicatioaea der ttipp^gicht ein 
Mebretes zu seiner Z^t vorzubringen« Wenn di^er kleiae 
Beitrag zu unserer yaterländisoben Zeitschrift nur in dra 
Augen der Besseren emigen Wertb hat und söck ihnen als 
die praktische Frucht der siurgsamen Beobachtung und des 
aufrichtigen Wunsoheis, dadurch der Wisseasdiaft und K^nst 
zu nützen, darstellt^ so werden wir reteMidi unsere Mühe 
vergolten finden, und um so mehr fortfahrra, die höcb^ie 
Ruhe des Geistes bei Angriffea auf unsere, am weai^ten 
von uns selbst überschätzten, Leistungen veä Leuten zu: be^. 
wahren, bei denen wir ffirchtea müssten, dass ihr ims hln*^ 
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geworfentf Fehdehandscimh mit Psora inficirt sei, and auf 
die niehts besser passt, als die Worte Bürger^s: »^^nn 
meine FucUtel adelt iliQ — und kirne selbst um ihre 
Ehrel — 
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Vom Bergmedicus Dr. Sander in Zellerfeld. 

Bei äin greisen Schwierigkeiten, welchen eine genaue 
Diagnose der Gehimkrankbeiten fortwähraid unterliegt, bei 
der Milde, mit weicher schwere, unheilbare und tddtliche 
Leiden des Gehirns so oft bei ihrem Beginne außreten und 
sich lange Zeit unter leichten, ganz unbedeutend scheinen- 
den Symptomen yerstteken, mag der folgende Fall einiges 
Interesse gewähren. Das tief im Gehirn Terborgene Leiden 
begleitete und verrieth zuletzt noch eine symptomatische 
Anschwellung, entzündliche Reizung, selbst Ergiessung von 
Eiter aus Theilen, welche durch Knochen und Membranen 
Ton dem eigentlichen Sitze der Krankheit geschieden sind; 
auch scheint dieser Ausfluss von Eiter eine Zeit lang das 
Leben des Kranken deshalb erhalten zu haben, weil durch 
ihn Tieliißicht das so spät erfolgte Bersten des Abscesses im 
Gehirn verzögert worden sein mag. 
^ Als ich den Kranken zum ersten Male, 8 Tage vor sei- 
nem Tode, sah, sprach für ein tiefes chronisches Gehimlei- 
den der Kopfschmerz, welcher 6 Jahre lang ununterbrochen, 
mehr oder wanfger heftig, oft sogar unmerklich, nur an der 
rechten Seite des Kopfes, zuletzt mehr um und tief in dem 
rechten Ohre, nach vorangegangener, anscheinend gut besei* 
tigter Gehirnerschütterung, angehalten hatte. Gegen Ende 
seiner Krankheit konnte der Kranke nur mit grosser Muhe 
Treppen und Anhöhen hinauf- und herabsteigen, wobei, so 
wie bei raschem Uintenüberbiegen des Hauptes der Schmerz 
sich oft bis ans Unerträgliche* steigerte. Die ganze rechte 
Seite des Kopfes fühlte sich wärmer an, als die linke, was 
wohl nicht allein von der Anschwellung des rechten Ohres 
berrühien konnte. Es ist auffallend, dass der Kranke noch 
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sech Wochen ror seinem Tode hat tadEen fcötHienj'flvonacb 
Jedoch die Krankheit rascher ihrem Ende entgegen eil-* 
te. An Lähmung hat der KraidLO. nie gelitten, ;nie>aach 
an unnatürlicher fieizong der Geachlechtstheile. Er Jtatte 
eine Braut. Er konnte mit beiden Ohren hören. If^eh den 
Masern; welche er in seinem Sten Jahre gut überstanden; 
hat er oft eine »schlimme Nase« bekommen; oft auch rheu- 
matisches Fieber; in den letsten beiden Jahren iüüefmUihr 
rendes Fieber, welches nach Anschwellung de$ reoMen Oh* 
res und nach Erguss von stinkendem Eiter au^ dcgmelben, 
ohne ärztUche Hülfe gewichen, ist. Naeb jedem dieser AQr 
fälle; den letztem allein ausgenommen; haben sieb dre Kopf-* 
schmerzen auf lange Zeit sehr beruhigt, Patient hat sich 
darnach stets sehr erleichtert gefuUt, und mit Sejbnsucht und 
Vertrauen boiRen noch zuletzt die Angehörigen, des Kran^ 
ken auf solchen Ausfluss, Da nun schon oft Fieber-iAnfiUle 
mit intermittirendem Typus bei Abscessen im Gehirn beobT 
achtet sind; so fragt es sich; ob nicht auch die Anfälle von 
intermittirendem Fieber; welche zwei: Jahre hinter einander 
und auch kurz vor seinem Tode den Kranken heimsuchteD, 
durch den Abscess im Gehirn hervorgerufen wurden. 

Der ausschliesslich vom kleinen Hirn allein erzefgite 
Eiter; welcher von hellgrüner; in's Gelbliche spielender F^fr 
be war; konnte in diesem Falle beobachtet werden. 

Im Jahre 1828 ist Patient durch Zusammenstürzen eines 
Tanzsaales stark beschädiget; hat Oberarm- und Unterschen- 
kelbruch; nebst bedeutender Gehirn-Erschütterung davon ge- 
tragen; in deren Folge er mehrere Wochen lang ganz be- 
sinnungslos gelegen hat. Von dieser Verletzung nun dati- 
ren sich die heftigen Kopfschm^zen; welche jetzt den Kran- 
ken so sehr quälten. , 

Den 15. Julius 1834; Nachmittags; sah ich den Kran- 
ken zuerst. Er war Schuhmacher; 23 Jahr alt; Naniens G. 
F. Schwabe und wohnte zu Clausthal bei seinen Eltern. 
Er war wohlgenährt; aber so auffallend blasS; dass er, im 
Schlafe einem Bilde aus weissem Wachs glich. Er klagte 
über sehr heftigen Kopfschmerz; an welchem er schon 6 
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ifahfe lang tolAe, welohet aber seit sechs Wochen, iyo er 
auf cdnem Sehätz^feste getanzt habe, unerHüglieh sohlimm 
geworden sei. Der Sdimeiz erlaubte ihm, sich ziemlieh 
sdHiell von seinem Lager aufararichten, er konnte hoch mid 
niedrig, auch auf beiden Seiten liegen^ wellte er sich aber 
^mrücklegen, so mnsste et dies sehr langsam nnd behnteam 
thnn, sonst verm^harten sich die Schmerzen sehr; er 
dnrRe nur ganz leise aatlreten, weshalb er am liebsten bar-- 
ftiss ging, und fand grosse Erleicbterang, wenn er die Stirn 
Tom heraber etwas tief auf einen kühlen, harten» Gegenstand 
st&tzen konnte. Seit dem li. Juli hat er Jeden Moigen ei- 
nen heftige Sehtttelfrest nM darauf folgender Mze gehabt 
sieh aber Nachmittags, Kopfisohmerzen ausgenommen, leidlich 
beftmden. Seine Zm^e war stark belegt, Gesdimack bitter, 
Stuhlgang tl^Sge, Megengegend empftadllch beim Berühren, 
Puls klein nnd schleichend. Appetit und Durst gering. Die 
rechte Seite des Kopfs schmerzte allein, sie und das redite 
Ohr waren wärmer, dickef und rOther, als das linke Ohr; 
Tags vorher hatte Patient auf eigenen Antrieb, w^en der 
»furchtbaren« Kopfscbm^zen eine starke Portion Btat gelas- 
sen, ohiie aber darauf nur die geringste Erleichterung zu 
fSMen; liur war heute 4as Fieber nicht sehr heftig gewe- 
sen. — Ich verordnäte naHisum sennae comp, mit Rheum, 
Hess 12 Blutegel um das rechte Ohr setzen und ein tfock- 
nes Fussbad aus Senf und Kleien nehmen. Den 16. Juli 
blieb das Fieber ganz aus, sonst war das Befinden so wie 
Tags Yörher. Patient bekam Mercur. Den 17. war der 
Kranke ohise Besinnung; das rechte äussere Ohr röthete sidh 
mehr, ward dicker, glänzender; der rechte äussere Gehör» 
gang war beinahe ganz Terschwollan, und durch wiederholte 
Application von Blutegeln, durch Bähungen und warme Un^ 
schlage bemöhte man sich eifrigst, einen wo möglichst kri- 
tischen Ausfiftss aus dem rechten Ohre herbeizuführen, auf 
welchen diesmal die Angehörigen des Kranken, zufolge frü* 
herer Erfahrungen, so sehnlichst hofilen, und von welehem 
sie i&ich gewis«» Höfe versprachen. — Aber vergebens. — 
Noch den IT., Abends, fiel Patient in tiefes Coma, gab 
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Stuhlgang und Uria bewvMttO» von sich, und sdhteB t^lnetft 
Ende nabe. Die Gescbwulit ded reohIeD Ohrds bliebe ward 
aber etwas blasser« Den 20. erntmiteffte sich der Kranke 
gaiu »erwartet^ spraeh klar and dettUieh; hoffte mit Ge-«- 
wissheit auf baldige Genemttg und bdiaaptete^ skh im Yie** 
las besser zi befinden. Er halte Tiel DnrSI^ wenig Appetit» 
gewöbnUehen Stuhlgang und liess nni^lröhnlicb viel don«^ 
kein Uiin. Fc^wäbrend bekam ^ Mero. dvle. ^ Den 29. 
waf er nagewehnlieh heiter, Ja auf|^regt^ und initerhidt sich 
lange mit seinen Freunden, welohe lim Abends 10 Uhr ver«* 
Hessen* Die Nacht schlief er wenig, trank mit grosser Qkfif 
und hielt darauf das Trinkgeschinr stets so fest^ dass Mnt^ 
ter und Bruder ihm dasselbe nur mU grosser Anstrengnng 
abaehmen konnten/ Ein Tass^nkOpfcben, sos welehem man 
\bm gesobenkti hatte er, nachdem er getnmken, mät eineif 
Hand ^rdräekt. Hoigens gegen 6 Uhr, den 24. JvU, rieh^ 
tete er sich ploti^Uch rasch in die Höhe, weinte laut auf 
und starb unter nngewdhnlieh profusem B^nss ton Tbr&nes. 
Section^ zwölf Siunden nach äim lode. 

Der ganze Körper wohlgebauet, corpulent; aber allent- 
halben wie gebleicht, so weiss. Kopf sehr behaart. Beide 
äusseren Gehörgänge ganz trocken. Die Umgegend des 
recWen Ohres, und das rechte Ohr selbst, geschwollen. 
Sehr starke^ und festes Pericrdtrium, ungewöhnlich dicke und 
scfttrere Schädelknochett. Dura tnater sehr fest und stärk. 
B<6de Hemisphefia cetebri gross und heitorquellend, strot- 
2fmd TOB Tieleü Bleie, ebeif mit vielen kleinen Eitetpnnk«- 
tan wie besprengt; Gjri nit einer wftssrigien, gällert^tigeit 
Masse ausgefällt; avs Sübstäntia medullafrts. perlte befitf 
Darehscbtteldei» Hei Blat/ das ganze grosse fiehhift fAhUe 
sieb üBfWBA schwer an^ Sinus enthielten etwa IV2 tltiz^fi 
Flttsslgkelt; Plexus cboitoidei waten gross tmd voll Hyda-» 
tideo. l>Mi (kMrii sehien m gross fBr seine Hftbfe t\t mxi, 
uad trog fibe^all den Charakter tm Conge^tion nnd ftt^r- 
trophie. 

NMh bfhitiBinier Entfernung des grosisen Gehirns fand 
si^ snrf Tentoile' e^ebelli mt um Medulla oMongata etwa 

Holscher*s Ann. 4. Jahrg. Hft. 2. 11 
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Vi Unze hellgrünen, wenig gelblichen Eiters, nnd nach Ent- 
fernung der dnra mater zeigte sich dura mater lobi dextri 
cerebelli an ihrer innem Seife mit einer villösen, yerdickten> 
Eiter ähnlichen, 1 Linie dicken, häutigen Masse überzogen; 
der ganze rechte Lappen des kleinen Gehirns war in eine 
übelriechende, hellgrüne, in das Gelbliche spielende Eitermasse 
aufgelöst, weiche sich neben dem etwas cariösen Os petro- 
sum dextrum, da wo Tentorium cerebelli sich an Pars pe- 
trosa oss. tempor. befestigt, endlich einen Ausgang gebahnt, 
und den Eiter theils auf Tenloriom cerebelli, theils um Me- 
duUa oblongata ergossen, auch besonders das fünfte Hirn- 
nervenpaar umgeben und gereizt hatte, woher sich das Wei- 
nen im Moment des Todes vielleicht erklärt. 

* Der linke Lappen des kleinen Gehirns war, UeberfU- 
lung mit Blut abgerechnet, anscheinend gesund, auch sehr 
fest anzufühlen; von einer früher etwa statt gefundenen Kno- 
chenverletzung, als Fissur u. s. w. fand sich, etwas Garies 
an^ Os petrosum ausgenommen, welches von dem Eiter al- 
lein herzurühren schien, keine Spur. 



IVeue und zureckmäfisig^e Behandlung^s« 
ureise des Flngerwuritis und Hfagelg^e- 

scliwiirs. (Paronychia, Panaritium.) 
Von Dr. Behrens, praktischem Arzte zu Hannover. 

Ein bekanntes Uebel, welches in diesem Jahre sehr 
häufig vorgekommen ist und einer näheren Beschreibung wohl 
nicht bedarf. Für unsere Pflicht halten wir es jedoch, das 
ärztliche Publicum auf eine Behandlungsweise aufmerksam 
zu inachen, durch welche jene Krankheit im Entstehen sehr 
oft, fast augenblicklich beseitigt, bei sichon ausgebildetem 
Uebel und eingetretener Eiterung, der Zeitraum zur Heilung 
in den meisten Fällen bedeutend abgekürzt und so Garies, 
Verunstaltung und Verstümmlung der Finger und Zehen vor- 
gebeugt wird. 

Das Verfahren ist so einfach und mit so wenigem 
Schmerze verbunden, dass es selbst bei zarten Kindern und 
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Frauen, bei denen man ohnehin vom Messer nicht ohne 
grösste Noth Gebrauch macht; leicht angewandt werden kann. 
Es ist kurz Folgendes: 

Der leidende Theil oder vielmehr die entzündete, meist 
geschwollene; rothe und sehr schmerzhafte Stelle des vom 
Fingerwurme oder vom Nagelgeschwüre ergriffenen Fingers 
oder Zehe wird mit etwas Wasser befeuchtet und dann mit 
Lapis. infernalis so lange betupft oder bestrichen; bis die 
Stelle sich zu entfärben beginnt; oder eine dünne Lage von 
aufgelöstem Lapis infernalis darauf zu sehen ist; wozu nach 
der Heftigkeit der Entzündung etwa 1—4 Minuten Zeit er- 
forderlich sind; dann wird der Theil iQit Charpie und Lein«, 
wandläppchen bedeckt und in eine erhöhte Lage gebracht. 

Hatte das Leiden erst 1—2 Tage gewährt; und war die 
Entzündung noch so heftig, wie wir von mehreren Fällea 
nur eines bei einem jungen Menschen gedenken woUeU; des- 
sen grosse linke Fusszehe geschwollen; stark entzündet; einen 
Entzündungstreifen .auf dem Fussrücken und selbst am Unter- 
schenkel hinauflaufend zeigte; bei angeschwollenen sehr 
schmerzhaften Leistendrüsen derselben Seite, auf obige Weise 
behandelt; schon am andern "i^age von allen Schmerzen be- 
freit und am dritten Tage vollkommen geheilt war; so er- 
folgte dennoch in den meisten Fällen Erhebung der ge- 
schwärzten Haut; welche mit dem Messer oder der ScheerC; 
ohne Schmerz zu erregen, entfernt werden konnte und dem 
darunter befindlichen Eiter oder der wässrigen Feuchtigkeit 
freien Austritt gewährte. Zeigte sich dann aber noch Ge- 
schwulst und Röthe, und fühlte der Patient ein Klopfen oder 
Pulsiren in der kranken Stelle, so wurde ein zweites Be-. 
tupfen mit Lap. infern, vorgenommen und selbst am andern 
Tage, wenn es nöthig war, wiederholt, bis keine Geschwulst 
mehr vorhanden, und die geschwärzte Hautstelle ohne 
Schmerz war.* 

Beim Wurm am Daumen oder in der Handfläche ist 
die Haut, besonders der handarbeitenden Yolksklasse, dick 
und hart. Hier muss vor dem Bestreichen mit Lapis infern. 
dieselbe in dünnen Lagen soviel als thunlich mittelst des 
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Messers abgetragen werden nnd am andern Tage, wenn keine 
Fenchtigkeit sich zeigt oder der Schmerz noch bedentend 
ist, ebensowohl ton der nur schwarzgefärbten Haut befreit 
als auch wieder geätzt werden. In diesen Fällen sind auch 
Leinsaamenbrei-Umschläge, so warm als zn ertragen ist; täg- 
lich oft wiederholt, Ton Nutzen. Dann erfolgte in den mei- 
sten Fällen in den ersten 8 Tagen Heilang, wozn bei der 
jetzt noch üblichen Behandlangsweise meist eben so tiel 
Wochen, selbst Monate erforderlich sind. 

Beim Nagelgeschwftr ist es eine Hauptsache, dicht nm 
den Nagel den sogenannten Sanm bei dem Bestreichen mit 
Lapis infem. nicht zu vergessen, besonders dann, wenn der 
Nagel an der Wnrzel schon gelös't ist nnd Eiter herrorqoillt. 
Hier wird Ton vielen Wundärzten der Nagel durch schnel- 
les Abreissen oder mittelst der Scheere- oder des Messers 
entfernt, indem derartige Geschwäre durch den Reiz der 
losen Nagelwurzel, welche hier als fremder Körper auf eine 
wunde Fläche wirkt, nicht eher zur Heilung gebracht wer- 
den können. Diese schmerzhafte Operation wird dadurch 
nicht nur ganz unnöthig, sondern es wäre grausam, sie noch 
femer anzuwenden, da. durch obiges Verfahren in den mei- 
sten Fällen schon am andern Tage kein Schmerz und kein 
Eiter mehr gefunden wird, sondern nui^ die geschwärzte 
Haut, welche, wie auch der Nagel, sich nach und nach lösen. - 

Durch die dreiste Anwendung des Lap. infem. in die- 
sen Fällen wird die Entzündung im Beginn getödtet und die 
Ausbildung aufgehalten; der sogenannte Eiterstock, wenn 
nämlich schon Eiterang vorhanden ist, schnell, oft in 24 
Stunden' gelöst, mittelst der Fincette leicht entfemt; so dass 
nun ein trockner Verband mit etwas fest anliegender Binde 
in ein paar Tagen vollkommene Heilung herbeiführt. Es 
wurden rosenartige Entzündungen der Finger und der Hand 
durch Bestreichen mit Lap. infern, auf der ganzen geröthe- 
ten Fläche schnell beseitigt. — 

Möge diese ungeschmückte, nut einfach dargestellte Be- 
handlangsweise nicht unbeachtet bleiben, und )eder Wund- 
arzt, der Gebrauch davon macht, wird vor dem guten und 
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scbnelleii Erfolge übenasoht^ sich gewiss freuen, ein so einfa- 
ches Mittel zu besitzen, um diese oft so äusserst schmerzhaften 
und langwierigen Leiden schnell heilen zu kdunen, von de- 
nen gerade die handarbeitende Yolksklasse so oft befallen 
wird. 



degen die Krfitze» 

Von Dp. ü. €• W. A.. JIMeyer in Böckeburg, 
Badearzt in Eilsen. 

»Da die Milben durch speci fische Mit- 
»tei sogleich getödtet werden, flo wird 
»daher auch die Krätse je gefchwinder, 
»destQ leichter gebeilt. Wie glück- 
ylich wären wir, wenn wir für jedes 
»einzelne Contagium viele solche, und 
»so sicher wirkende Antidota beaässen!« 
J. JP. Frank. 

In dem trüben^ oft auch nicht minder trfibseligen Ge- 
misch von Beobachtungen^ Yersuchen und deren Ergebnissen^ 
was praktische Aerzte ihre Erfahrung zu nennen belieben, 
bilden sich nicht selten, nachdem man lange genug im Trü- 
ben gefischt; — wenn endlich einmal, meist zufällig, geeignete 
Fällungsmittel — etwa naturhistorische, physiologische Stu- 
dien—dazwischen gwathen, gar wunderliche Niederschläge, 
das heisst: man hört auf, sich zu wundem — »lucus a non 
lucendo,« — wenn Alles klar und das Abgelagerte soweit 
fix geworden, dass es sich mit Händen greifen und in belie- 
bige Formen kneten lässt, um sogenannte Hypothesen daraus 
zu machen, deren wir uns nächstdem gern bedienen, das 
was bisher unklar, uns und Anderen zu erklären, oder was 
dasselbe, durch gefärbte Brillen anschaulich zu machen. 

Soviel aber den Ursprung folgender Sätze, die dem 
tibrigena rain praktischen Gegenstande dieser MittheHung 
znm Geleite dienen (noscitur ex sociis), an und fikr sich 
aber nur die mir eigenthdmliche Ueberzeugung aussprechen 
m gen: 

1) dass die Krätzmilbe und deren Brut Ursache -^ nicht 
etwa gelegentliche Bewohner*^) der ächten Kiätzpustel, also 

*) Fände dieser Satz über kurz oder lang allgemeiDe Anerken- 
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etwas Nothwendiges, nichts Zofölliges, — das Gontagiom 
selbst sei; 



nung, welcher Fall nur eintreten kann, sobald die Schwierig- 
keit — das Thier* aufzufinden — überwunden, jeder Arzt 
also sich darauf verstehen wird, dasselbe aufzusuchen 
und hervorzuziehen, so würde damit die bisherige Unsi- 
cherheit der Diagnose, in der Bestimmung, was ächte und 
was falsche Krätze sei, fast gänzlich aufhören, d. h. die Ge- 
genwart des Thiercbens würde für erstere zeugen $ wo es 
nicht aufzufinden, würde in Ermangelung anderer Anzeigen, 
der Fall, wie bisher, dubiös bleiben und dieser leider sehr 
häufig eintreten, da bekanntlich nur an den Händen, seltener 
an den Füssen oder den Achseln das Auffinden der Milbe ge- 
lingt, an solchen Stellen aber, wo nicht schon durch vorher- 
gegangenen Gebrauch von Krätzmitteln,, zum wenigsten doch 
durch deii der Nägel, die Fährten und Werkstätten des Thiers 
zerstört, dieses vielleicht selbst schon vertrieben zu sein 
pflegt. Dass dieselbe Milbe, die durch einen Einstich in die 
Haut eine Pustel erzeugt, nicht Bewohner derselben sein kön- 
ne, versteht sich von selbst;— die Pustel, an welcher der Ein- 
stichtspunkt erkenntlich bleibt, ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach Brutzelle, die sehr dauerhafte Hülle derselben mag der 
Brut, bis sie selbstständig geworden, zum Schutz, gleichwie 
der flüssige Inhalt ihr zur Nahrung dienen. Impfversuche 
mit dieser Flüssigkeit, wenn nicht lebensfähige Brut gleich- 
zeitig übertragen worden, was wohl selten der Fall, sind fehl- 
geschlagen und mussten fehlschlagen, wenn die Milbenhypo- 
these richtig. Wo die Milbe in der . Epidermis selbst sich 
nicht eingraben und Schutz finden kann, weil diese zu dünn, 
oder Frictiousmittel ihr hinderlich, werden wir sie, gleich- 
wie die Leibläuse, in der Leibwäsche aufsuchen, wenn uns 
daran gelegen, wenigstens darauf bedacht sein müssen, sie 
auch in dergleichen Versteck zu tödten. Die Zerstörung der 
Pusteln vor und während der Einwirkung des Schwefels oder 
irgend eines anderen Mittels, ist allgemein als eröte Bedin- 
gung des Gelingens der Cur anerkannt worden; — dass aber 
eine .solche Zerstörung für sich schon genügen könne, das 
Uebel zu tilgen, beweisen die glücklichen Erfolge, welche 
verschiedene Aerzte, z. B. der selige PocJtels in Braunschweig, 
wie er mündlich mir versichert, — von der Anwendung sfanp- 
1er Einreibungen mit purem Sande gesehen haben wollen. 
Lauter Dinge, die für meinen ersten Satz sprechen. Wem dar- 
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2) Dass der Schwefel^ dieses Parasit zu yertilgen, genüge, 
die JEinwirkung desselben aber eine unmittelbare sein müsse; 

3) dass es also, um die Zuverlässigkeit eines solchen spe- 
cifischen Tilgungsmittels verbürgt zu haben, zunächst auf die 
Gebrauchsweise ankomme, diese aber, um gleich zuverläs- 
sig zu sein, ganz und gar den Eigenlhümlichkeiten der Haut 
sowohl als ihrer Bewohner angepasst, gegen das Medium 
gerichtet sein müsse, unter dessen Schutz das Parasit lebt 
und gedeiht; 

4) Dass, um dem Feinde in seinem Versteck beizukommen, 
die Aufgabe »wie ihm beizukommen?« in unserm Falle, wo 
die tödtliche Waffe schon in Bereitschaft, grade die schwie- 
rigste, der Nichtbeachtung dieser Schwierigkeit es zuzuschrei- 
ben sei, wenn der Schwefel nicht überall als zuverlässig be- 
währt gefunden, deshalb ihm bald dieses, bald jenes andere 
Mittel beigesellt oder gar substituirt worden; 

5) Dass der, besonders anhaltende, Gebrauch und noch 
viel häufiger der Missbrauch der meisten antipsorischen Mit- 
tel, sogar den Schwefel nicht ausgenommen. Haut und Ge- 
sundheit mehr verderbe, als die Krätze selbst, — wenn Hah- 
nemann hiedurch irregeleitet, dessen Krätztheorie sich einl- 
gennaassen rechtfertigen lasse ; dass eine Unzahl von Haut- 
und deren Fdgektankheiten'*') also nicht, wie Hahnemann 



an gelegen, die Beltanntschaft der Milbe zu machen, ist G. 
Kiinze's Uebersetzung der Raspail'schen Abhandlung »Natur- 
geschichte des Insects der Krätze« — = mit Abbildungen, Bemer- 
knngen und Zjisätzen aus der Alfoin Grass'chen Schrirt — Redier- 
cbes sur Tacarus etc. 1834 — als genügend zu empfehlen. 
Sie kostet nur 8 gGr. 
*) Wenn Personen, die au Flechten und de/gleichen- Hautkrank- 
heiten leiden, früher krätzig gewesen, so ist die Anzeige da- 
von gewöhnlich noch vorhanden, solches an der Form des 
Hautübels zu erkennen, in dem Falle sogar, wo die Krätze 
höchstens als zufällige Ursache der verdächtigen Form ange- 
sehen werden dürfte. Wo jene Anzeige fehlt, stellt sie sich 
während des Gebrauchs unserer Schwefelbäder (Eilsen) ge- 
wöhnlich noch später ein; man hat alsdann zweierlei Aus- 
sehlagsformen neben einander, etwa eine borkige Flechte und 
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yfolM, YO« lAtenter; umm mvi 66 znradKgstrefaie oder 
raokgetriebine Kr&tza (ein^iD mir an imd Sir sich tabtgteii^ 



soweit diese Raum gestattet, daz'wischen krätzähnliche Pu- 
steln. Dass die Form der chronischen Hautkrankheiten ober* 
haqpt meisteoB und hauptü&chlich durch die individoeHe Haut- 
hescha(fenh«it, nachstdamvon ^iufÜUigen Eipwirknngenp diecon«^ 
stante oder yorüber^eh^nde VeränderuQ^«u in d«r Hautbe* 
schaffenheit zuM^egebringen, bedingt werde, mag jeder Arzt 
längstens eingesehen haben, dem sich Gelegenheit dargeboten, 
viele solcher Kranke zu beobachten. Eine und dieselbe Ur- 
sache erzeugt daher der Form nach verschiedenartige Aus- 
schläge $ umgekehrt treffen wir dagegen «udi Aehiiliciikeit«ii 
an, wo die Ursache durchaus verschieden, wie dieses z. B, 
der Fall bei der Menschenblatter und der dur^b Brechwein- 
stein erzeugten Pustel, bei syphilitischer und von Merkiirial- 
seuche erzeugten (?) Exanthemen/ Die Haut zeigt aber ausser- 
dem noch die Eigenthümlichkeit, — sei es nun, dftss diesel- 
beq ErzeqgniMe in verschiedenen Formen, odvf veradileden- 
artige firzeugnisse in ähnlichen Farmen Uefert| d^sa sie dabei 
sich gern .wiederholt, gewisse Formen also stereotyp^ ihr zur 
Gewohnheit werden. Es ist dieses namentlich nach der Krätze 
so häufig der Fall und zum Theil Ursache der Unsicherheit 
in der Diagnose-, wenigstens in der systematischen Bestim- 
^ mnng der QhrPuischen, vielleicht aueh mancher acuten Haut« 
krankbeiteof es lässt sich besonder» nuf diese Jgigenthüffklicbx 
keit auch Hahnemann's Lehre passend machen und also ent- 
schuldigen. 

Dass aber nicht nur Hautleiden überhaupt, mögen sie 
ohne merklichen Nachtheil überstanden sein, Spuren hinterlassen 
hiiben oder nicht, sondern auch Mittel, die kürzere oder län- 
gere 2^it finf die Haut eingewirkt» functionelle nnd organische 
Störungen, oder nennen wir es Veränderungen, veranlassen, 
und hinterlassen, auf diese Weise den Grund zu späteren Hliut- 
krankheiten legen, vielleicht den häufigsten Anlass zu krank- 
haften Ablagerungen in dem Hautorgan geben, beweisen eine 
Menge Erfi^hrungen, sogar die günstigen Erfolge, die wir dem 
nbsichtlichen Gebrauche solcher Hautmittel z. B* der Schwefel- 
if^asaer«- und Schlammbäder verdenken. Die gesunde Haut ist 
ebenso geneigt, wenigstens unter der Einwirkung örUi<:her 
Mittel 9u erkranken oder völlig zn Grunde zu gehen, -^ als 
die kranke Haut unter ähnlichen Einflüssen zu genesen; wir 
wüs^Un uns die Wirkung der Bädcfr, sonst ganz und gar nicht 
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liehen Dii^), «^ sondeni Ton Stönmgen des Heofleboie, 
Ton Verwüstangen, wie sie weniger die Krätze, weim 9ie 



ZQ erklareo. Halten wir uns überzeugti dass die Hautthätig- 
keit eine der "«eesentlichsten Bedingungen des gesunden Lebens, 
•— insbesondere die regelmässige Abschuppung und Neubil- 
dung der Epidermis, ^ die nur möglich, wenn J^ettabsonde. 
ruBg und Perspiration gleich regelrecht vor sich gehen, — 
erforderlich sei, um der Haut ein gesundes (glänzendes} Aug« 
sehen zu verleihen und zu erhalten — so müssen wir nothwendig 
auch jedweden Eingriff in diesen so wichtigen Häutungsprozess, 
selbst wo er absichtlich, als gefährlich und gewagt anerken- 
nen, frühert Eingriffe wenigstens sorgfältig in Anschlag brin- 
gen, wo es gilt» Hautkrankheiten eben so grundlich su erfor« 
sehen, als sie zu heilen. Nun wissen wir, dass, wo die Haut 
theilweise zerstört gewesen, sie nur unvollständig reproducirt, 
dass namentlich bei bedeutenderen Zerstörungen der Cutis 
keine normale Epidermis, wie an ausgebreiteten Narben zu 
gehen» wieder erzeugt werde. Wenn A. Cooper beobachtet 
haben will» dass bei Neubildong einer der primitiven ähnli- 
chen Haut, auch da^Rete mncosum und die Epidermis repro- 
ducirt werde» so dürfen wir solches wohl einräumen, jedoch 
ohne uns überreden zu lassen, dass unter solchen Umständen 
auch der normale Häutungsprozess •<<- wai doch das Wichtigste 
dabei -^ wieder hergestellt werde. Wie nachtheilig Unter- 
brechungen dieses Prozesses in jgrösaerem Umfange, sehen wir 
a. B. bei pockennarbigen Menschen, häufiger noch bei Flech- 
tenkrankeu, wäre bei letzteren der Ausschlag auch nur auf 
einzelne Stellen beschränkt geblidben. Wo, wie es bei letz- 
teren meistens der Fall, sämmtliche Hautsecretionen stocken, 
die sich gegenseitig bedingen, wird dergesammie oder krank- 
haft veränderte Häutungsprozess die hervorstechendsten Er- 
weisungen liefern, die krankhafte Beschaffenheit der Epi- 
dermis um so mehr in die Sinne fallen, wenn die Störungen 
des Hautlebeas von Aussen her veranlasst, die Epidermis der 
unsüttelbaren Einwirkung örtlicher Mittel ausgesetzt ge- 
wesen» wie z. B. bei der Anwendung sämmtÜcher Hantmittel 
(Pflaster» Einreibungen, Bäder, Bähungen) und in spedie der 
Krätzsalben. Worin besteht und was erzeugt, die Disposition 
zu Hautkrankheiten? *- war sie nicht schon angeboren, was 
seltener» meist^s ist sie auf die angedeutete Weise zufallig 
und unabsichtlich hervoigemfen» wie die Kranken sich gerne 
ausdrücke«» ein Andenken» was sie dem Cfebrauche dieses oder 
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lai^e geduldet, als die dagegen gebraachten Mittel in dein 
Hautorgan überall anrichten und hinterlassen, herrühren; wir 
mithin Alles aufbieten sollten, die empirische Anwendung 
der heutzutage so sehr beliebten Krätzsalben, die Quecksil- 
berpräparate, Zinkyitriol, scharfe Laugen- und Neutralsalze 
oder andere die Haut beschädigende Stoffe enthalten, mög- 
lichst zu hintertreiben. 

Dass letzteres ausführbar, wird der Schwefel uns den 
bündigsten Beweis liefern, wenn wir ihm, — als dem älte- 
sten (?) Krätzmittel — nur das alte wohlbegründete Ver- 
trauen wieder zuwenden, die beiden ersten Glaubensartikel 
einstweilen auf Treu und Glauben annehmen, gewissen Yor- 
urtheilen und Gewohnheiten der Empirie entsagen und end- 



jenes Mittels eines cujusdam verdanken. Yfif bedienen uns ja 
mancher Hautmittel, Lebensgefahr abzuwenden, mit glänzen- 
dem Erfolg, wir erzeugen kunstliche Ausschläge, um Krank- 
heitsstoff (?) von inneren Theilen abzuleiten und fern zu hal- 
ten, — oder, WM am häufigsten der Fall, weil die Krätze so 
häufig ist, um die Epidermis zu zerstören und dadurch einen an- 
dern Ausschlag auszurotten. Dass in dieser Weise nament- 
lich die Englische Krätzsalbe ihre Wirkung^ thiie, wird Jeder, 
der sich darum bekümmert, längstens eingesehen haben, wäre man 
übrigens auch weniger geneigt, die späteren nachtheiligen Folgen 
als solche einzuiäumen, deren Möglichkeit wenigstens nicht 
hinwegznleugnen steht. Von dieser Englischen und auch der 
Jassei*schen Krätzsalbe habe ich versuchsweise auf einzelne Stel- 
len der eigenen Haut, die trocken, wenig zu Schweiss ge- 
neigt, wiederholt eingerieben, von ersterer einen krätzähnlichen 
Ausschlag, von letzterer — da sie Zinkvitriol enthält, einen 
flechtenartigen Znstand entstehen sehen, wobei die Ober- 
haut trocken und rissig, juckte und abschilferte, während jene 
Pusteln abtrockneten und eine vollständige Abschälung der 
Oberhaut zur Folge hatten. Möge daher die Englische und 
jedwede andere nicht minder gewaltsame Curweise in Betreff 
ihrer Zuverlässigkeit noch so sehr das ihnen gespendete Lob 
verdienen, ich habe ihnen dieserhalb nichts vorzuwerfen, mich 
indess überzeugt, dass die meisten Krätzmittel, als nothwen- 
dige Uebel betrachtet, dieserhalb mehr zu furchten sind, als 
die Krätze selbst, und dieses um so mehr, je gewaltsamer die 
Eingriffe im Verhältniss zu der Geringfügigkeit des Uebels sind. 
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lieb; dem Artikel 3 zu genägeii; den bisherigen unzuverläs- 
sigen Gebraucbsweisen eine bessere . zu substituiren bemüht 
sein wollen. Wie aber diese Aufgabe zu lösen, wird sich 
selir bald herausfinden lassen, sobald wir nur alles das, 
was uns von der Organisation der Haut, dem Eigenleben 
des Parasiten und hauptsächlich von den dasselbe begünsti- 
genden Yerhältnissen und Zufälligkeiten in neuerer Zeit be- 
kannt geworden, sorgsam zu Rathe ziehen. 

Es gilt, ein Uebel, das mit Recht im Verruf, im freien 
geselligen Verkehr irtcht geduldet, — wo es sich eingeschli- 
chen, verheimlichet, dadurch um so gefährlicher wird, mög- 
lichst schnell und vollständig, vielleicht gar heimlich ans 
dem Wege zu schaffen, ohne dadurch Gesundheit und Leben 
in Gefahr zu bringen; es soll ^gleichzeitig Ansteckung ver- 
hütet, auch das an leblosen Gegenständen haftende Conta-^ 
gium, ohne durch gar zu umständliche Vorkehrungen lästig 
zu fallen, zerstört werden, — allerdings eine schwierige 
Aufgabe, wenn wir das Thier, als Ursache der Krankheit zu 
verläugnen, nicht den Schwefel als ein zuverlässiges Til- 
gungsmittel ihm entgegenzusetzen- hätten. Es käme also 
nur darauf an: 

1) die Haut, — besonders ihre äussere Bekleidung — 
zweckmässig vorzubereiten, sie aufzuquellen und zu erwei- 
chen, sie von dem ihr eigenthämlichen oder zufällig anhaf- 
tenden Schmier und Schmutz zu befreien, — dadurch das 
Schmarotzerthier jedweder Schutzwehr zu berauben, die 
Haut selbst aber zur Aufnahme einer reichlichen* Quantität 
des Schwefels geschickt zu machen; zu demselben 2wecke 
aber auch 2) bei der Wahl des Präparats und der Form 
des Mittels darauf Bedacht zu nehmen, wie diese Aufnahme 
sich erleichtern und beschleunigen lasse. 

Was dazu erforderlich, kennen wir meist schon ans 
dem Alltagsleben, — wir haben Wasser, Seife und in der 
Schwefelmilch auch ein möglichst feines Präparat; — es 
fragt sich nur: wird die mit Wässer getränkte Haut den 
Schwefel in der gewöhnlichen fettigen Gestalt aufnehmen? — 
Dass Yfasset und Fett, ohne wettere Vermittlung, sich Jücht 
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miseben oder verbiBden lassen^ erfabren wir tigUch} — and 
docb sehen wiri dass der Schubflicker trocknes/ brtcbiges 
Leder, am es einfetten zn können and dadaroh geschmeidig 
zu machen, zavor in Wasser qaeHen lässt, dass die also 
geträiÜLte nasse Haut den Thran begierig einzieht; — dass 
umgekehrt fettiges Leder das Wasser schneller und reiehli« 
eher eindringen lässt, als trocknes, ^ dass sogar Jedwede 
Salbe (was bisher weniger bekannt, wenigstens nidit be- 
natzt worden ist) auf der lebenden üaat, wenn diese zaTor 
mittelst Seife und Wasser entfettet and «a%eweidit worden^ 
sich schneller und Yollstandiger einreiben lässt, als wenn 
sie trocken oder schmierig; — ohne uns darüber wundem 
zu dürfen. Warum sollten diese Substanzen, obwohl an 
uAd für sich uuYereinbar, einander ausweichend, — demohn- 
ges^diitet nicht friedfertig neben einander hergehen, yielleicht 
einander verdrängen; oder die Haut ihnen -^ gleichwie Ei- 
weisS} Fflanzenschleim -— als temporäres Yerbinduagsmittel 
dienen können ?'<') Was hat bei den gewö|Milichen Krätzku- 

*) Diese Thauache spricht^ als solche für sich selbst, ist aber, 
vrenn sie nach den Gesetzen der Endosmose und Cxosmose, 
so weit diese bekannt, erklärt werden müsste, mit diesen 
^ohl kAom in Debereinstimmniig^ zq bringen. Sie widerspricht 
fFepigflrtens dem SalM : »das» eine mit O9I getränkte Membrmn 

> keine Flüssigl^eit durchpassiren lasse, welche nicht mit dem 
Oele mischbar oder darin aufiöslich,« wie ihn Herr Profes- 
sor Kürschner neuerdings in R. Wagner*s Handwörterbuch 
der Physiologie im 1. B. 9. 57 aufgestellt, insofern, als Was- 
ser und Fett unmittelbar sich nicht mischen oder verbinden 

. hissSn, demohngeacbtet aber einander den Durchgang nicht 
nnr nicht versperren^ sondern vielmehr erleichtern. Wenn 
die Epidermis einer lebenden Haut durch Wasser aufgelockert 
völlig damit getränkt zu sein scheint, so hat das Wasser einst- 
weilen nur die zwischen den einzelnen Schüppchen der äus- 
seren Schicht« abgelagerten Niederschläge der Hautansdün- 

. st«n& wekhe jenen vielleicht temporär als Cement gedient, 
aufgelöset und deren Stelle eingenommen ; während die mit 
Fett getränkten, besonders die nach Aussen gekehrten, volU 
ständig verhornten Hautschüppchen selbst dem Bindringen 
des Wassers, auch wenn sie losgetrennt, beständig nass er- 
luilten^ lange Wderstand leifften^ «nd nur langsam, nach Ver^ 
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reu der Schwelss zu bedeaten? gilt das diaphoretische Re- 
gim dem Thiere (der Krankheit) oder dem Mittel? 



lauf mehrerer Stunden an Yolumeo zunehmen. Der merkliche 
Unterschied zwischen den oberflächlichen und den tiefer ge- 
legenen, nachrückenden Schichten der Oberhaut, die man 
überhaupt zu den Horngeweben zu rechnen pflegt, entspricht 
ganz und gar der merkwürdigen, ihr eigenthümlichen Lage 
zwischen zweien heterogenen Flüssigkeiten, von denen die 
eine sie beständig austrocknet, die andere — von Innen sie 
fortwährend anfeuchtet, und denen beiden als feuchter Leiter 
zur Vermittlung wichtiger Operationen zu dienen, sie zwit- 
terartig Hom- und Schleimgewebe zugleich sein musste. Die- 
ser gedoppelten Eigenschaft gemäss entspricht die Aussenseite 
der Epidermis vorzugsweise fettigen, die Innenseite wässe- 
rigen Substanzen, was man Verwandtschaft nennen konnte. 
Die natürliche Hautschmiere verhütet zunächst das Spröde- 
werden der äusseren Schichte, verhindert anfanglich auch 
das Eindringen des Wassers zwischen die einzelnen Schüpp- 
chen derselben ; — entfernt man dieselben aber durch Versei- 
fung, so dringt nicht nur das Wasser leichter ein, sondern 
auch Oel und andere Fettmittel werden, trotz des vielen Was- 
sers, was bereits aufgenommen, begierig aufgesogen. Das 
Sprödewerden der Oberhaut nach Waschungen, Bädern u. 
dgl. verhütet man daher am leichtesten durch fettige Einrei- 
bungen unmittelbar nach dem Baden, z. B. mit Eigelb, was 
den Orientalen schon vor uralten Zeiten bekannt, noch jetzt 
bei ihnen üblich geblieben, Nachahmung verdient. Sie schüz- 
zen sich gegen Pest — (ob gegen die Ansteckung?) durch 
Einreibungen mit Baumöl ; Kinder, die Scharlach oder Ma- 
sern und die nachherige Abschuppung bestanden, schützt man 
vor Erkältungen, während sie zuerst wieder ins Freie gehen, 
durch leichte Oel-Einreibungen und also vor den gewöhnli- 
chen Nachkrankheiteo, Wassersucht etc. Bei letzterer Krank- 
heit, besonders wo nur die Haut von Wasser angeschwollen, 
bedienen wir uns als guter diaphoretischer Itfittet der Ein- 
reibungen mit Baumöl, oder wir lassen schmierige Schaaf- 
wolle auflegen (IVIenschen, deren Haut schmierig, schwitzen 
leicht und viel) u. s. w., eine Menge Thatsachen also,, d|e 
hinreichend darthun, dass Oel der wässerigen oder dunstför- 
migen Hautabsonderung nicht hinderlich, letztere vielmehr 
fördere \ die mit Oel getränkte äussere Schicht der Oberhaut 
dem Wasser den Durchgang, wenigstens den von Innen nach 
Aussen, nicht nur gestatte, sondern auch merklich erleichtere. 
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Sei dem nun, wie ihm woUe^ ich glaube diese Eigen- 
thämlichkeit der Haut, — im nassen, durch Wasser aufge- 



Mit ihrer bereits verhornten Aussenseite der Luft zuge- 
kehrt, und gewisse Einflüsse derselben zu leiten oder zu ver- 
mitteln bestimmt, ist sie in dieser Qualität — idioelektrisch, 
in gewissem Betracht also Isolator, — während die Innen- 
seite, die nicht vom Oel durchdrungenen, noch nicht ver- 
hornten Schichte, als dem Schleimgewebe zugehörend, hygros- 
copisch — gleichwie feuchte Leiter oder Condu'ctoren sich 
verhalten. Erinnern wir uns aus der Naturlehre, dass der 
Kohlenstoff idioelektrisch, seine lichtbrechende Eigenschaft 
sehr stark sei, dass er die Elektricität sehr gut, die 'Wärme 
nur schlecht leite, dass er frisch ausgeglüht alle Gasarten, am 
meisten Salzsäuregas und Ammoniakgas absorbirt, dass diese 
Eigenschaft, mechanischer Art, durch feine Zertheilung im 
porösem Zustande erhöht wird, — dass er ferner die Feuch- 
tigkeit der Atmosphäre absorbirt und- der thieriscben Faul- 
niss widersteht; — reihen wir hieran die Eigenschaften der 
Epidermis in ihrem Verhalten gegen verschiedene Reagen- 
tien, wie sie z. B. Wendt (a. a. O.) ermittelt und beschriebeu 
hat, so werden uns jene Beziehungen dieses, bisher der Be- 
achtung kaum werth gehaltenen, obwohl integrirenden Theils 
der Menschen- und Thierhaut zu den für das Binnenleben so 
äusserst wichtigen Functionen derselben, in der Art, wie sie 
durch die neuesten Untersuchungen dargestellt worden, ei- 
gentlich erst verständlich genug, um den physiologischen 
Zweck und Werth (der Epidermis) und manches Andere noch, 
was bei solcher Zusammenstellung unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch nimmt, einsehen und genügend erklären zu können. 

Unter den die Epidermis . constituirenden Grundstoffen' 
nimmt der Elementaranalyse zufolge der Kohlenstoff den er- 
sten Platz ein, wie es nicht anders sein kann, da die jüngste 
Schichte derselben, der Malpighische^ Schleim, selbst als ein 
organisch geordneter Niederschlag dieses Stoffes sich zu er- 
kennen giebt. Ihm verdankt die Epidermis ihre sämmtlichen 
physikalischeR Eigenschaften 9 wie aus ihrem Verhalten zum 
Sonnenlichte — besonders bei dunkelfarbigen Menschen — 
zur Luftelektricität, zur Wärme, zur Luft selbst und einer 
Menge Gasarten, zur Feuchtigkeit der Atmosphäre etc. ge- 
nugsam hervorgeht, und nicht minder auch die Fähigkeit an 
der Luft zu erhärten, gleichwie die Härte und Beständigkeit 
selbst. Dieser Erhärtüngsprocess ist verschiedentlich aufge- 
fasst und erklärt worden: — manche haben die Epidermis 
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lockerten Zustande fettiger Substanzen den Ein- und Durch- 
gang zu gestatten, — als besonders wichtig hier aüszeich- 



als einen durch Oxydation erhärteten firnigsartigen Ueberzug, 

— andere v^ieder als das Product eines organischen Proces- 
ses angesehen, ohne (?) sich näher darüber zu erklären. Es 
ist nun aber bekannt, dass die Epidermis, während sie in ei- 
ner Auflösung des caustischen Laugensalzes er\ireicht, durch 
Kochen sogar völlig äufgelöset wird, -— im Liq. kali carbo-* 
nici dagegen vollkommen erhärtet, wahrscheinlich durch Ent- 
ziehung der Kohlensäure, wenigstens unter Einwirkung dieser 
letzteren; — dass eine ähnliche Verdichtung derselben, eine 
Zunahme ihrer Derbheit und Elasticität während des Badens 
in Säuerlingen statthabe ; — dass bei Auflockerung der Horn- 
haut durch örtliche Anwendung des kohlensauren Gases die 
Flecken entfernt werden, diese in dem Verhältnisse schwin- 
den, als die Haut dichter wird, — dass bei Auflockerungen der 
Schleimhäute und ihrer Epithelien die Kohlensäure eins .der 
kräftigsten Mittel sei, die normale Dichtigkeit derselben her- 
zustellen u. s. w. Es Hesse sich mithin auch das Erhärten 
der Epidermis sehr wohl als Wirkung der Kohlensäure an- 
sehen, welche durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft 
auf den, hauptsächlich mittelst Einwirkung des Sonnenlichts 
vom Blnte^ ausgeschiedenen, unterhalb der Epidermis praeci- 
pitirten Kohlenstoff, gebildet oder unmittelbar aus dem Blute 
der Capillargefasse ausgeschieden und ' in dieser flüchtigen 
Gestalt durch die Epidermis mit dem übrigen Hautdunste zu 
entweichen, geschickt gemacht worden ist. Es scheint mir 
wenigstens diese Erklärnngsweise die natürlichste und unter 
allen Verhältnissen Stich zu halten. Vergleichen wir nur 
die Haut eines kräftigen, sparsam gekleideten, viel im Freien 
verkehrenden Arbeitsmannes, die dunkler gefärbt, fettiger, 
glänzender und derber, demohngeachtet aber durchsichtiger, 

— mit der eines warmgekleideten Stubensitzers, oder bei ei- 
nem und demselben Individuo die dem Licht und der Luft 
preisgegebenen Hautstellen, mit denen, die beständig beklei- 
det sind, — die Ausdünstung der thätigen, arbeitenden Men- 
schenklasse mit der der müssigen, — wie merklich der Un- 
terschied, den wir dem plus und minus der ausgeschiedenen 
Kohlensäure zuzuschreiben hätten, wäre meine Erklärungs- 
weise die richtigere, die ausserdem gar nicht im Wege ist, 
um der Oxydation der Hautschmiere und ihrer Verbindungen 
mit dem Schleimstoff und also auch der Luft einen nicht ge- 
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nen n mfissen, nioht huTi weil «e zu einem gUoklicken 
Funde mir die Hand fuhrte> sondern hauptsaeUicb auch ih- 
rer Bedeotsamkeit jselbst wegen, in welcher sie zwischen 



ringen Antheil an dem Verhoniuogsprocesg« dtr äuAkeren Hant- 
scbichle einräumen zu dürfen« 

Dass während einer solchen Wechselwirkung swifchen 
Innen und Aussen Wärme entbunden nnd frei werden^ und 
diese mithin als Anzeige eines lebhaften Wechsels» gUiehwie 
als Beförderungsmittel desselben gelten müsse, ist eben so 
leicht einzusäen ) als die erwärmende Wirkung koblenstoffi- 
ger Nahrungs> sogenannter Respirationsmittel (Liebig) und 
solcher, die wir unmiuolbar auf die Hant wirken lassen, z. B. 
der Säuerlinge» oder des kohlensauren Gases für sich. Aber 
auch die Ifautschmiere und, eingeriebene fettige Substanzen 
dienen aus demselben Grunde als Erwärmungs- und Schutz- 
mittel. Wo die Abschuppung der Epidermis ins Stocken ge- 
rathen, mehrere Schichte derselben -^ als EKoromente über 

' einander angehäuft liegen, — da treffen wir die Haut trocken» 
dürre» empfindlij^h, die sogenannte Gänsehaut :. — es fehlt ihr 
an OeL Wir entfernen jene Kruste und um Erkältung zu 
verhüten» reiben wir nach orientalischer Sitte ölige Sabstan- 

^■en ein, wodurch die junge» der Luft noch ungewohnte Haut- 
schicht zugleich geschützt und erwärmt wird und di^se Wir- 
kung hätten wir wieder den Kohlenstoffe de» Fetta «izu- 
sohreiben. 

Die Versuche mit Salzsäure welche die Bpidermi» glcicli- 
wie die Schleimhäute in ScUeim verwandelt» und so auch die 
mit Liq. kali chlorici» in welche» sie FäUiiig seines Salzge- 
halts verursacht» erinnern zunächst an ^ie Yerwandtsehaft des 
Kohlenstoffs zu dem Salzsäuregas und deuten also auf jene 
natürlichen oder krankhaften salzigen Niederschläge des Uaut- 
dunstes und Schweisses» welche wir durch verschiedeM Mit- 
tel z. B. durch den Salmiak zu. fördern, gelernt haben ^ So- 
wohl die Saizsänre al& das Ammonium werden vom Kohlen- 
stoffe des MalpighischeA Schleims angezogen und also Ver- 
anlassung der Ausscheidung phosphor- und barnsaurer Salze. 
Dergleichen aber durch fernere Untersuchungen bestimm- 
ter zu ermitteln» mnss der organischen Chemie überlassen 
bleiben^ Es war diese Abweichung nur zufällig und» ob- 
wohl ia keiner Beziehung zu der anfänglich besprochenen 
Contrev^se-.gefai^end, nachdem der Stoff einnal in Fluss 
gerathen» kauBt zu unterdrücken. 
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Mittel und Zweck als vennittebides Glied eine bisher weni- 
ger beachtete Lüdce ausmfUlen verspricht 

Meine Cnrweise, so wie sie seit den ersten giacklidiea 
Yersichen vnver&ndert dieselbe geblieben^ ist nan knr2 
folgende: 

* Der Krätzkranke rersieht sich mit einer Schale voll 
weisen Wassers, einem Stick Seife '<') -^ am besten ans 
Cocosnnssöl mit Soda bereitet und einem gewöhnlich etwas 
grosslöcherigen Badeschwamme und beginnt so, am zweck- 
mässigsten A^nds vor Schlafengebn in einem gut gewärm- 
ten Zimmer die Cur mit einer allgemeinen Waschung, 
wobei ihm eine zweite Person, etwa ein Leidensgefährte, den 
erforderlichen Beistand zu leisten hat. Um gänzliches Ent- 
kleiden und also Erkältung zu vermeiden^ rängt er bei den 
Armen an, entblösst dieselben, Teibt sie erst mit dem nas- 
sen Sehwamme, dann mit Safe und endlich mit den zuvor 
ins Wasser getünchten Handflächen so lange, bis sich eine 
starke Schaumdecke gebildet und er sich durchs Gefühl 
überzeugt hat, dass die Haut überall, besonders die faltigen 
und schwieligen Stellen, oder solche, wo Ausschlag befind- 
lich, weich und geschmeidig geworden, —hauptsächlich aber, — 
wobei ihm das Gesicht zu Hülfe kommen möge, dass keine 
Krätzpustel ungestört geblieben sei. Ist auf diese Weise 
aller Schmutz losgeweicht, die Oberhaut mit Wasser getränkt, 
durch das Reiben zugleich auch das ganze Hautorgan be- 
lobt worden, so entfernt er mittelst des zuvor stark ansge- 
drftckten Schwammes nunmehr allen Seifenschmier und reibt, 
bevor die Haut wiedet trocken, also auf der nassen Ober- 
fläche, von folgender einfachen Schwefelsalbe: 

^) Als Waschmittel überhaupt habe ich nichts zweckmässiger 
gefunden, als die nach der ältesten Darstellungs'weise ans Co- 
cusöl und Soda bereitete, sehr fettige und etwas widerlich 
riechende Seife. Da mir dieser Gerach von Kreosot heren- 
rühren scheint und nach Albin Gras dieser Stoff die Krätz- 
milbe sofort tödtety so glaubte ich der bezeichneten wohlfei- 
leren Sorte den Vorzug geb^n zu dürfen. Der Mühe ttrerth 
wäre es« das Kreosot als eigentliches Krätzmittel, atUnfalls 
Mit einer Seife verbunden, zu versuchen. 
Kölscheres Annal. 4. Jahrg. HU. 2. 12 
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Reo. Lact, salphnr. iß^^) 

AxttDg. perciB. gü m. exaole. 
so viel ein — (auf Jeden. Arm ungefähr einen Theelöffel 
voU zu rechnen), als erforderlich, die^Ibe mit einer dtmien 
Schicht Schwefel zu überziehen, deren Gleichmässigkeit sich 
recht gut aus der Färbung beurtheiien lässt. Da indess die 
zuvor entfettete Haut das fettige Mittel ungewöhnlich schBell 
anzieht und man dieserhalb nicht rasch genug bei dem Ein- 

' *) Wie bekannt, ge>\'ä!ireli die Eilsener Schwefelbäder ein vor- 
Irefflicbes, allerdings etwas langsam wirkendes Mittel, beson- 
ders alte, eingewurzelte Krätze gründlich zu heilen. Noch 
im Verlaufe der letzten Curz<*it wurden sie von einer Fami- 
lie, welche bereits den ganzen Winter hindurch von dem 
Uebel geplagt worden und durch die gewöhnlichen Krätz- 
mittel nicht davon zu befreien gewesen, auf Anrathen ihres 
Hausarztes in Anspruch genommen; — indess nicht gebraucht» 
indem meine Curweise, die ich versuchsweise in Vofschlag 
gebracht, genügte, binnen acht Tagen auszurichten, was in 
Eilsen zum Mindesten einen Zeitaufwand von vier Wochen 
erfordert haben würde. 

Die milchfarbige Trübung des Schwefel wassers, wenn es 
erwärmt^ rührt von Schwefel her, der sich als Seh wefelmilcb 
zunächst an der Haut niederschlägt und von der Epidermis 
angezogen, nicht nur an der Aqssense'ite derselbien haften 
bleibt, sondern zwischen den Schüppchen der äusseren Schichjle 
auch bleibende Aufnahme findet; daher die Haut noch 
lange Zeit nach dem Gebrauche solcher Bäder, wenn gerie- 
ben, Schwefelgas zu riechen giebt. Während des ersten Be- 
stehens der Badeanstalt soll man, um sich in Betreff anstek* 
kender Uebel und der ihrentwegen zu treffenden Sicherungs- 
maassregeln zu belehren, den Versicherungen des verst, Br. 
Commi9sairs Pätz zufolge, Personen, nachdem sie wiederholt 
in Schwefel Wasser gebadet, durch Anziehen der von Krätzi- 
gen abgelegten Hemden, durch Schlafen in deren Hetten, der 
Ansteckung ausgesetzt und sich überzeugt haben, dass der 
Schwefel, in dieser Weise der Haut eingeprägt, auch als zu- 
verlässiges Schutzmittel d^ene, gleich wie er die Krätze selbst 
heilt. Alles dieses brachte mich auf den Gedanken, der 
Schwefelblüthe die Lac sulphuris zu substituiren und dem- 
nächst auch in Betreff der schützenden Kraft die verkommen- 
den Fälle möglichst zu benutzen. Was ich damit gewonnen, 
liegt vor; ^ es kommt darauf an, den Gewinn zu theileh. 
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reiben verfahren kaiui, 30 thut man woU, die Salbe schon 
Torher gehörig verlheilt in kleinen Portionen aufzutragen; 
damit besonders die Ausscblagsstellen^ Hautfalten; Gelenk- 
biegnngen u. dgl. nicht zu kurz kommen^ yielmehr reichli* 
eher bedacht werden. 

So wie hier die Arme, werden der Reihe nach Brost 
und Bauch, Rücken und GesäsS; Ober- und Unterschenkel 
bis zu den Fussspitzen abwärts bedient; nach dem letzten 
Einreiben wieder bekleidet und damit wäre die eigentliche 
Cur abgethaU; — der Kranke legt sich sofort ins Bett; be- 
deckt sich wärmer, wie gewöhnlich, behält während der 
ersten acht Tage — ohne zu wechseln — dieselbe Leib- 
wäsche bei, — setzt übrigens seine Lebensweise fort, als 
wäre ihm nichts Ausserordentliches widerfahren, — nur dass 
er am zweiten und dritten Abend, Jedoch nur auf den Aus- 
schlagsstellen dieselbe Procedur des Waschens, Einseifens und 
Einschmierens wiederholt und also — nur zu dessen eigener 
Beruhigung — das,* was tron jener Portion Salbe gewöhn- 
lich übrig bleibt, verbraucht. Mehr als eine allgemeine und 
drei partielle Einreibungen habe ich bei keinem Kranken 
machen lassen; — die erstere , würde ich für genügend hal- 
tm dürfen, könnte ich, überall dabei zugegen, mir die Ge- 
wfssheit verschaffen, dass zur Zeit des Schwefelgebrauchs 
alle Pusteln — durch Kratzen geöffnet, mithin keine der 
Einvrirkung des Mittels entgangen wäre. 

Innertich habe ich der Krätze wegen — nie Arznei^ 
mittel zu Hülfe genommen; die also Behandelten wurden, 
seit ich mein^ Sache gewiss, durchaus keiner Absperrung 
oder sonstigen Beschränkung ihres Verkehrs unterworfen, 
sie blieben, wo es ihnen gestattet oder gelungen war, das 
Uebel zu verheimlichen, bei der gewohnten Beschäftigupg, 
verkehrten mit Gesunden, schliefen mit denselben sogar in 
demselben Bette, Kinder besuchten vor wie nach die Schule^, 
Soldaten blieben in dem gewohnten Quartier in Berührung 
mit ihren Cameraden und Wirthsleuten, Handwerker un4 
Tagelöhner in Arbeit, Dienstboten brauchten nicht . entlassen 
zu werden/ Nur solche Personen, die mit Krätzigen vor der 

12* 
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Cor in Berahning, mithin itt, Ansteckoig ansgesetst gewe- 
sen, worden gleich wie die Kranlien selbst Imhendelt «ml 
also geschützt, das Mittel bewährte seine Zutetlftssigkett 
auch hier; indess gentigte, wie leicht einzusehen, meine Yer- 
bürgung nicht überall, ihm. gläubiges Vertraaen zu Terschaffeo, 
nnd Icaum das Mittel selbst, die natürliche Furcht vordem nnheim- 
liehen Gaste eben sobald zu hesiegen, als den leibhaftigen Feind 
selbst. Was dieses Misstranen haoptsächlich zu nähren schien, 
war Tielleicht das fortwährende Jucken, eine Belästigung, die, 
nachdem und obwohl die Ursache derselben entfernt worden, 
nicht eben sobald verschwindet, vielmehr, meistens noch die 
erste Zeit nachher ärger zusetzt, was hauptsächlich dem 
Schwefel zuzuschreiben sein dürfte, da dieser soger auf der 
Haut eines Gesunden eingerieben, wo nicht Aiisschlag, doch 
gewiss Juckende Empfindungen verursacht, — zum Theil 
aber auch von dem Abtrocknen und Heilen der zerstörten 
Krätzpusteln herrühren mag, wo nicht schon die Gewohn- 
heit das Kratzen zum Bedürfniss gemacht haben sollte. 

Jedenfalls findet nach der ersten allgemeinen £in- 
reibnng keine Eruption neuer ächter Krätzpusteln statte 
möge das. Jucken auch noch eine Zeitlang an der Tagesord- 
nung bleiben, es hat weiter nichts zu bedeuten, wenn wir 
nur der vollständigen Vertilgung der Milbe sowohl, ata 
ihrer Brut uns versichert halten dürfen, worüber sich Ge- 
wissheit zu versdiaffen, nichts sicherer fährt, als eine häu- 
fige und sorgfältige Untersuchung der Juckenden Stellen, 
eine gewissenhafte Beaufsichtigung der alten zerstörten Brut- 
zellen nnd ihrer Nachbarschaft. Ich habe von Anbeginn 
mein Augenmerk hierauf gerichtet, nicht minder auch die 
Kranken selbst achten lassen, bis Jetzt aber nie den Fall 
erlebt, dass nach der einmaligen vollständigen Einwirkung 
des S^chwefels Spuren noch lebender Milben sichtbar gewor- 
den wären. — Der wenigsten* denkbare Fall, wo während 
der ersten Einreibung einzelne Pusteln nicht geöffnet, also 
gegen den Schwefel geschützt und die Brut lebend geblie- 
ben wäre, hat bei gehöriger Aufmerksamkeit und so 
lange die Nägel in Bewegung, nicht gar viel zu bedenten, 
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mich indess veraidassl, eine zireite und dritte EinjreibnBg 
ear Sicherstellung des Kranken sowold, als des Credits vm^ 
nes Hitlels anzuordnen. 

Der auf nassem Wege dorcb die aofgelockerte Epider- 
mis der Baut gleichsam eingeprägte Schwefel beharrt da* 
selbst nicht in seiner fixen Gestalt, — er wird nach Und 
nach zersetzt; snblimirt, theils anfj^ogen, theils yerflnchtt«- 
get; -^ daher die Ausdünstung der also Geholten meisl 
noch bis in die dritte Woche, indess nicht so auffallend und 
widrig, als nach dem Gebrauche anderer Krätzsalben, mehr 
od^ weniger, schwefelartig riecht. Vielleicht, dass der 
fikAwefel in dieser flachtigen »Gestalt zur eigentlichen Wir- 
kung gelangt und auf diese Weise auch in der nächslei 
Un^ebung der Haut, in den Kleidungstücken und Betten 
das Contagium zerstört; — ich habe mich wenigstens bei 
der gewöhnlichen Fahrlässigkeit der Menschen häufig genug 
und hinreiehend Oberzeugen können^ dass alle dergleichen 
Gegenstände, wenn sie lange genug mit der dünstenden Haut 
In Berührung geblieben, keiner besonderen Reinigung mehr 
bedürfen und es nachdem hinreichend gefunden, nur solche 
Kleldangstücke und Gerätbschaften säubern zu lassen, die 
schon vor der Cur in Gebrauch gewesen und als rerdäi^tig 
bei Seite gelegt worden waren. Als Reinigungsmittel glaube 
loh dieserhalb die anhaltende Einwirkung des Schwefelleber- 
gases, nächstdem das Beuchen und Waschen in Ajch- oder 
Seiflaage oder auch die trockene Ofenhitze empfehlen za 
dürfen. *) 

Wenn nun Alles geschehen, was erforderlieh, die Furcht 
und Besorgnisi^ der Menschen zu beschwichtigen, besaiiders 
da, wo das Uebel grössere Familien heimgesucht und keine 
genügend^ Absperrung der Kranken möglich, diesethalb atuih 
eine gründliche Ausrottung der Plage kaum ausführbar ge<- 



"*) Wäre der Gerach de« Kreosots nicht so widerHch, so würde 
man sich desselben, jedoch nnr <ler Dämpfe bedienen kön- 
nen, Kleider und Betten zu reinigen. Wo von der Flüssig- 
keit nichts verspritzt M^orden, verliert sich der Geradi sehr 
bald beim späteren Auslüften der Gegenstände. 
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stohienen, lasse teh, wenn iranmehF das Vertrauen in dieZa- 
veriässigkeit nnsets Heil- und Sohutzmittols befestigt wor- 
den; einen kleinen Vorrath der Schwefelsalbo in Bereittchaft 
stellen — für den 2war noch nicht Yorgekommenen Fall, wenn 
über kurz oder lang neue Pusteln zum Vorschein kommen 
sollten, die dann, wenn sie wirklich acht, yielleicht AiBitch 
lAermalige Ansteckung erzeugt, eine Wiederholung des gan- 
zen Curverfahrens zur Folge haben würden. Die Erfahrung 
fewöhnte mich indess, bei der Bestimmung, was acht oder 
unächt, nicht gar zu ängstlich, deshalb wenigstens nicht gar 
zu voreilig gleich mit Mitteln wieder bei der Hand zu sein. 
Es war mir nämlich gar niq|it selten vorgekommen, was 
ich auch schon früher erlebt und die meisten Aerzte beob- 
achtet haben mögen, — dass einige Wochen nach beendig- 
ter Cur, selbst noch nach Jahr und Tag^ häufiger im Herbst 
und Frühjahr und zur Zeit des Vollmondes, bei Frauenzim- 
mem vor dem Eintritt der Regeln, oder da, wo zufällig 
SQhärfen angehäuft, die Hautpiege vernachlässiget worden^ — 
grade an den alten gewohnten Stellen einzelne krätzähnliche 
Pusteln rasch hervorgekeimt waren, die verdächtig juckten 
und deshalb für Krätze hatten gelten können. Wären diese 
acht gewesen; etwa durch neue Ansteckung erzeugt, wurden 
sie bei dem gewöhnlich trägen Verlaufe Stich gehalten und 
sich weiter ausgebreitet haben; statt dessen aber verschwan- 
den sie meistens eben so bald, als sie gekommen, oft schon 
im Verlaufe einer Nacht; — waren sie gekratzt worden, 
so hatten sich kleine Knöpfchen von Blutgerinsel gebildet, 
die später abfielen und es war also nichts weiter gewesen, 
als das fac simile der Krätze, sogenannte taube Pusteln. 

Diesem Spuk indess vorzubauen, haben Wir ein vortreff- 
liches Mittel zu empfehlen, — sorgfältige Hautpflege. Ist 
man daher nach ungefähr drei Wochen '^) der gründlichen 



*) Man verstehe mich recht: der Kranke selbst ist zwar, nach- 
dem er die mit Sorgfalt gemachte allgemeine Einreibung be- 
standen und ausgeschlafen, aU geheilt anzusehen, d. h. in 
und auf der Haut sowohl, als in deren nächsten Umgebungen 
ist alles Ungeziefer getödtet worden, indess eine gründliche 
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AusrotteDg des Cebels terstehert (ineisteDS genttgen schon 
14 Tage), so ist's die höchste Zeit, hauptsächlich dieser 
Pflege alle Sorgfalt zazuwea^en, die der cirilisirte Mensch 
sich selbst entzogen fu haben scheint, um sie desto reich- 
licher seihen Hansthieren zu Gute kommen zu lassen. Zur 
Einleitung würde ein Kleien- oder Seifenbad nicht zu ver- 
schmähen sein; wie selten findet man aber da, wo Krätze 
am häufigsten anzutrefTen, Anstalten und Mittel zu solchem 
Aufwände und sollte es denn wirklich •— für den Menschen 
nämlich — kein anderes Hautreinigungsmittel geben, als das 
lad? -— Wer badet die Hausthiere? und dennoch vergön- 
mn wir ihnen eine reine Haut^ während uns selbst schon 
das reine Kleid genügt. Wo also keine Anstalt zum Ba- 
den, beheire ich mich gern mit dem gewöhnlichsten Ersatz- 
mittil, das in Jedermanns Bereich, vielleicht grade deshalb 
nicht so allgemein in Gebrauch, als es zu sein verdient, für 
unsen Zweck genügt. Ein wollner Lappen, besser noch 
der gev^öhnliche, in Pferdeställen gebräuchliche Badeschwamm, 
in Wasser getaucht, alsdann tüchtig ausgedrückt und in der- 
selben ^eise auf die Haut applicirt, als gälte es, eiuHaus- 
gerälh vm Staub und Schmutz zu befreien, — leistet hier 
denselben, wo nicht einen besseren Dienst, als selbst das 
Bad. Ich empfehle die Operation Abends vor Schlafengehn 

Ausroituig desselben und also auch der Krätze nur dadurch 
zu erziehen, dass auch in den übrigen — der Haut ferneren 
Gegenstäiden ; mit welchen der Behaftete in Berührung ge- 
wesen unl bleibt, das Contagium völlig zerstört werde, des- 
sen man seh nur nach einer anhaltenden, fortgesetzten Ein- 
wirkung d«s Schwefeldunstes versichert halten darf. Aus ei- 
nem Hospitile könnte der Kranke, mit neuen oder reinen 
Kleidern vetsehen, schon am nächsten Morgen entlassen wer- 
den, wo es möglich, ihn zu isoliren, oder verdächtige Ge- 
genstände schnell zn säubern, wo nicht gänzlich zu entfer- 
nen. In den gewöhnlichen FäHen indess möchte es für 
den Kranken sowohl als dessen Angehörige bequemer sein, 
er bleibt wo und wie er ist, so lange seine Haut noch Schwe- 
fel ausdünntet und dient also selbst als Desinfectionsapparat, 
bis man sich überzeugt, dass die alten Spuren des ÜebeU 
verwischt und keine neue mehr, hinzukommen. 
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¥orx«n6biDeii; da dor Sohwamift wir ttwtkt^ kinn man bMi 
uidtbalb der Leibwäsidie desfielben bedidnen^ die der Haoi 
tnitgetheilte Feacbtigkeit yerdimstel rasch, ohM durch W&r- 
meentziehang Fröatela tu yeraalassei, vielmehr gewähren 
die eingesperrten Dämpfe das behagUehsle Gefühl der Er^ 
whrmang) welches unter dem Schatz einer guten Beftbe- 
decknng eine gelinde Transpiration vorbereitet und einlei^ 
let, — bekanntlich die sichere Anzeige eines gesundeD 
Schlafs* — Um die bevorstehende Häutung ^. diesen sogar 
wichtigen Procdss nach jedweder Hautkrankheit — 2n fdr* 
dem, kann im Anfang ein Stück guter, nicht zu scharfär 
Seife 2a Hülfe genommen werden, — später genügt dis 
gewi>hnliche kalte Wasser. Die Menschen gewöhnen ach 
bald daran, es wird ihnen also zum Bedürfniss, und da das 
Mittel so beilsam, als einfach und bequem, behalten si» es 
gern bei, — ein Gewinn, der sie hinreichend für die iber- 
standene Plage entschädigt.'*') 



*) Wo bis auf die nenesten Zeiten bti physiologischeo, patho- 
logischen, therapeütiscfaen und diätetischen Verbsadlungen 
die Haut und ihre Secretionen Berücksichtigung gefunden, 
ist unter Hantthätigkeit eigentlich nur die Hautdüistung, der 
Seh weiss begriffen, die Haut als ein Yorzugswtise dieser 
Absonderung vorstehendes Organ angesehen und diesem be- 
schränkten Begriffe gemäss das Gapitel ab^escHossen wor- 
den, ohne dass man sich um die übrigen Hautfitictionen und 
deren Producte sonderlich bekümmert hätte. Krst seit den 
letzteren zehn Jahren, etwa seit dem Erscheinen der Weudt- 
schen Abhandlung »de epidermide humana« sct'eint das Inter- 
esse der Anatomen und Physiologen reger geworden, wie 
namentlich aus einigen höchst erfreulichen Erscheinungen, 
z. B. der organischen Chemie von Liebig ind dem Artikel: 
Ernährung und Gewebe des H. Wagener'schen Handwörter- 
buchs für Physiologie, deutlich hervorgeht, — so dass zu hof- 
fen steht, es werde dieses so lange brach gelegene Feld nicht 
nur tüchtige und fleissige Wirthschafter auch fernerhin fin- 
den, sondern auch reichlich lohnende Früchte tragen. Na- 
mentlich in Betreff der Hautdrüsen und der Epidermis sind 
unsere Kenntnisse durch diese neuesten Bearbeitungen be- 
reichert, die Begriffe von Hantthätigkeit, Hautsecretion, Haut- 
aoswurf etc. um ein Bedeutendes erweitert, worden, ein Ge- 
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vioD) detscn relativer Wenb mit Jedem Jahre steigen wird. 
— Di« Bpidermii ist gewiss für den Pliysiologen ttnd Arzt, 
besonders den Badeat^t, eia Gegenstand des höchsten Inter- 
esses, den er nie aas den Augen verlieren sollte ; in ihrer 
Bedeutung aber» als indiiferente Greaft* oder Demaroations- 
linie zwischen der organischen and anorganischen Welt, als 
das einzige Verbindungs* nnd Scbntamittel (condnctor und 
isolator) in dem Verkehr zwischen Aussen und Innen, möchte 
sie es in diätetischer Hinsicht fSr jeden Menschen, den civi- ' 
lisirten ins Besondere, da er Kleider zu tragen, durch diese 
und ähnliche Mittel gegen ein Element, dem er fremd ge- 
worden, sich möglichst abzusperren gewöhnt worden ine, noch 
viel mehr sein müssen. 

In der Art und Weise, wie er diesen Verkehr mit der 
Luft nach und nach abgebrochen, — auf den unvermeidlichen 
mittelst der Lungen bescfarinkt — (daher die vielen Brkäl» 
tnngsübel, Rheumatismen und Lnngenkrankheiten), — die 
Haut als wichtigsten und thätigsten Ooadjulor derselben ei* 
gentlich ganz nnd gar in Ruhestand versetat, in diesem pas* 
siven Zustande vernachlässiget, sich ihrer als Blosse zu schä- 
men und sorgfältigst zu bedecken gewöhnt hat, spricht es 
sich schon deutlich genug aus, wie wenig man von Jeher, — 
«das graue Alterthum ausgenommen, die Digniiät eines so wich- 
•tigen Organs geahndet, geschweige solches seinem prakti- 
schen Werthe gemäss begriffen habe. Wie dieses sich zuge- 
tragen, ist kaum zu erklären, wenn wir den Stand unserer 
Hautkultur, die in Vergleich mit der der Hausthiere kläg- 
lich zu nennen, dem Heere von Erkältnngsöbeln gegenüber, 
mit der Lehre von Hautkrisen, die wenigstens ans dem Ver- 
fall gerettet worden, confrontlren. 

Betrachten wir die Verzärtlung des Menschengeschlechts 
als eine unvermeidliche Wirkung der Civilisation, diese als 
ein Bedllrhiiss, die Mittel dazu (die Kunst) als etwas Noth- 
wendiges, so müssen wir das Bedörfniss einer dem Zwecke 
selbst entsprechenden Bekleidung nnd sonstiger Erwfirmungs- 
mittel als nothwendige Uebel, gleich wie die Verweichli- 
chnng selbst uns schon gefallen lassen ; jedoch eingestehen, 
dass Rang zur Bequemlichkeit, Gewohnheit und Vomrtheil 
eine Menge anderer ~ nicht noth wendiger — Uebel hinzu- 
IS^^&f gleichsam ins Leben eingesc^wftrzt habe, dl« nicht 
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als Frucht« der CivilisaUon fördernd, soodem aU Auswüchse 
derselben ihrer ferneren Entwicklung hinderlich geworden 
sind. Die Belege hiezu liegen uns sehr nahe: — unsere 
Haut, dasi auf derselben angehäufte Excrement, eine Compo- 
siton von Hautschilfercheu, Schmier, Salsen, Staub oder was 
Bonst noch dazwischen gerathen, und zwischen Haut und Hem- 
den eine für die Luft undurchdringliche Scheidewand bildet, 
deren gelegentliche Entfernung Frösteln und Erkältung zur 
Folge hat; — das Bedürfniss wollner Hemden, hermetisch, 
schliessender Oberkleider (Macintosh), dem ohngeacbtet 
das Heer von Erkältungsübeln und Hautkrankheiten in merk- 
licher Zunahme; -^ der Vergleich zwischen Haut- und Klei- 
dungsweise der Männer mit denen der Frauenzimmer; — der 
Nutzen der Bäder» die Frequenz der Badeörter, der furor 
unserer heutigen Ki^ltwassercuren, — ja sogar Sprichwörter 
und Redensarten, z.B. tKleider machen Leute.« — »Er steckt 
in keiner guten Haut« — etc. Alles zeugt von unserm Un- 
verstand und mahnt uns ernstlich, diesem Absperrungssystem 
ein Ende zu machen, über dem Kleiderluxus die Blosse selbst 
nicht zu vergessen. Der Werth einer Bekleidung als eines 
schlechten Wärmeleiters ist ja nur im Yerhältniss zu dem 
Zahlenwerth der individuellen Empfindlichkeit zu bestim- 
men, — in derselben Kleidung, die eine Frau ablegt, weil 
sie ihr zu warm, wurde ein Mann über Kälte klaget^ und 
sich erkälten, — woher dieses? — Die Frage bedarf keiner 
Beantwortung; es hi^idelt sich nur darum, den Uebelstand zu 
heben, mit so geringem Aufwand als möglich. 

Man betrachte den Hautauswurf als einen Schmutz, die 
FortschalTiing desselben, wo die Selbsthülfe der Natur zu 
lässig, als eine gewöhnliche Nothdurft, die künMlichen Mit- 
tel dazu, gleichwie Schnupftücher, Kämme, Klystierspritzen, 
als unentbehrliche. Hausgeräthe und greife nach einem sol- 
chen, dessen Gebrauch überall, selbst im kranken Zustande 
zulässig, wenig umständlich, übrigens vollkommen dem Zwecke 
gentigt, wie es uns — obwohl von dem Stallknechte, .— in 
.dem feuchten Schwämme geboten worden ist. Wer einmal 
den Nutzen desselben kennen gelernt, mit eigenen Augen sich 
überzeugt hat, welche Masse von Schmutz trotz alles Rein- 
.haltens und Wäschewechsel ns, Tag vor Tag sich a.uf der 
. Haut anhäuft und auf diese Weise sich fortschaffen läfst, wird 
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sebr. fiberflüs^ s^beinep mag, wep 4^. gelohnte Uim s^hop 
bequem genug, — für die novarum reium cupidi, wie m 



fortan —^ jeden Abend, wenn er auch noch 80 müde, nur an 
diesen Schmutz zu denken brauchen, um sich an den Schwamm 
und dessen Lobredner erinnern zu lassen. 

Dass die Epidermis nebst Zubehör Excrement, die. Aus- 
scheidung desselben so beträchtlich, möchte dem Laien wenig- 
stens, bevor er überzeugt, p.aradox erscheinen. Ich habe in- 
dess eine lange Zeit hindurch bei verschiedenen Personen 
meiner nächsten Umgebung das Experiment genauer beob- 
achtet, Vergleich ungen und Versuche angestellt und manches 
erfahren,^ dessen Mittheilung an und für sich nicht ohne 
Interesse sein und dazu' dienen möchte, jenen Schein zu 
entfernen. 

Sammelt man den durich den Schwamm entfernten, in dem- 
selben hängen gebliebenen Hautauswurf mittelst Spülen und 
Ausdrücken in eiuer Schale voll Wasser, so bemerkt man 
gleich anfänglich eine eigenthümliche Trübung desselben, als 
wäre etwas Urin mit schwachem Seifenwasser gemischt wor- 
den, — auf der Oberfläche ein schwach schillerndes Fetthäut- 
chen, nach mehreren Stunden aber, wenn das Wasser ins 
Schwanken gebracht, wie dieses Häutchen an den Wänden 
der Schale haften bleibt, während sich eine Menge feiner,' 
bereits aber schon aufgequollener Hautschüppchen wellenför- 
mig zusammen reihen und nach und nach an dem Boden des 
Gefässes eine beträchtliche Schleimmasse bilden, das Wasser 
aber, obwohl weniger trübe, seine Färbung beibehalten hat. 
Die Menge der Schleimkörperchen variirt unter verschiede- 
nen Verhältnissen, sie ist grösser des Sommers, bei warmer 
Witterung, nach körperlichen Anstrengungen, nach künstlich 
angeregter SchweissabsonderAing, nach dem. Gebrauche der 
Schwefelbäder, wenn diese des Morgens, der Schwamm Abends 
gebraucht worden, — bei gesunden Personen, deren. Haut 
thätig; — geringer dagegen, wo die Fälle umgekehrt, es der 
Haut an Erregung mangelte. Der feste, nicht auflösliche 
sammt dem in Auflösung befindlichen Inhalt des von einer 
. erwachsenen Person gebrauchten Wassers, betrug, nachdem 
dieses . verdampft worden, wenn er völlig trocken, dem Ge,wicht 
nach zu Winterszeit zwischen V4 und V2 Quentchen ^^ inf Som- 
mer dagegen dem Augenmaass nach fast das Doppelte, wenn 
man bedenkt, dass die Hautschilferchen abgestossen^ oft lange 
in der Luft schwebend bleiben und ein grosser Tl^eil dergel- 
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et fienne« mögen, weil ättn MUM alt, ein m« aoliKepatetas 
Rococo, dergleichen sie bei Seile stelleii, ohne aidh «n den 



ben in der Leibwäsche hängen geblieben, gewiss ein bedeu- 
tendes Quantum. Wurde das Weiser ins Kochen gebracht, 
so rochen die Dämpfe hsi wie die des Tischlerleims^ etvas 
ammoniakaliscfa ; bis tut Pflasterconsisfens eingedickt, erstchien 
die Masse schwarzbraun, ^ Kwischeii den Fingern gerieben, blieb 
sie nicht kleben, roch diinn «her dem Schmutze ähnlich, wie 
er oft zwischen den Zehen anzutreffen. l¥ähiiend kraiikbaf. 
ter, katarrhalischer oder rheumatischer Zustände, so lange die 
Haut unthätig und kalt, nimmt die Menge dtesea Answurls-Httn 
ein Beträchtliches ab, — und in ähnlicher Weise glaubeicb auch 
bemerkt zu haben, ohne mich darftber zu wundem, dassandere 
homartige Gebilde, die Haare und Nägel alsdann langsamer 
wachsen, Oberhaupt mit dem Häutungsprocess Schritt hallen. 
B«i einer täglich wiederholten ,Pitege dieser Art vermindert 
sich der specifische Geruch gewisser Körpertheile so bedeutend, 
dass ei* kaum mehr zu bemerken $ namentlich ist dieses bei den 
Füssen der Fall, deren ekelhafter Geruch bei manchen Perso- 
nen mehr der Verwesung der daselbst angehäuften, dttrch den 
Fussschweiss beständig feucht erhaltenen Epidermis, als letz- 
terem selbst Zuzuschreiben sein möchte. Dieser wird wenig- 
stens durch die Behandlung mit einem nur feuchten Sehwam- 
me, was wohl zu merken, keineswegs unterdrückt, vielmehr 
gefördert. Auch Personen, die an Krähenaugen und weil sie 
dadurch am Gehen behindert, an kalten Füssen leiden, ist 
das Mittel gegen beide Uebel, ^ dann aber besonders noch 
zu empfehlen, unmittelbar nach der Reinigung etwas Talg 
auf den schwieligen Stellen einzureiben. 

Dem Fieberkranken bietet diese Art, seiner Haut zu 
pflegen, ein vortreffliches Mittel, die Hitze zo mindern, ei- 
nen gemSchfichen Schweiss hervorzurufen, ohne dass er nö- 
tbig hätte, sein Lager zu verlassen oder die Bedeckung zu 
entfernen; es gewährt ihm Erquickung nnd Beruhigung zu- 
gleich. Wo Bäder erforderlich, aber nicht zu haben, kann 
es daher auch als Ersatzmittel dienen und hätten wir zwi- 
schen beiden zu wählen, so könnte füglich die Frage, wel- 
ches als Reinigungs« und Belebungsmittel den Vorzog ver- 
diene? nicht nur Vergleiche veranlassen, sondern* auch — in 
manchen Fällen wenigstens Grund genug finden, dem Schwämme 
den Vorzug zu geben. Dass wir bisher bei Abschätzung des 
Wenhs der Bäder überhaupt, öen Nutzen derselben als Rei- 
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G^Aueh zu beküanneni; — mir Hiebe also nvi 4ie §9lßmlr 
genoimnene Genngthoimg, warn die Kritik so gtin^^ieh sicli 



nigungs« aod Correctionsmittel zu gering dagegen die Wir« 
kuQg der in dem Wasser aufgelöseten Arzneistoffe» der Wär- 
me und Kälte zu hoch angeschlagen, über letzteres das er. 
stere leeniger beachtet, wo nicht gänzlich übersehen haben, 
dürfte wohl kaum noch zu bezweifeln stehen, — und damit 
wäre schon mehr eingeräumt worden, als das bescheidene, 
■cheinbar so «unbedeutende Substitut, um Platz zu finden, in 
Anspruch nimmt. 

Soll es von Bestand sein, was durch jedwede Badecur 
zum Mindesten in Anspruch genommen werden muss, der Ge- 
winn -^ die Restitution einer gesunden Haut, was so oft ein- 
ziger Zweck der Cur, soll der erwünschte Erfolg derselben 
nicht mit der nachhaltigen Anregung, der sogenannten Nach- 
wirkung des Bades zu Ende gehen, so muss eine verständige 
Hautpflege den Dienst der Leibwache übernehmen, dieser 
eine zweckmässige Waffe in die Hände gegeben werden. 
Giebt es doch nichts Besseres, nichts Schöneres, was uns al- 
len Noth thnt, als eine gesunde Haut| was dürften wir also 
eifriger betreiben, als deren Pflege, — sie, gleichwie das 
Haar unserer Hausthiere, beständig rein und glänzend zu 
•rhalten. 

Dieser eigenthümliche, durch das Fett etwas temperirte 
Glanz, bekanntlich das sicherste Criterium einer gesunden 
Haut, — wir wissen, was es zu bedeuten habe, wenn er 
gleich wie bei dem Einschlagen der Farben eines Oelgemäl- 
des abhanden gekommen, wir wissen, dass das'Thier krank 
sei, wenn dessen Haare trocken, struppig, die Farbe dersel- 
ben verändert erscheint. Und Aebnliche« bemerjcen wir in 
vielen Krankheiten der Menschen, besonders solchen, jdie mit 
einer fehlerhaften Ernährung und Säftemischung verbunden, 
z. B. bei Unterleibs-^ Flechten- und. Gichtkranken, beim 
Scorbut, am häufigsten bei serophulosen Kindern.' Wenn hier 
das Haar, wie unreifer Flacbsj glanzlos, trocken, wie l^lebend 
anzufühlen, sich leicht verwirrt und schwer kämmen lässt, so 
ist auch die Haut in ähnlicher Weise krankhaft verändert, 
die Beschaffenheit der Nägel eine nkht gewöhnliche. Der 
• Haut, gleichwie dem Haar fehlt es an Fett, beiden daher die 
gewöhnliche Durchsichtigkeit, der sogenannte Farbenlüstre, — 
untersuchen wir genauer, was b^m Haar unter dem Mikros- 
kop besonders augenfällig, dass trockene Epidermis den Licht- 
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itil^atift^keii geneigt sieln sollte, — nach gewofanter deot- 
scher Sitt« niir ein Steckenpferd znredil gemacbt nnd die- 



reflex hindere, dass die Fettdrüsen krank (Mitesser), die 
Hautdünstung; gehemmt (retentio), — in merklicher Ueberein- 
stimmang mit diesen äusseren Erscheinungen meisten« auch, 
venn wir nach dem Beleg der Zange, dem Zustande ihrer 
Papillen die Beschaffenheit der inneren Schleimhäute und 
ihrer Epithelien beurtheilen dürfen, dass auch letztere in 
krankhaftem Zustande, gleichsam den Revers zu dem äussern 
Abdruck des Krankheitsbildes liefern. Es Ist uns geläufig, 
dieses Verhalten der Innen- zu der Aussenseite der mit ähn- 
lichen Häuten bekleideten Wände als solches aufzufassen und 
demgemäss krankhafte Wechselzustände zu behandeln; mei- 
stens aber, wie schon gerügt, beschränken wir in solchen 
Fällen unsern Ideengang auf die Hautdünstung, — denken uns 
diese unterdrückt (suppressio), wundem uns, wenn diaphore- 
tische Mittel dieselbe nicht wieder herstellen und doch rech- 
nen wir, — fast in allen Krankheiien — , triegen uns sogar 
auf Hautkrisen und nennen es Instinkt, wenn 'der Kranke un- 
aufgefordert das Bett hütet. Nun fragt es sich aber, da nicht 
nur sämmtliche Hautsecretionen sich gegenseitig bedingen und 
unterstützen, sondern auch in diesem natürlichen Wirkungs- 
verein mit' ähnlichen Absonderungen der inneren Häute fort- 
während verkehren (p. consens. oder per antagonism)y*wie 
wir dieser allgemeinen Ansicht gemäss indem concreten Falle 
die Entwicklung des einen krankhaften Zustandes aus einem 
äüderen uns denket, Svelches Leiden, als das primäre oder 
dominirende wir zum Hauptobject unsers therapeutischen Ein- 
schreitens wählen wollen? — Es ist häufig der Fall, z. B. 
bei scr6pbulosen Kindern und wie es auch bei den letzteren 
Gfippeepidemieen mir begegnet, dass mit diaphoretischen 
Mitteln der Haut nichts abzugewinnen, dort Oalomel, hierein 
gelind abführendes Salz (Tart. tartaris.) den Dienst vertreten 
muss;. — umgekehrt, dass Piersonen, die an krankhafter Ver- 
dauung leiden, dei-en Zunge fortwährend belegt, nur dadurch 
zu reinigen und zu heilen sind, dass wir statt des Gebrauchs 
auflösender (?) Abführmittel, ihre Haut reinigen, sie von dem 
bekannten Schmutze befreien, sie io Thätigkeit bringen und 
fortan darin zu erhalten streben. Krebäl in seiner Abhand- 
lung über den Skorbut (s. Heckers Annalen 1834 Octo- 
berheft p. IdO) spricht über dieses Verhalten, als hätte er 
mir zu Gefallen gesprochen, wo er sagt: »Sobald die Haut- 
»thätigkeit lebhaft vor sich geht, so findet auch eine bessere 
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ses en parade, gleichnrt^ ob sehulmässig oder sohülerhcR, 
dam ehrsamen Pttblioo Yörgeriiten zu habeii) um gelegent- 



»Verdauung stall; dahingegen gestörte Hautthätigkeit einen 
ynachtheiligen Einfluss auf die thierische Oekonomie ausübt» 
»indem dadurch gasförmige Theile, besonders Kohlen- und 
»Stickstoff zurückgehalten und angehäuft >verden, wodurch 
»auch zugleich die Aufsaugung des Sauerstoffs gehemmt, und 
»sonadh auch die gehörige Belebung auf diese Weise ver« 
»mindert werden muss. Die nächsten Folgen daTon sind Stö- 
»ruugen der Blutcirculation und schlechte Verdauung, 'wel- 
»ches letztere das Auftreteii des Skorbuts allerdings bedin- 
»gen kann, zumal aber bei uns (Kronstadt), wo dem Matro- 
»sen seine Schwitzbäder unentbehrlich geworden sind« etc. -^' 
Welcher Arzt, wird nicht Belege zu dieser Ansicht in Bereit- 
schaft halten, zumal wenn er sich der glücklichen Curen initf 
telst Bäder, Fussreisen etc. hierbei erinnert? Wo sucht er 
hier das eigentliche Heilmittel? wird er die Analysen unse- 
rer Heilquellen, oder das Thermometer zu Rathe ziehen müs- 
sen? — oder sieht er das Wasser nur als ein Schwemm- und 
Reinigungsmittel an? —.Und doch haben wir äusserst wiriE- 
saine Bader, die kaum den Namen eines Mineralbades upd 
demohngeachtet ihren Ruf behaupten, — Kaltwasseranstalten, 
wo nur Temperatur und Gebrauchsweise den Brunnengeist 
repräsentirt, — die Schlammbäder, die höchstens ihrer Schwere 
und Temperatur, wohl schwerlich einem der Resorption fä- 
higen, fixen Bestandtheile ihre evidenten Wirkungen verdau - 
ken, eigentlich nur Friktions- oder Schleifmittel ^u sein sehei- 
nen. Versuche haben es bereits inehr als wahrscheinlich 
gemacht, dass unsere Haut nur Gasarten aufzunehmen geneigt 
oder geschickt, von dem Wasser, wie es auch schon der na- 
türliche horror, die Gänsehaut anzeigen möchte, aber nur so vie 
während eines V4 bis ^4 ständigen Verweilensim Bade aufnimmt, 
als ohngefähr 12 bis 13 [] Fuss Epidermis durch Imbibition 
gequollen, festzuhalten im Stande sein möchte, circa Va bis 
IV2 Unzen. Sogenannte Badeausschläge sind in den meisten 
Fällen als solche nichts weiter, als Beweise, dass die Haut 
in dem Bestreben, gegen das ihr widerwärtige Element sich 
ernstlich zu wehren, selbst krank geworden, — sie können 
aber, ohne dass wir hier der natura medicatrix eine weise 
Absicht unterzuschieben brauchen; dadurch den Schein einer 
kritischen Bedeutsamkeit gewinnen, wenn durch das Erkran- 
ken der Epiderinis in dem Hautorgan gewissermaassen ein« 
Diversion bewirkt, und dadurch etwa die Krankheitsursache — 
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lUfli tä ttigeü, dass ieh nttalfM oM, witfB beim 6tokM* 
pferireitam Bmudi, aaf eigeieii Flsses gehe. Allee das 
lasse ich mir . gern gefallen ; nur gestalte man mir, beror 
ich die Schranken yeriasde, in deren Listen so ehrenwerthe 
Namen mir vorgeleacbtet; mich noch ein wenig umzuschanen. 
Da finde- ich voran die Geschichte yon der Krätzmilbe, 
nächst der Tom verlornen Sohne gewiss eiqe der rührend- 
sten in unserer Historie nnd obendrein, vielletdit *ans Re- 
spect vor efnigen grossen Mftnnem, denen GaI6 eine Ni|se 
gedreht, lange Zeit für ein Mährchen gehalten. Nachdem 
das Thierchen wieder hervorgesucht, der Betrag aufgedeckt 
worden, hatte man allerdings mehr, als blosse Duldung sei- 
ner Existene, wenigstens ein Ende des bUnden Zntappens, 
frt>m das lange Incognito den Hanptanlass gegeben, nnd 
wohl noch etwas Besseres erwarten dürfen. Man sieht aber, 
was Gewohnheit und Bequemlichkeit vermagi der Empirie 
den usnrpirten Ehrenplatz zu sichern, und dieses nicht mehr 
ein, eis wenn wir das Kapitel »Krätzmittel nnd Gurmetho- 
den,« wie es in den letzten 30 Jahren vielfeeh aufgelegt 



vielleicht eine fehlerhafte oder gehemmte Häutung — ent- 
feral, letzlere corrigirt wird. Fassen wir also die Sedeut- 
«amkeit des Hautorgans in ibrem ganaien Umfange und des- 
sen Complex richtig auf, so wissen wir auch, was Bäderi was 
überhaupt Hautpflege • zu bedeuten habe^ Ist es wahr, dass 
40 vii^ie, wo nicht die meisten Krankheiten, wie a. B. Rit- 
ler wollte, streng genommen ErkäUungsübel, -^ dem Begriffe 
yon suppressio und retentio nach, diesem nur nicht wörtlich 
genommen, wirklich sind, dass Hautkrisen in allen Krank- 
heiten von Bedeutung *^ überall su fördern oder doch zu be- 
wachen, <— dass endlich so viele ,und grade die hartniMkig- 
ften KDankheitea durcli Mittel, welche durch und vielleicht 
nur auf die Haut urirken, zu heilen sind und geheilt wer- 
den, — so kann zur Erhaltung der Gesundheit nur ein Uni- 
versalu;i( fei führen und dieses wäre die bereits zum.Ueber- 
druss — lürchte ich -^ besprochene Hautpflege» eine verstän- 
digere nämlich, als die bisher übliche und, was als erster Ar- 
tikel bei dieser Verständigung aufzunehmen, — Aufhebung 
der Grenzsperre, freier Verkehr, doch sorgfältige Bewachung 
desselben yon Aussen und Innen. 
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wprdea, nur kurz li1lrck6I|lU^ra. Würde, m qplteref Ger 
schichtsfofscher, wenn sokliea ihm zufällig unter die Pi&ger 
geriethe^ daraus den G»\ßi d^r heutigeQ Medici« Dir ahnden, 
geschweige erJ^enneQ l^öAoen? würde er nicht irre an unse- 
ren Subtilitaten werd^, «müssen, wenn er .da z. B. Curme* 
thoden durch die blosse Autorität einzelner Koryphäefl fa- 
briiimässig in Schwung gebracht, gewissermaassen gesetzlieh 
eingeführt anträfe, die zu Anfang dieses Jahrhunderts nach 
als verrufene Haus- und VoliKsmittcl unter der Rubrik »Qaack- 
salbereiea(< verzeichnet gestanden? Und welcher andere Ti-- 
tel möchte ifinen gebühren, wenn anders noch das Handelt 
aacii wissenschaftlichen Grundsätzen methodisch zu nennen? 
Wo stecken l^ier die Grundsätze, — etwa in den l. a/ be- 
reiteten Salben selbst? Ist's irgend wo auch nur angedeutet 
worden, was man mit den verschiedenen Zusätzen und Con^ 
]>ositionen im Sinne gehabt, oder versteht sich .das alles et^ 
wa von selbst? -^ Wenn man sich versichert hielt, dass 
der Schwefel ein Specificum, wozu bedurfte es der Zusätze 
und wie Hessen sich diese wiederum rechtfertigen, wem 
man die Wirkung solcher Substanzen auch io ihr^n späte- 
ren Folgen gehörig gekannt od^r sie kennen zu lernen sieh 
wenigstens die Mühe gegeben hätte? — Ohne sich um Ur« 
stehe der Krankl^eit, Zweck and Wirkung der Mittel zu be- 
kümmern, hat manimnier nur tapfer darauf losgeschmi«rt,~ 
wurden die Kranken ihrer Krätze quitt, so galt e& gleich^ 
wo sie geblieben, was sie zurückgelassen, oder wie die 
Mittel die Heilung und manches andere noch bewirkt, was 
man entweder absichtlich igi^orirte oder dar KtßXze und ih* 
ren Comp|fcationen aufzubürden verstand, um nur das MÜ* 
tel ausser Verdacht zu bringen, wiewohl man wussle, da$i 
es dereinst, so lange es in den Händen der QuacksaU^r» 
von den Aerztea selbst als verdächtig bezeichnet gewesen. — 
Hätte man statt dessen; um sich den Rücket zu deeken> 
wie es bei anderea Ge- und Verlegenheiten üblich, irgend 
einer Autorität vertraut, die uns etwas Gewisses für Unge- 
wisses zu bieten hatte, sich z. B. zu dem Glauben eines 
Wichmanns, P. FraniLs, Horns etc. bekannt, wie viel ehretr^ 

Holscher's Ann. 4. Jahrg. Hft. 2. 13 
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rMet wftrden irir zum reokten Ziele gelangt seiii und wahr- 
BCheMtek auch rascher zugleich. Wenn man nicht selbst 
sehen and sich überzeagen konnte oder nicht mochte^ wäre 
t$ so etwas Unerhörtes gewesen, — in vcrbamagistri schwö- 
rend, die Hilbentheorie auf Treu und Glauben als baare 
Mtinze .anzunehmen — und welcher Haltpunkt wjirde da- 
durch Ar die Begründung einer rationellen KrStzbehandlung 
ohfnlängst gewonnen worden sein! Es bedurfte ja nur dieses 
Glaubens an die Existenz der Milbe als Ursache der Krätze, 
um eben so bald sich überzeugen zu können, dass und wie 
es mdglidi, dieselbe leicht und sicher zu heilen, was die- 
ser oder Jener Zusatz, namentlich das bei allen Curweisen 
ausbedungene Baden und Schwitzen zu bedeuten habe; den 
Hauptpunkt also, worauf es hauptsächlich abgesehen sein 
nmss, würde man früher und richtiger ins Auge gefasst ha- 
ben. Ohne aber an den eigentlichen Zweck zu denken, 
liess man Seifenbäder nehmen, mit Seife wasehen, weil 
»an nur Schmier und Schmutz sehen und diesen vor An- 
wendung des eigentlichen Krätzmittels entfernen wollte; — 
wäre es die Absicht gewesen, den Versteck des winzigen 
Thierehens zuginglich zu machen, würde man ihm keine 
FMst gestattet, nicht gewartet haben, bis die Haut wieder 
trobken und hart, Sondern — in meiner Weise — rascher 
zu Werke gegangen sein. Wie gar nahe also wäre /man 
daran gewesen, des Columbus Aufgabe zu lösen, hätte man 
nur — entweder die Augen auflhun, oder blind glauben 
wollen. Ersteres lieber zu thun, nachdem wir die gefärbten 
Brillen gegen achromatische Veigröisserungsgläser so glflck- 
Iteh tertauschl, in dem Gebiete der Naturgeschichte und 
Physiologie so mächtig aufgeräumt und besonders den Sub- 
tilitälen uns zugewandt haben, würde allerdings an der Ta- 
gesordnung gewesen sein, demungeachtet scheinen seit Ras- 
pails^ Versuch einer restitutio in integrum die geübteren Au- 
gen sich ganz und gar nicht um den Findling bekümmert 
zu haben, während doch eine ihm noch verwandte Species 
nicht nur aufgefunden, sondern auch als Ursache der Räude, 
wemi ich nicht sehr' irre, einstimmig anerkannt worden ist. 
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Htfcde, 193$. 1 B. 4 H, p. 457), andere giadaictter gew0** 
seQi MittbQllaQgBQ d^r Art mir «nr entg^ogan s^üi?'«') -r^ 
Yi^ieiobl in^ iob ; doqb komoit ^ mir vor, alß scfaäma «der 
80\km^ mm sieb; mit äwgtei^bfo trivialop DiQgQ^ ^h xn 
l»Qfasseii, dab^r ßß ?f<>bl Hfium ^a erwarten steht, die deni 
Aajobeiii MQ\k repopifiQP fiota pontra scabiem sogar b$^)d 
einer Beyl^ioii g«w9f4«t ^9 seheii. Ha^lMW letztere «Wi 
modern sl^ einigeNPfias$efi aqsge^taubt, d9Cb r«obt i^^ld in 
gf acbiektei^ K&ode ge)«\pgw. ;^m minde^tea boffe tcl|, 4«sj) 
e$ mic el^Q eowQbl gelf ogen, i#mera Versapb« mi mefow 
Gurwe»«^ 79 y^r^^Ias^^P, f^U miob 3e)|>^ q^ Qi^ige mif 
fiab# stehende C^UegoA vqp der Zuverlässigj^^it derselbe« 
z« üb^iifms^a« W() .69. gjüv 4er f^ogli^bw eine if^ieriün^ 
dische Curweise pp «abf&dloire«, wird M^r deuti$§bfl Afzt 
gern bereit sein, das Dargebotene zu prüfen und kannte er 
nicht umhin, der besseren Ueberzeogung das Liebste zu 
opfern — : Yorurtheil und Gewohnheit. 

Woran Mancher Anstoss nehmen mochte, ist yieUeichi 
der Preis des Mittels; doch man rechne: die oben für eine 
erwachsene Person bestimmte Portion Saibe kostet incl. des 
Töpfchens und der Apotbekergebühren 7 ^. Rechnet man 

*) Das Einzige, vas mir wenigstens, in Betreff der Kratzmilbe 
vorgekommen, war ein Vortrag des Hrn. Dr. Ziegler aus 
Hannover in der medicinischen Section der Naturforscher und 
Aerzte, als diese in Braunschweig im September 1841 ver- 
sammelt waren. Leider habe ich denselben verpasse undfnnr 
die Abbildungen flüchtig besehen, sie mit den Raspaii'scheB 

' nicht vergleichen können. Wie aus dem später erschienenen 
Bericht hervorgeht, betrachtet auch Herr Dr. Ziegler, gleich- 
wie wohl die meisten Aerzte, die sich specielier um den Ge- 
genstand bekümmert haben, die Milbe als alleinige Ursache 
der Krätze und also auch der Ansteckung. lYas meiner- 
seits den bisherigen Mittheilungen als neu hinzuzufügen 
wäre, bedarf noch fortgesetzter Untersuchungen und Versu- 
che, zu welchen es mir gegenwärtig, da nur zwei Stunde 
von hier Hospitäler anzutreffen, die die Mittel dazu bieten, 

* an Gelegenheit fehlt. 

13* 
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dazu fttr 1 99K Seife^ so waren mit 8 gfc sämmllicbe Unko- 
sten bestritten. Erspart wird aber eine mehrtägige Verpfle- 
gung im Krankenbanse oder ist der Kranke za HauS; eine 
aparte Heilung; was aber besonders wichtig, der tägliche 
Verdienst geht ihm nicht yerloren. Was kosten dagegen 6 
bis 12 Unzen der englischen Krä^salbe, die Bäder, Hei- 
zung etc., — was büss't der Arbeiter ein, wenn er zum 
mindesten füilf Tage unter wollnen Decken müssig liegen 
muss? — Wollte man auch diesen direeten- Gewinn so we- 
nig, als deq indirecten in Anschlag bringen, den mein Ver- 
fahren dem Kranken gewährt, welche Sicherstellung in -Be- 
treff setner ^nd Anderer Gesundheit bietet sie ihm ausser- 
dem noch un^ aDes dieses, ohne ihn ärger zu foltern als 
das Uebel selbst. Das einsehen und begreifen zu können, 
muss man indess das Mittel erst kennen und schätzen ge- 
lernt haben, — also yersnchen und prüfen! — 



IM 
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Ueber den Typhus oder die Quellen und Verhret- 
tungstceise der anhaltenden Fieber in Grossbrit- 
tatmien und Irland, von W. Davidson^ Ober- 
ante der Glasgower Royal-Infirmary u, s. w. (Von 
der englischen medicinisch-chirtirgischen ProTin- 
zial-Association gekrönte Preissehrift.) Uebersetzt 
von C. Rosenkranz. Cassel^ Hotop^ 1843. 8. 
136. S. 

Die ganze Fieberlehre ist in neaerer Zeit in einer Umwand-** 
lang begriffen, and die wichtige Frage, ob eine Essmtialit&t der 
Fieber, oder ob nnr die seeandäre mittelbare Entstehong des Fie-« 
bervorganges Anzunehmen sei, scheint Ihrer Entscheidung immer 
näher zu kommen. Eine besondere Gelegenheit and Grand* 
läge für diese Streitfrage gab und giebt der Typhus. Die 
neueren Untersachungen dieser Krankheit sind daher nicht 
nnr ihrer selbst wegen, sondern aach wegen solcher weite- 
ren Einwirkung auf die ganze Pathologie von grösster Be- 
deatang. 

Obige Schrift, welche einen werthvoUen Beitrag zar Be- 
stimmung der speciftschen Natnr des Typhus und zur Verei- 
nigung verschiedener noch angenommener Arten desselben 
bringt, giebt* uns die Aufforderung, auch diese seine allge- 
meine Einwirkung auf die Fieberlehre vorher zu berück- 
sichtigen. 

Die Lehre von den essentiellen Fiebern stand lange 
als das dunkelste* Capiiel eben an dem Anfange unserer 
Pathologien, und der Schiller musste so auf den ersten Wegen 
vergebens sich zurecht zu finden streben, bis er später zum 
praktischen Theile angelangt, erkannte, dass die Lehre we- 
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nigstens nicht ihm allein nnverständlich nnd verworren war. 
Es geht hier, wie in so vielen Theilen der Medicin; die 
Sache ist in der Natur doch einfacher, als die Lehre davon, 
welche durch dogmatische AiBi&iiMAg angeschwdit ist und 
wovon ein grosser Theil vrie grosse Vorarbeiten oder noth<- 
wendige Umwege angesehen nnd verlassen werden kann. 
Wenn wir auch weit entfernt sein mflssen, zu behaupten, 
dass die Einsicht hierin vollendet oder übereinstimmend sei, 
so ist doch beim Ueberfollcke des Jetzigen Standes des Wis- 
sens nicht tu lengüen, dass Klarheit nnd Ordnung mehr tind 
mehr in dem BegrHTe voti Fieber oder von den Fiebern 
zu Stande kommt, zn&ial Mitdem die Untennohmig darfOier 
bei dem natürlichen Olyecte selbst wieder ihren Ansgangs- 
punkt genommen hat. 

Eine grosse Aenderung darin hat ungefähr mit dem An- 
fange dieses Jahrhunderts begonnen. Bis zu dieser Zeit sahen 
die Aerzte im FiebenringangjB grossentheils die eigentliche 
Krankheit selbst; nicht zwar bei alli» ld)fcrhaflen Krankheit» 
ita, denn bei manchen waren locale Störungen oder Vor- 
ginge so ftnsserlicb oder deutlich, z. B. bei bedeutenden 
Emznndungen, dass man diese als veranlassende und unter- 
haKende Ursachen des Fiebwvorganges erkannte, aber bei 
manchen anderen, wo keine solcdie locale Bedingmtgea 
deutlich vorlagen, oder z. B. keine Entzündungen überhaupt 
vorhanden waren, nahm man |die vorzüglich hervortretenden 
Fiebersymptome für die Krankheit oder vermengte bade mit 
einander. Die Unterscbeidong ind Eintheilung der Fieber- 
arten wir daher schwieriger und fiel sehr vetsohiedenartig 
ins. — Die allgemeinste Eintheilung war die nach den 
I^pus des Fiebers, intermittirettde,remittirend«^continuirende« 
In der Praxis freilich blieben die remittirenden wid continm- 
renden wenig getrennt; man g^tand, dass eigentlich mn 
continuirende (synochiMi) nidit vofk&men, pflegte indessen 
wohl schwere, länger dammde fieberhafte Erlrnnkungen ohne^ 
deutlich sich bemerklich machende locale AfftcUon, womit 
man meistens Nervenfieber bezeichnete, dahin zu rechnMi> 
obwohl man auch wieder solche mit entzfindlickem Charak- 
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ter danuitor ordaen wollte. Die exanthenatisoheD Fieber, 
welche doch in Hinsicht auf die Syioptome, die Haalim-- 
tation ausgenommeo^ ganz dahin passten, pflegte man an**- 
ter den eigentlichen Fiebern nicht mit aafzufzazählen. Be- 
kanntlich geschah die Haopteintheilung der Fieber nach 
dem Charakter: man stellte ein einfaches, entzandliches 
Fieber Toran, dann folgte das Nerrenfleber und zwar mit 
ganz besonders unbestimmten Unterarten und Benennungen, 
zuweilen wurde davon das Faulfleber getrennt, es folgten 
dann das chronische oder Zehrfteber, das gastrische, das 
qatarrhalische, das Wechselfieber, und man fttgte ihnen auch 
wohl die Pest und das gelbe Fieber an. Auf diese Weise 
wurde die Fieberlehre, wenn auch in den einzelnen Arten 
wieder sehr abweichend, vorgetragen, in Deutschland nach 
P. Franko in Frankreich nach Pinel und in England nach 
Cuilen^ und ist meist in den Lehrbüchern, allerdings nicht 
ganz mit Unrecht, noch beibehalten. 

In der dieser Pyretologie zu Grunde liegenden Ansicht.be- 
gann nun aber seit Anfang dieses Jahrhunderts eine Aenderung 
Ja Umkehcung, indem man den Fiebern mehr und mehr eine; lo- 
eale Ursache anteriegen wollte und nach dem vSUze« der Kranke 
heit forschte. Die zunehmenden pathologisch-anatomischen 
Befunde im Innern des Körpers mussten das Gebiet der 
Krankheiten, wo Fiebersymptome ohne, tocale Veränderun- 
gen angenommen waren, einschränken. /. Hunter und B«- 
chat wirkten vor Allem in dieser Untersuchung über Loca- 
lisationen, welche zunächst den Entzündungsprozess betrafen. 
Dann aber wurde in Frankreich durdi Broussais der Gang 
der Untersuchung plötzlich beirrt, dadurch, dass dieser über- 
haupt Entaündung Jedem Fieber als dessen unterhaltende 
Ursache zusprach und damit die Frage über die iSecundäre 
Bedeutung des Fiebers falsch stellte. So wurde die grosse 
Streittri^e über die Esscntialität der Fieber eigentlich nur 
darüber geführt, ^ Entzündung immer die Ursache Jedes Fiebers 
sei; eine Einseitigkeit, «n welche viel Zeit und Mühe verschwen- 
det wurde. Ferner war bekanntlich die Behauptung Broussais^ 
dass die Entzündung oder Irritation beim Fieber fast immer 
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im Daraikanale Yorhanden sei, weiAalb sefiie nmapie ancb 
Blutegel uBd Hangerkost verlangte. Die Enfstebung dieser 
BefcaoptungeB wird eher erkläHicb/ wenn man erwagt, dass 
eben eine besondere Veranlassung dazn da^enige Fieber 
gab, welches damals bänfiger mit den Kriegszeiten erschien, 
und die genauere Untersocbungen erfahr, nämlieb der Ty- 
phus. Man war allerdings überrascht, als das Oeffnen der 
Därme bei den vielen Typhnsleichen die Darmgeschwüre 
und also Enteritis so häufig zeigten. Der Fordemhg Braus- 
sais konnte man sich daher in Frankreich* Anfangs schwer 
entziehen, um so weniger, da man die fievre typhoide nidil 
gleich als besondere Krankheit abgrenzte, sondern fast über 
die ganze Fieberlehre ausdehnte. Indessen suchte man siob 
der Broussais'schen Systeme doch auch hier zn entledigen 
und die Hauptautoritäten in Paris, ein Chcmel, Louis und 
Andral wiesen nach, dass die angegebene Entzündung dabei 
theils niDht constant sei, IhMls nicht für die primäre Ursache 
'angesehen werden könne, sondern dass hier eine, wenn auch 
verborgene Affection, im Nervensystem Statt finde, und auch 
das Blut eine Veränderung zeige. — Damit aber schien auch 
die Essentialität der Fieber überhaupt wieder hergestellt zu 
sein. Indessen ist man doch nur von einem Abwege zu* 
rückgekehrt. Denn wenn man den Entzündungsprocess als 
primäre Ursache fBr die flevre typhoide abgelehnt hat, so be- 
steht doch noch die Frage über die Essentialität oder über die im- 
mer secundäre Bedeutung des Fiebers überhaupt fort. Es kön- 
nen hier ausser der Entzündung andere Störungen, welche 
das Fieber hervorrufen, angenommen werden, wie z. B. am 
deutlichsten aufgenommene €ontägien und Miasmen erweisea. 
In Frankreich aber giebt es zur Zeit theils noch Anhänger 
Broussais, wie Bouillaudy theils ist man dort nach dem 
Durchgange durch die Verhandlungen über die Entzündimg 
als Ursache der Fieber zur früheren Ansicht der Essentiali- 
tät derselben zurückgekehrt, obwohl die nächsten Schritte 
zu einer Verständigung über den Begriff des primären Lo^ 
calleidens und zu einer Umkehrung in der Ansicht über 
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das YerhäKniss der Kranküeit zum Fiebervorgange führen 
werden, womit die Streitfrage, erst Ton Neuem und richtiger 
gestellt, beginnt. 

In l^ngland ist ebenfalls die Bewegung in der Vorstel- 
lung von der dem Fieber zuzuerkennenden Bedeutung be- 
merklich. Schon früher hat die Chirurgie die Entzündung 
als locale Ursache der sogenannten constitutionellen Irri- 
tation anschaulich gemacht, später hat aber auch wieder 
die Broussais'sche Stellung der Frage Einwirkung gehabt 
und Hindernisse herbeigeführt. Ausserdem findet sich hier 
gleichsam praktisch die alte Fieberlehre yerkörpert in den 
sogenannten Fieberhospitälem, Krankenhäuser, welche- dazu 
bestimmt sind, »anhaltende« Fieber aufzunehmen und unter die- 
sem Namen in der That die verschiedensten Krankheitsfor- 
men yereinigen, wovon wir später ein Beispiel finden wer- 
den. In neuerer Zeit aber war es auch hier der Typhus, 
der darunter die Aufmerksamkeit besonders auf sich gezogen 
hat und Gelegenheit giebt, über das, was man unter Typhus, 
Nervenfleber und Fieber überhaupt zu verstehen hat, klarer 
zu machen. 

In Deutschland ist die Fieberfrage mannigfacb in Be- 
rathung genommen und zwar in neuester Zeit weiter ge- 
diehen, als in anderen Ländern, indem sie, obwohl weniger 
durch die pathologiscb-anatomischen Befunde geleitet, auch 
weniger durch die Broussais'schen Entzündungssätze beirrt 
worden, ist. Anfänglich wurde darüber mehr in abstrac- 
ter Weise verhandelt. Man weiss, wie die Brown*schen Leh- 
ren die Erregungstheorie hervorriefen, wonach man die Fie- 
ber nach den drei Factoren der Lebenskraft, Irritabilrtat, 
Sensibilität und Reproduction verschiedentlich abzutheilen 
sich bemühte, sie als essentielle Vorgänge sich denkend. 
Wie sehr die Fiebersymptome noch für essentiell galten, zeigt 
Reil's Fieberlehre, die aHe Krankheiten, wo Fieber hinzutreten 
kann, insichumfasste. Nachher aber entwickelte sich, als späte- 
rer Sprössling der Naturphilosophie, eine andere Ansicht über 
das Fieber, aus einer neuen Auflfassung der Krankheiten ent- 
stehend, welche diese als selbstständige Processe ansieht, ihre 
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Symptome gesondert zasammenatellt und die des IP'iebers 
als in den verschiedenen Processen (unter denen Entzündung 
häufig aber nicht immer sich findet und nicht immer die pri- 
märe zu Grande liegende Ursacheist) gemeinsame, sich wieder- 
holende, als Reaction gegen jede locale Störung von binrei-* 
chendem Grade betrachtet. Diese Auffassung ist die der 
epochemachenden AuthenriethSchönleM sehen Schule (auch 
dem Grundprincipe nach der Röschlaub -Ringseis'scben). 
Wenn auch ein zu weitgetriebenes Analogisiren der Krank- 
heitsprocesse mit Organismen^ ähnlich der botanischen Wis- 
senschaft, mannigfache Gelegenheit zu Irrungen gegeben bat, 
so ist doch dies ihr Verdienst für die Fieberlehre, nach unserer 
Ansicht ein sehr bedeutendes und überhaupt ihr vorzäglicA« 
stes"^). Indem sie das Fieber als reaotionellen oder wenig- 
stens lefiectirten Vorgang betrachtet, unterscheidet sie dem 
Gradenach drei Arten : synochische, torpide und zwischen beiden 
erethische. Sowohl in d^ Theorie als in der Praxis er>- 
scheint diese Lösung, der Frage einfach, klar und richtig^ 
und der Beifall, den sie finde^ ist erklärlich. Dennoch muss 
man unbefangen gestehen, dass sie als eine Voraussetzung 
entstanden ist, die noch der speci«lUren Begründung bedarf. 
Bei dieser specielleren Begründung aber sehen wir eben wieder 
den Typhus auch in Deutschland von besonderer Wichtig- 
keit, wie sich bald ergeben wird. 

Kommen wir dem Gegenstande unserer Schrift, d§r Be- 
stimmung des Typhus wieder näher, so kommt es besonders, 
wie gesagt, auch im Interesse der Fieberlehre darauf aui 
zunächst seine Stellung zu oder unter den Nervenfiebern zu 
erwägen, und klar zu machen. Kein Theil der Fieberlehre ist so 
verworren, als eben dieser die Nervenfleber betreffende (indem 
2.B.vom essentiellen inflammatorischen Fieber eher zugestanden 
wird, dass es in der Praxis nicht vorkomme) und wenn er Ein- 
fachheit und Klarheit erhält, kann man auch für die ganze 
Lehre den meisten Erfolg erwarten. 



*) Siehe darüber meine Recenaion yonSchönUin^t »Klinischen Vor- 
trägen in dem Charite-lCrankenhauie zu Berlin. Red. u. her- 
ausgeg. von L. Gülerbock. Is u. %% llft. 1842«^ ift dieser JKeit- 
schrift 1842. Hft 6. 
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Dito Eititheilttiigen undBen^naangeiideii oderderNertenle^ 
bei* sind sahlrdcli unddarehMs^hnebestimmteaBegrilTüi einan- 
der versohwimmend. Im Aligemetnen charakterteirt man es als 
ein eominnirendes Fieb^ mit hervorstechenden Symptmnen iili 
Nerrensystem und mit Unregelmässigkeit der Erscheinungen. 
Die Namen nervöses, asthenisches^ typhöses, torpideii) atak- 
tisches, adynomische«, paralytisöhes Fieber gelten theils fif 
Synonyme, theils für Unterarten; man sonderte einen typhus 
grayior von einem mitior, eine febris nerrosa yersatilis ^i 
einer stupida, eine lentesdrende Form von der hitxigen, 
ohne in der Praxis darüber einig zu werden; eben sa we« 
nig war man entschieden über die Einheit oder Yersdiieden-* 
heit von putridem Nervenfleber, Petechialfieber, Lagertyphns 
oder Kriegstyphos, gastrischem Nerrenfleber, Sehleimieber) 
n^vosem Wechselfleber; nervösem Katarrhalflebef, imd man 
Hess auch Entzandungeti mit Fieber in Nervenfleber Verge- 
hen oder sich verwandeln. Neuerlich hat man mit geringe» 
rer Berttcksichtigung der alten aufgehäuften Schultheorien 
die Untersuchung auf das zur Zeit faänflg vorkommende 
Nervenfieber, den Typhns vereinigt. Je mehr man hierüber 
zur Klariieit und Bestimmtheit gelangt, um so mehr erhält MM 
erst einen festen Punkt, um von da vorerst die verschiedenea 
angenommenen Nervenfleber zu ordnen und dann überhaupt die 
Frage von der Essentialität des Fiebers zu beantworten. 
Der Erfolg scheint nun der zu sein, dass die fievre typholde 
der Franzosen, das typhous fever in England und der Typhui 
in Deutschland als das eigentliche, ja einzige Nervenfleber 
oder vielmehr als eine specifische Krankheit mit Gradationen 
und Ydriationen, die für vielfache verschiedene Formen ge- 
halten worden ist, immer mehr sich herausstellt. In Folge 
davon hätte man dann In manchen aüderen Erkrankun- 
gen, die auch Nervenfleber genannt werden, eine Fieberreac- 
tion von torpidem Charakter zu erkennen. 

Diese Vereinigung vieler Nervenfleber zu einef- specifi- 
schen Kraiikheit, deren Annahme sich ^etzt, nach unserer 
Ansicht, aus den nosologischen Untersuchungen immer 
mehr gestaltet, ist schon vor 34 Jahren in Deut^Uänd aus- 
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gesprodieii. Sie Sndel sieh in Johunn Valentia von Häden- 
bramTs yferkti »lieber den ansleokenden Typhns, nebst 
einigen Winken zur Beschränkung oder gänzlieben Tilgong 
der Kriegspest nnd mehr^er anderer Mensohe>nsencheB.« 
Wien 1810. — In Hinsidii auf Beobachtung, Gelehrsamkeit 
und DarsteUung muss dies Werk für classiscb und Tur ein 
bldibeudes Master angesdien werden^ und obwohl zu seiner 
Zeit schon sehr geschätzt, tritt es jetzt noch mehr in sei- 
Wf ganzen Bedeutung hervor, da der Gang der üntersu- 
ohung nach manchen weiteren Umwegen damit wieder zu- 
sammentrifR. Wir wollen daher seine Grundlage kurz angebeo. 
.--HUdenbrand, nachdem er, literar-historisch beginnend, ge- 
zeigt haty dass der Name Typhus seit Hippokrates in sehr 
verschiedenem Sinne bald als Genus, bald als Speeies ge- 
nommen' und hin und her geworfen worden, erklärt da- 
bei einzig und idlein an derjenigen Form sich zu halten, 
welche er den ansteckenden Typhus nennt, «ine Fieber- 
krankheit so eigener Art, wie z. B. die Pocken, nennt ihn 
audi ein exanthematisches Fieber, unterscheidet ihn vom reinen 
Nervenfieber, bei dem er schon sehr richtig den Schwäche- 
ZHStand als Wirkung, nicht ^s Ursache auffasst (Seite 10 
zweite Aufl.)) vom Faulfieber, das, ein symptomatischer Zn- 
stand, sich auch dem Typhus zugesellen kann, gleichsam ein 
acuter scorbutischer Zustand; von dem hitzigen Gallenfieber 
und endlich von allen fieberhaften Krankheiten, welche ein- 
zeihe Symptome mit ihm gemeinschaftlich haben können. Er 
nennt den Typhus auch den gemeinen oder Europäischen 
Typhus, in der Mitte stehend zwischen dem orientalischen 
Typhus, d. i. die Pest und dem occidcntulischen^ d. i. das 
gelbe Fieber. Es ist der Typhus, den man auch als Hospi- 
tal-, Kerker-, Lager-, Schiffs-, Kriegstyphus bezeichnet. Er 
ist, so weit die Geschichte reicht, vorhanden gewesen, und 
wird von ihm auch in der Pest des Thukydides, so wie in 
den meisten von der Geschichte mit Kriegen verzeichneten 
Seuchen erkannt. Sann beschreibt er den normalen Verlauf 
(von dem ein abnormer im Einzelnen abweichend ist) ; dem 
inflammatorischen Stadium folgt ein nervöses, diesem einest 
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der Krisen. Im ersten Stadhnn wird auch das Typhnsexun- 
tfaem besprechen nad sehr richtig nntersehiedea von Friesd; 
Sndamina und Petechien, welche alle dabei als nnwesent-*- 
liche Erscheinungen Torkoromen können; das typhöse Exan- 
them wird beschrieben: eine rothe fledkigte, marmorirte nnt 
gleiche Eruption, welche mit kleinen, nur wenig hervorragen^ 
den Pusteln (genauer Papeln) besäet ist, darin ähnlich de« 
Masern und; Röthein. 

Es ist hier nicht unser Zweck weiter die Einzelnheiten, 
welche sich an. Hildenbrand's geläuterten Begriff der Krank- 
heit reihen, zu verfolgen. Sie sind so richtig, dass die in 
neuester Zeit erhaltenen Befunde fast* nichts von seinen An- 
gaben wegzunehmen, wenn auch manches Einzelne, da bei 
ihm keine Section vorkommt, zur Bestätigung seiner allge- 
meineren Ansicht hinzuzusetzen haben. Dahin gehören die 
inneren pathologisch-anatomischen Aenderungen, wie sie nach 
und nach gefunden sind auf der Darmschleimhaut, in den 
Mesenterialdrösen, in der Milz, im Hirn, in den Lungen, in 
den Ganglienplexns; die Veränderungen im Blute mit relati- 
vem Mangel an Fibrine; die Ablagerung einer Typhusmasse. 

Die neueren Untersuchungen über den Typhus haben aber 
nodi, da in diesen Erscheinungen desselben nicht immer und an 
sOm Orten Gleichmässigkeit gefunden wird, ihanche ver- 
schiedene, wenn auch wenig sicher bestimmte Arten aufasu^ 
stellen sich veranlasst gesehen; So bemuht man sich iü Frank- 
reich verschiedentlich die flevretyhpoideinSpecieszu zeriegen; 
in'DeutscUand zeigen namentlich 'die Lehren über den Abdo- 
minaltyphus oder Ueotyphus, über Petechifidtyphus, frflb^ auch 
über Cerebraltyphus, Poeumotyphus und dann die ausserdem 
noch angenommenen Nervenfleber diese Unbestimmtheit. Je- 
der Schritt, der zur Bestätigung der Einheit des Typhus 
führt, mass daher willkommen sein. Grosse Schwieiigkett 
bringt dabei auch der Zwdfel : ob der in Iriand und Grosisbrit^ 
tannien herrschende Typhus fär identisch mit der in Franko 
reich beobachteten ftivre typhoide gehalten werden känü. 
Die vorliegende Schrift hat zu ihrem flaaptresultaie auch 
dkt bejahende: Eatscheidaäg dieser Frage, und ist deshalb, 
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wie oben gesagt^* ttr die Paiiirtefie ven groiaer Wkitickeit. 
Wir woUen fiun Um nosologiscbeii Re«dtat0 fir den Ty* 
fihvs dem Leser Torlegen. 

Die Schrift zerfällt in drei Capitel. I. lieber die Quel- 
len der anhaltenden t^ieber. IL Umstftnde, welehe die Ver- 
breltnog der anhaltenden Fieber begünstigen, m. Umstände 
welche dazu beitragen, Fieber Ton einer Person anfeine an- 
dere zu übertragen. Dann folgt ein Ankemg: Ueber die 
Identität des Typhus nnd des typhösen Fiebers. 

L CapiteL 

Der Verfasser i^t ia I](insicbiaaf die Natur d^s Typbus der 
Meinung, dass er durch ein bestimmtes Contagium benrgtrgentfen 
werde. Er rechnet ihn yorerst nach eogli^^i: YTtm an4im 
anhalleaden (continaed) Fiebern, uud zwar zu dei^igen wofür 
er unter den auzähligen Arten, welche durch ^chrift^teUer be- 
schrieben, aber meist nur Yanetäteu anstatt Species sind, 
als eine Classification folgende auoimmt: Typhui^j febricula 
oder einfaches Fieber, gastrisches oder Intestinalgeber, ond 
Bronchitis, Diese sonderbare Zu^ammenstelluifg yon Krenkf- 
beiis^uständen erklärt sich aus der Sinriehtu^g der Fieber- 
bospita^er, vrelche die sogen^auten aub^twdep Fieber i^ufr 
zunehmen bestjxumt ^ind, in der that aber riele A^rb^fte 
Kran]|h6iten vereinigen uq4 uQter denei» er d^ eben genanpteo 
yerzuglieh ^u unteracbeiden wtmscht. 

Bnter Abschnitt OM<l^(Contagittm)il0« Tifpkus. Der 
Tin»hus, bemerkt der Verf., besilzt darin eine BesMderfaeit yor 
«nderen Formen der anbauendem Fieber, dass er dn boftimmtes 
Merkmal namlieb dioEruptioq habe, welche in keinem anderen 
Fieber v^banden oud die, obwohl sie einigen Fällen fbhtt. 
Jetzt allgeinein in England als aehie Existenz entscheidend 
«lerbuint s«ei. Die Mehrzahl der englischen Aerzte nimmt 
4», dass die Krankheit durch ab Conioffiwn foügepl^nzt 
weffde. fieser Puid^t aber seH eben weitte eriäntert worden. 
m frendig«^ Beistimiwng sehen wir den VerL der Meinung, 
'dam 4er Typhus nicht nus anderäi Ursachen, z: B. ans 
Sohmutz und nnrejuer Luft enttteken kfinne, sondern mt 
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als eine. Wirkung einer Ursache, des speciftschen Contagiums, 
und dass also auch nur durch dies weitere Verbreitung ge- 
schehe. Als positive Beweise für die Contagiosität des 
Typhus giebt der Verf. Thatsachen aus der Geschichte der 
grössten Hospitäler in Irland und Grossbrittannien, und zwar 
solche entscheidende, wo Alle oder doch fast Alle angesteckt 
wurden, welche die Typhuslcranken umgaben. Solche finden 
sich in den Schriften von Barker und Cheyne über das Fie- 
ber, was 1817—19 in Irland herrschte, von Tweedie über 
die 1828—29 im Londoner Fieberhospitale beobachtete Epi. 
demie, von West und Roupell über den Typhus im Bar- 
tholom&uS'-Hospitale zu London 1837—38, u. a., woraus 
hervorgeht, dass allerdings ein flüchtiges Contagium als Quelle 
des Typhus anzunehmen ist. 

Zweiter Abschnitt, Von der Aehnlichkeit des Ty^ 
phus mit exanthematischen Fiebern, In den Hauptcha- 
racteren ist der Typhus analog den exanthematischen Fie- 
bern und gehört in ihre Reihe; obwohl er nicht so regel- 
mässig in seinem Verlaufe ist, wie die Blattern und Ma- 
sern, ist er es doch mehr als das Scharlach. Er wird in 
seinen Hauptcharacteren ihnen auPs Genaueste gleichend, 
nachgewiesen denn: 

1) Das Contagium kann eben so in Familien, Schulen 
u. s. w. verfolgt werden ; 

2) Der Typhus befällt ein Individuum in' der Regel nur 
einmal im Leben. Dies ist. sehr richtig (er gehört also, wie 
Ref. dies nennen möchte, zu den »monopathischen« Krank- 
heiten), indess ist dies Verhältniss oder der Beweis dafür 
nicht so bestimmt, wie bei Blattern^ Masern und Scharlach, 
obwohl bekanntlich auch bei diesen Wiederholungen vorkom- 
men. Dafür sprecheu Chomel in Paris, Lombard in Genf^ 
Perry in Glasgow, Barber und Cheyne in Dublin und eigene 
Nachforschungen des Verf. im Glasgower Fieberhospitale, 
im Jahre 1838—39, wo unter 609 entschiedenen Fällen von 
Typhus exanthemaiicus nur 74 Personen waren, welche 
angaben, sie hätten schon früher an Fieber gelitten,. und zwar 
ist noch unbestimmt, ob diese letzteren immer der Typhus 
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waren, da letzterer mit den verschiedenstea Krankheiten ver- 
wechselt wird. 

3) Der Typhus ist durch eine exanthematische Erup- 
tion characterisirt. Nach vierschiedenen Gewährsmännern wird 
erwiesen, dass die Eruption in der IHehrzaU bei . ^4 der 
Fälle deutlich zu bemeriien sei, obwohl sie erst seit weni- 
gen Jahren als diagnostisches Zeichen genau beachtet sei. 
(Hildenbrand bat sie zuerst genau unterschieden (S. oben) 
von anderen zufälligen Hauteruptionen, wie Sudamina, Friesel 
und Petechien. Die Franzosen nennen sie eruplion typhoide. 
Schon früher finden sie sich angegeben, z. B. von Huxham und 
Pringle unter allgemeiner »Efflorescenz von Petechien.« Die 
deutschen neueren Untersuchungen sind gerade hierüber, nach 
Ref. Ansicht, am wenigsten genau. Theils haben sie sich zu sehr 
gefallen im Innern in der Entzündung und Yersoh wärung der Drü- 
sen der Darmschleimhaut sogenannte Exantheme (oder Enanthe- 
me) zu finden, (allerdings kommt auch hier dasTyphusproduct zu 
Tage, wie ausserdem in anderu Organen, und wie auch beiMasern 
ausser der Haut auch die Bronchialschleimhaut, bei Scharlach auch 
die Nieren u. s. w. specifisch ergriffen sind), theils haben sie die 
Petechien nichtgehörig (trotz Hildenbrand's Vorgange) bestimmt. 
Die Pefeihien aber sind nie Eruption, überhaupt kein Exanthem 
sondern Sugillationen, Erscheinungen von dissolutem Zustande 
des Blutes, welcher in verschiedenen Krankheiten Statt finden 
kann und auch. den Typhus etwa als Gradation des constanten 
Fibrinemangels des Blutes begleiten kann. Sie kommen deshalb 
auch vor beim Scorbut, dem morbus haemorrhagicus, maras- 
mus senilis u. a. Der Petechialtyphus oder das Fleckfieber oder 
d|er Kriegstyphus i^t derselbe Typhus mit putridem Zustande.) 

4) Der Typhus kann nicht in limine zurückgehalten 
werden. Er nimmt seinen Verlauf, den man in Stadien ein- 
theilen kann, die ihre verschiedenen Erscheinungen entwickeln^ 
(daher mit Recht in Deutschland nach Schönlein als Ty- 
\l\ixisproces8 airfgefasst); die Dauer des Verlaufs ist jedoch 
nicht immer gleich, meist jedoch gegen 3 Wochen, wo die 
Crisen eintreten. Hierüber ist wieder nach anerkannten An- 
gaben und statistischen Resultaten geurtheilt. 



Soll Usf. bi«r deiie Ansicht auasj^edicm,! S0 8<iheial 
ilmidie Analogie itos Typims mit des exaathematiaehea oder 
eniptiYcni Fiabera dnrcliatts ricUig, und bendit diese vor allaii 
auf dem Punkte, dass ttbereiodtimineiid eis Conlagittvi vor* 
Hegt, welekes Tom KScper au^eaoimneB darin aeioe Wirkuag 
mft Abliagertiigea auf verschiedenen Organe« entWMMiett^ 
Dass dab^ auch anf der Insseren Haut ein Theil 4ea 
specifischen Vorganges vorkoiamt; ist sogar nur tos natet«; 
geordaejer Bedeutung, obwohl es allerdings als äusserUehea 
SyraptoiA zunächst in die Angm fiilt und Yeranlaasong ge- 
wesen 'ist, die exantheraatischen Fieber danach zu bestini-f 
aien, de« Typhus aber, wo es meist weit undenflieber iat^ 
rorerst darunter mefat aMt aufisunehmea. Die- Hauixtsacfce ia^ 
Wie gesagt, die Aufnahme eines Contagiums, das jn Körpai 
einen Process als seine specilacbe Wjrkang yerorsacbt, w^ 
bei e6 verneUJUtigt oder wieder entwickeil wird. Was da- 
bei de» Typhos von dai anderen analogen KrankheilM m*« 
terddiaidel, ist ebrin seine sptiei&che Eigenschaft und eiMf 
»isen Wiriiuogen ist besonders eine Affe^tiiio des Ner?<«h» 
Systems besa>hlensweriii,' weiche niebi z« der Fieb^:feM)tioD9 
also als torpide oder nervöse Reaction gefeohnet wi^rde» 
kaans, aandem priaeireii Wiriwngen des Contagiuoia selbst 
zagißhSrt, ^abelr die VeranllaaaaQg gegeben Jhat, da sie seht 
harroriritt, die Krankheit danach zu cbarakteiiairea and all 
Nervenfieber aufzufassen. 

' Dritte Abeotniit. Quelle» der nicht typhösen an- 
htiienden Fieber, Dieser Abschnitt ist dazu bestmmt, im 
ÜYfbos van der Verwechslang mi aondeten Krankh^ilen s« 
reinigeft, zun 2wedie seine QneHe, nämtiob i»$ CcHMagiwii 
fHtznhaHen. ner Verfassernimmteinige Kxankheiten an, welicha 
er gleichfalls anhaltende Fieber nennt, ah^vom Tyjnhus unler«» 
seheiden will. Dies isterstiieh die segettanate februsuißf ein kür- 
zeres mildeces^Fieber, dac^flnanei^ittleraiSDaii Verlanf alsJErk6)r 
tnglsSeberzn erioMtten'pfiegt, das aber häufig ln4e»|i'ieberJio^ 
täiem zu den Typhnsfäilea gereobaet wird und VeraAb^sung zu 
unriditigettllaiMingendaräfcergiebt; nach Tabellen wird geaeigi^ 
dwiidiB Pukrfteqneu hier gemger isti iai DurehlcheM«2 Tfi 
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» FWen (bei Typhös 110 von 181 FäUen) und die Dauer 
des Verlaufs bis zom Eintreten de^ Gonyalescenz war 8 Tage 
(bei Typhas 20 Tage); tritt aber das Exanthem a«f gegen 
den 4ten bis 6ten Tag, so ist die Entscheidung des Typhns 
fireilich ausgemacht. Diese Fälle von febricula aber erküren 
zugleich -yrarmn dem Typhus zuweilen Gontagium nidit zuge- 
schrieben ist. Die zweite mit Typhus häufig verwechselte 
anhaltende Fieber-Krankheit ist das gastrische oder Intesti^ 
nalfieber. Sie ist oft ephemerer Art von 2, 3— 8 Tage Dauer, 
entsteht durch Excesse im Essen und Trinken; öfter kam 
vor, dass die Convalesc^nten erst später im Fieberhospitale 
von Typbus exanthematicus ergriffen wurden. Die dritte mit 
Typhus verwechselte Krankheit ist Bronchitis, die freilich aach 
eine häufige Complication des Typhus ist, wo sie aber in 
späterer Zeit des Verlaufs eintritt. 

Man wird den Werth dieser Trennung von dem Typhus 
fremden Krankheilszuständen anerkennen, und Jeder mrd 
ihnen aus der Praxis noch mehr zuzählen können, namentlich 
solche, wo die Fieberreaction einen toipiden oder nervösen 
Charakter zeigt; wir wollen nur erinnem an die Inflnenza 
■nd das Schleimfieber. 

Nach diesen nicht-typhosen anhaltenden Fiebein kommt 
der Verf. zu den angeblichen Quellen der anhaltenden Fieber, 
d. h. zur Widerleguug der ffir den Typhus ausser dem 
Gontagium angenommenen Quellen. 

1) Putride Efftuvien. Die Inoculation mit putrider 
animalischer Materie, z. B. bei Leichensectionen, bewiriLl 
einen Krankheitszustand, der dem Typhus ähnlich sieht, aber 
durchaus nicht derselbe ist; und femer zeigen Aulenthalt 
und Beschäftigung in der Nähe von faulenden animalischen 
Körpern durchaus nicht Frequenz des Typhus. 

2) Exhalationen des menschlichen Körpers. Anhäufung 
von Menschen, sucht der Verfasser zuneigen, erzeugen den Ty- 
phus nicht, wie Sclavenschiffe, Armenwohnungen u. a. eigebeö. 

3) Schmutz und unreine Luft. Häufig wird ange- 
geben, dass das Kerkerfieber hierdurch erzmigt werde. 
VerL zeigt, dass alle diese Umstände vorluincton sein ker- 
nen und, ohne Gontagium, die Krankheit idchl hervonmfen. 
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4) Ftussmataria. Die LocalHätroQ Glasgow wird hier als 
Beleg gewählt; unter 934 Kranken, die an anhaltenden Fiebern 
litten, waren nur 24, welche Häuser nahe dem Fhisse bewohnten. 

Diese Beweise für das Gontagium durch Ausschliessung 
anderer Ursachen sind allerdings von Werth. Was man nu? 
dabei wünschen muss, ist schärfere logische Unterscheidung 
der Ursache, nämlich, wenn das Gontagium die eigentliche 
Ursache (causa efBciens) ist, können die genannten doch be- 
günstigende sein, was auch gleich erwiesen wird. 

Nachdem nun in diesem ersten Gapitel ein specißsches 
Gontagium als Ursache des Typhus angenommen, dann in 
Bezug darauf dessen Analogie mit den exanthematischen Fie- 
bern aufgestellt ist, dann andere besonders in den englischen 
Fieberhospitälern damit zu verwechselnde anhaltende Fieber 
davon geschieden sind, und andere nicht contagiose Quellen 
des Typhus abgelehnt sind, handelt das 
IL Gapitel. 
Von den Umständen^ welche die Verbreitung (des Con-^ 
tagiums Ref.) der anhaltenden Fieber begünstigen. 

Diese Frsige hat zugleich mehr direct praktisches Inter- 
esse für die Abwehr der Krankheit^ Wie alle epidemische 
Krankheiten, sowohl contagiose als nicht contagiose, kommt 
das Herrschen des Typhus zu bestimmten Zeiten vor. Es 
giebt vier Umstände, welche dabei« seine Verbreitung be- 
sonders begünstigen: Feuchte Luft; Armnth, Hunger und 
schlechte Nahrung; Anhäufung noch nicht von der Krankheit 
ergriffener Personen; Schmutz und mangelhafte luftreinigung. 
Der Typhus gehört den kalten und gemässigten Zonen an; 
die grosse Sonnenhitze in heissen Glimaten scheint ihr Gon«- 
tagium zu zerstören; und sehr wichtig ist dabei die An- 
gabe von Bancroft (On yellow fever) »dass bei Schiffen auf 
der Reise ein gänzliches Aufhören des Typhus ganz be- 
stimmt manifestirt ist, so herrschend dieser auch, vorher ge- 
wesen, ehe das Gap der guten Hoffnung erreicht wird; und 
es sei nicht bekannt, dass ein einziger Fall dieser Krank- 
heit an den beiden Seiten der indischen Halbinsel vorgekom- 
men \8i.« Ans anerkannten englischen Schriftstellern wer- 

14* 
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Ami d^ige A&Mtamea besifttigt, besöndim naiA Ghepe und 
Burk^r; Gowan (wfthmid zW6i Jahren, Wö in Irland efneEpt^ 
demto hefrsehte, sind b^inalid 1% MiHionen MeiidCKen oder 
Aber 1/4 d^ Beif^lkerufig nm Typhus ergriffen); MiSisemten 
waren häufig Vorgänger und duroh Tabellen wird belegt, 
däi^d die nassesten Monate die meisten Krantee ergaben; 
bei zunehmenden Populationen grosser Städte hättftin sich 
solche Persotien an, welche f&r das Contagium empfftligHeh 
sind, weil si^ es fMher'noch nfa)ht «rdnldet faittteii. Bi die* 
sen Hinsichten muss man so vid es thunlich ist, dfe Krank- 
heit tu beM)hräBken thätig sein. 

III. Gapitel. 
Umstände, welche dazu beitrügen^ Fieber {dm CöHttighany 

v6n einer Person auf eine andere zu Mertragen. 

Ausser den eben angegebenen allgemeinen Terbreitttngs-- 
begüostigungen giebt es noch andere besondere, die persfin- 
liehe Empfänglichkeit betreffenden. Die Untersuchungen werden 
hl flrflherer numerischer Weise fortgesetzt in Bezug auf: Schmutz 
des Körpers, da ausser durch die Lungen auch durch' die Haut 
das Confagium aufgenommen werden kann, ist Reinhalten 
und Waschen derselben rathsam, obwohl die Thatsachen 
hiebt ganz evident dafür sprechen; Idiosynkrasie der €on-« 
stitution, bei Einigen fehlt die EmpfädgHchheit; das <S^- 
schlecht, es werden mehr Miänner als Krauen ergrilfen; 
»ckwächeChnstitniion Zeigt keine Begünstigung; chronische 
Krankheiten^ Phthisis schlfesst den Typhus entschieden aus $ 
(diese^ beachtenswerthe Thatsache wird auch von Rokitan^y 
Mgenommeh.tlef.); niederdrMiende Leidenst^aften schri- 
llen zil begättstigen; Unmassigkeit ist uttausgemacht; JÜter^ 
nach dem 30sten Jahre nimmt die Zahl der Kranken ab, 
hei Kindern nicht selten, nach dem SOsteh lahre seReii; 
Acclimatisirftngj Fremde werden häufiger befallen als Eh- 
heimische an einem Orte; Oewerbe und Beschäftigung^ 
is seheint, dass Fleischer, Ledttarbeiter und Lichterzit^ 
seltener befaÜeh werden; Schwangersehaft schätzt nicht. 
Anhang, üeber die Identität des Typhus und dies ifjr- 
phosen Fiebers (typhous fever.) 
Haben wir bisher den Verf. mit Beifall bei seiner Doich- 
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(Abnivg 4er fipotigiaii» ^atar ile9 Typhas begleitet/ $p 
tt«i3eii wir aoob S9iiie ii«n folgenden Beweise für die U&i^ 
^\, 4^ Typb«« und des typbo^ea Fieber« oder be^üomiter 
gel9g(i für 4io Identität der io Gro^^brit^nmeo and Irland 
herr^cdie^dep wd TyMu^ beoaootaii Krankheit und des auf dem 
Cpntinente and anderswo berrsehenden, In Frankreich fievvß 
typhoide benannten Krankbeitj vriilkommen heissen. Hierüber 
^eeieht eine Ueinungsverscbiedenheit und ibre Verainigang 
i«| erUärliober Weise für das Yerständniss der Krankheit sehr 
Wicbtig. Die Angaben ChomeVs in Paris, Lombard's in 
Genf nnd Gerhardts in Philadelphia werden hier vorzngs« 
weise berüeksichiigt Chom^f^ welcher beiläufig gesagt, den 
Typhus oder das Lagerfleber im Ganzen mit seinem typhoi- 
den Fieber .gleichstellt, nämlich was die Aetiologie <Cop* 
ti^inm) und 4ie Symptome betrifft, jenem indessen einen 
rascheren Verlauf, grössere Intensität und häufiger wahre Pete^ 
^ien neben der ehariakteristischen typhosen, lenticulären Eruption 
zuschreibt -* Chamel scheint doch auch yoUkomm^n davon 
überzeugt;i:us6in, Der Verf. findetin dessen Beschreibung des ty- 
phösen Fiebers^ zu Paris nur zwei bis drei Symptome mehr 
h<pr^orgehoben, als flie Engländer sie angeben, Meteorismuit 
und Nasenbluten. Er erklärt aber erstere Verschiedenheit 
a«s der Behandlung, welche in England mehr ausleerend 
verlahrl, die* zweite aus dem diagnostischen Verfahren, das 
in Paris schon bei hellem Tone der Percussion Meteorismus 
annehme^ während in England erst tympanitis^^he Aultreibu^g 
damit bez^eichnet werde, und das Nasenbluten, ipeint er» sei 
nur nicht erwähnt, wenn es gering gewesen, bpd^utende JBlu*- 
tangen fänden sich aber angegeben. Direcler h^t Lombard 
den Typhus in Britannien mit dem Typhus zu Pf^ifis nnd 
Genf yergUcb^n. Er hat bestimmter als Unterschied be;;eich- 
net.die seltnere Darmaffection im brUiscben und iriäpdir 
sQh^n Typhus* Er hat in Gla^^ow und Dublin drei iejclf^i 
YP9 ihm selbst an^kannter Typhuskranken g^öffn^t nnd wir, 
d^ Erwarten keine Spur von Veränderungen im Di^m- 
gi^EiWBden« )Es i^ tbatsachlicb erwiesen« dass auch in den 
Pariser Typhuskranfcen (wie nucb in Deiits<^h)anfl) die Entt 
Endung d^. Darmdrüsen (oder nach nsueet^r Erkernit^isf 
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ilMre InflllratioD mit abgelagerter Typhasmasse) nicht im- 
mer im Verhältniss zur Intensität der Krankheit stehe, dass 
sie in nicht wenigen Fällen dort ganz fehlt, aber auch aller- 
dings, dass sie häufiger bei dem englischen Typhus, wenig- 
steniä in den letzteren Jahren fehlt, dagegen Himaffection 
und Milzerweichung dort häufiger gefunden wird. Lombard 
gründet hierauf die Ansicht, dass es ztc;^' Typhusarten gäbe: 
einen Typhus, welchen er den irländischen nennt, der sehr 
contagios sei und worin die Himsymptome rorwalten und 
die Veränderungen im Unterleibe fehlen, dann einen sehr 
wahrscheinlich nicht so conlagiosen, in welchem die Darm- 
geschwüre stets gefunden würden. Dieselbe Meinung hat 
Gerhard in Philadelphia vorgetragen, indem er den dortigen 
Typhus unterscheidet von dem irländischen Typhus. — Unser 
Verf. ist der entgegengesetzten Ansicht. Er giebt ein Ver- 
zeichniss von 63 Leichen, welche im Glasgower Fieberho- 
spitale 1839 am eruptiven Typhus verstorben waren, wobei 
wir die anatomischen typhosen Befunde bemeriLt finden, z.B. 
abnorme Quantität Serum im Hirn, geröthete Bronchien, vergrös-* 
serte und erweichte Milz, vergrösserte Peyefsche Drüsen (in 48 
Fällen), Anschwellung der solitären Dijisep, Darmgeschwüre (in 
1 3 Fällen), in 1 2 Fällen waren gar keine vergrösserte Darmdrüsen 
gefunden. Er giebt zum Schluss seine Meinung dahin ab, dass, da 
die krankhafte Veränderung in den Darmdrüsen kein so noth- 
wendiges Krankheilssymptom ist, als z. B. bei Lungenentzündung 
die Hepatisation, und da auch bei Lebzeiten die Symptome so 
übereinstimmend sind, dass mannur erst nach der Section den 
Unterschied erklären will, Typhus und typhöses oder typhoi- 
des Fieber dieselbe Krankheit sein, welche nach Ort, Jahreszeit, 
Lebensart, epidemischer Constitution modificirt werden könne. 
Ref. muss diese Meinung theilen ; es giebt nur ein Con- 
tagium des Typhus, welches seine specifische Wirkung hervor- 
ruft und man muss keine Varietäten des orstcren annehmen, 
wohl aber F^na^ton^n der letzteren. Wie überhaupt bei allen 
Wirkungen von exanthematischen Contagien. Es ist auch zu 
wünschen, dass die in Deutschland noch angenommenen Varietä- 
ten aufgegeben werden, dass der Name Typhus statt Abdo- 
minal- oder Deotyphus u. a. genügend befunden werde, iäss 
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ivie die Unterscheidttiig eines Cerebraltyp]ias von Schön- 
lein wieder verlassen ist, Pnemnotyphas nicht aufgestellt ist, 
auch der Petechialtyphus nicht länger als besonderes Ner- 
veniieber betrachtet werden möge. Es giebt nur einen Typhus. 

Ferner ist unter den Nervenfiebern der Typhus zu un- 
terscheiden als bestimmtes, besondeis specifisches Leiden^ 
das nur entsteht durch ein Contagium, in-weldies keine an- 
dere Krankheit übergehen, oder sich verwandeln kann, weder 
ein intermittirendes Fieber noch ein gastrisches, oder biliöses, 
oder Schleimfieber, oder eine Eiterresorpüon, oder eine Ent* 
2;ündung, indem diese pseudo-typhosen Krankheiten allerdings 
von secnndären, nervösen oder torpiden Fiebervorgäugen be- 
gleitet sein können. 

Endlich bleibt für die Essentialiiät der Fieber über- 
haupt, wenn die Nervenfteber bei näherer Betrachtung gleich- 
sam wie ein Nebelfleck in bestimmte Gestalten siph aufklä- 
ren, auch bei andern Fiebern, selbst bei den intermittirendes, 
kaum noch Raum übrig, und Ref. gesteht gern, dass ihm in 
seiner zehnjährigen Praxis die Annahme essentieller Fieber 
nie erforderlich geschienen ist. 

Bei den Verhandlungen, die sich in neuester Zeit wie- 
der in Deutschland über das Wesen des Fiebers entsponnen 
haben, und namentlich in Henle's pathologischen Untersuchun- 
gen, dann von Richter und Eisenmann in Maserus Archiv, 
von Wunderlich in seiner medicinischen Vierteljahrsschrift, aus- 
serdem von Radius und PA. v. Walther (jener ist gegen di^n 
für die Essentialität) geführt wurden, meint Ref. kann man noch 
sehr unentschieden sein darüber, in welchen bestimmten Ofganeil 
der Fiebervorgangsich ereignet, weniger aber über die ausschliess- 
lich secundäre oder auch primäre Entstehung des FlebervorganK 
ges (wobMRef. sich für die erstere erklärt/also diesmal zumTheü« 
gegen HenlenniWunderlichj obwohl er sonst lieber mit ibneKk 
stimmt und auch nicht vom Ausgangspunkte der Schönleki'seheii 
Schnle seine Ansicht gewonnen hat), wenn nur die Frage klai^. 
gestellt bleibt und Beispiele zu Grunde gelegt werden, wozu wir 
vor allen itm Typhus empfehlen; A. Mthry. 
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flandbo^fe der Zieltteicundige OntleedfeUnde, door 
IV. Vrotiky M* D. ect. oder De mensclieliyfce Vruchf 
beschouwd in here regelmatige en onregelmatige 
OntwikkcÜHg^ door W. Vrolik M. D. Tweede 
DeeL 542 Seiten« Aimeerdam ba Johijmneu 
Müller. 1842. 

la diesem sweUen Bande seiiies lehrreioben und ioter- 
e0S9nten Works fiaden vrir die Fortsetzung dßr im erstell 
Bande Bbg€^|)n)üheaen driiteu Abtheilung; Fekierkafte Eni- 
mckflung der menschlichen Frucht inF^ge vonBüdun^s^ 
hemmung. In dieser Fortsetzung oder Tietmebr in di^em 
zweiten TheUe der genannten AbtiiaUang i^t nun die Rede 
von der fehlerhaflen Eniwickelung der i^rschiedeneu Re^ 
gionen des Hkörper^ und verschiedenen Systeme von Or^ 
ganen. Erster Abschnitt, Fehlerhafte Entwiche^ 
lung verschiedener Regionen des Körpers, h Cap. Feh^ 
lerhafte Entwickelung des Kopfes,. Im. £ittgaa«;e bemerkt 
der Verf., dass unter den angebornen Gebrecben, welohe 
sieh als Stillstand auf einer früheren Periode der Sifilwickelung 
JEU erkennen geben^ manche vorkommeni welche, obschon 
sie als Abweichungen von der gewöhnlichen Form erscheinen, 
deanoch nicht so bestimmt auf die eiaze^nep Haiii^tpunkfe 
der Entwickelung zunicjcgeführt werden können. J^eiAbkand-- 
long dieser Gebrechen hielt es der Verf. am zweckn^assig« 
steOi dieselben naeh anatomischer Qrdnuog zu befohlen, 
«od zu dem Ende jieginnter mit einer Uebersicht deijentgen 
Angebornen GebrecheUi durch welche die drei Hauptreponen 
des Körpers, der jcopf) der . Ru^ipf und. die «J&öreinitaAe« 
BiissgcfStattet werden, und lässt hierauf diejenigen MgfiUf 
jwe^ehe an den ^Verschiedenen. Systemen von Qiganeo tot«- 
kommen. £r gestebti dass sich g^en eine spicke Classi- 
Aoation allerdings manche Einwendungen machen lassen koa<« 
neoi meint jedoch) dass i mpb andere Giasidfioatianen der 
Missgebuten nicht frei von iMtogeln. sein werdi^. I)er an* 
* geführten Ordnung folgend beginnt der Verf. nun mit den 
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j. <v9iW€tiai daa Kopff« u^ fiibn ei davon eihiIc1i9( «uC; 
^^ I. |)«« fV^/fti der Augen kami mdgUcherwaisp an eioem 
äiisserlich w^riUgebildeten Kopf^ yorkoiomeii, oder können 
^ dabei die 6esi<4KUtiieiIe «ussgeJ^Udei Qiei mangelhaft. si»n^ 
"^ ttfid kann dadurch das Gesicht ein sehr fremdartiges An^ 
ifl «eben bekommeo. Die hierhin jSQh^^ndea und von Seü 
Ur lind Schubarth beschriebenen Fälle werden von dem 
Verfasser näher erwähnt Dann werden andere von KJm^ 
i koschy LobsieiHj Oslander nad Otto beschriebene FällOi 
(B in welchen die Missbädong des (jlesichts geringer oder aber 
i dfr Mangel an Augen mit Acranie verbunden war, angeführt. 
R Endlich macht er auf diejenigen Fälle au&nerksam, in welr 
e oben nur ein Auge fehlte, wpvon Otto (Monstrorum sexoen^ 
t (omm de^cript anatom.), Rudolphi und WaUher Beispiele an*^ 
I üftbrten. Aach bei Säugetbieren hat man ein scdcbes Fehlen 
i der Augen bei übrigens wofalgeformtem Gesiebte bemerkt, 
{ Sehr häufig kommen in solchen Fällen auch anderweitige 
AiissbildiiAgea vor und lässt sich daraus, schon abnehmen, 
i dass eine allgemeine Ursache wirksam gewesen sein, müsse. 
I 2. Cyclopie, Nimmt man auf die .griechische Abstammung 
des Wories Cydopie Rücksicht, so wird man finden, dass 
diese Benennung nicht ganz für di^nigen Fonnen von Miss^ 
gaburton, welche man damit zu bezeichnen pflegt, passt. Ob 
die von verschie4enen Schriftstellern anfgesl^llten Benennun- 
gen vJUonpphihuhnoB^ und y^M^noculus'^^ besser gewählt 
sfl^d, will der VerC. zwar nicht entscheiden, erhebt indessen 
dagegen verschiedene Bedenken. Der Name Mongeulw 
passt nur für diejenigen MissgebuiKen, bei. denen das eine 
Auge an der natürlichen Stelle (ehjli Dieses FeUeii des 
fipeft Anges ^n der natürlichen Stelle bei regebnäsi^iger 
lUldimg des anderen Auges u^d 4er Na/se ist aber vp'nder 
Cyolopie. durchaus verschieden^ d^nnb^ dieser weichfln AW 
w4 J(^ase jeiderzeit vom naturüch^j) iZm^atande. ab. . Da 4^r 
JKame :Cyctopie einmal das Mif^Tf^i erhallen hat, so 
l^tettbt der Verf. ihn beibehalten, ^suk^lwen^ undvermcktet 
derapf^ ^nen andeni Namen dafür in Vorschlag zu bringep. 
Unter Cyclopie versteht er nun diejenigen Missgeburten, bei 
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welchen die Organe des Geruchs und Gesichts gleichreitig 
Riissgebildet sind, so dass das erste derselben entweder fehlt 
oder nicht an seiner natürlichen Stelle belegen ist, das an- 
dere aber mehr oder minder einfach, gebrechlich gebildet 
und fehlerhaft gestellt sich zeigt. Zur Cyclopie gehört das 
Vorhandensein einer einfacben Augenhdhle und ein mehr oder 
minder starkes Verschmelzen des oberen und unteren Augen- 
lides auf der Mitte des Gesichts. Als (Jebergang des ein- 
fachen Fehlens der Augen zur Cyclopie >ann nach dem 
Verf. dier von Seiler erwähnte Fall, den Picniiz beob- 
achtete, betrachtet werden. In einer Abhandlung, weleiie 
sich in den »N. Verhandel. dereerste Klasse van hett kongl. Ne* 
derland. Institut van Wetenschepen 1836« yorfindet, stellte 
der Verf. 5 Formen der Cyclopie auf, welche er auch hier 
beibehalten hat. Aus diesen Formen ergiebt sich nun, dass 
er Cyclopie nur bei gleichzeitiger Hissbildung der Seh- nnd 
Geruchswerkzeuge annimmt, diejenigen Fälle aber yon der- 
selben ausschliesst, in welchen nur das eine von jenen miss- 
gebildet ist. 

I. Form. Die Augen sind hier auswendig nicht 
sichtbar oder fehlen ganz; mitunter ist ein gänzlicher 
Mangel der Nase vorhanden^ manchmal findet sich aber 
an der Stelle derselben eine Schnauze oder ein Rüssel 
(snuit,) — In allen den hierher gehörenden Fällen ist aus- 
wendig keine Spur vorhanden, dieselben können nun ent- 
weder gänzlich fehlen oder aber als sehr unvollständige 
Rudimente vorhanden sein. Auf der Mitte des Gesichts fin- 
det sich ein halbmondfSnniges oberes Augenlid, welches 
durch die beiden in einander verschmolzenen oberen Augen- 
lider gebildet wird, während sich die beiden unteren Inder 
Mitte in einem Winkel mit einander verbinden. Der Vbrkopf 
kann dabei ganz glatt sein, keine Spur einer Nase haben, 
oder kann sich daselbst eine Schnauze befinden, welche 
die Stelle der äusseren Nase einnimmt. — Von der ersten 
Art dieser Form beobachtete der Verf. drei Fälle, zwei beim 
Menschen und einen bei einem Ferken, welche er näher be^ 
fi<^reibt, und gebort dahin audi ein von ProchasM besdfarie- 
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uä bener Fäll. Bei allen diesen Mi^sgebvrleii ist der Schftdel 
ii sehr anyoUkommen gebildet. Der Verf. zeigt, dass sich aus 
i\ den Besdireibungen der Sdiädel cyclopis(Aer Missgebarten 
ii ergiebt, dass dieselben einzelne Merkmale mit einander ge«^ 
ii mein haben. Dahin gehört: das einfache Stirnbein^ an- 
« statt eines gedoppelten, welches letztere bei dem Mensehen 
e in der ersten Zeit seiner Entwickhing and bei vielen Thie- 
8 ren während der ganzen Lebenszeit vorhanden ist; fem« 
i die einfache Angenhöhle, die geringe AnschwellniHi; der 
i Oberkinnbackenknochen n. s. w. Diejenige Art^ in wdcher 
t sich oberhalb des Augenlides eine Schnauze befindet, hatte 
I der Verf. nor einmal Gelegenheit zu untersuchen, und liefert 
i er davon eine nähere Beschreibung, hat auch zwei ähnliche 
i von Otto beschriebene Fälle mitgetheilt. 2. Farm. In der 
{ einfachen Äuget Jiöhle sitzt ein auswendig sichtbarer Aug-^ 
I apfel; mitunter befifidet sich iAer demselben die Spur 
f einer auswendigen Nas'e in Gestalt einer Schnauze, — 
Verschiedene Fälle dieser Form, sowohl ohne als mitSchnau- 
zenbildimg werden von dem Verf. näher beschrieben, und 
wird auch noch darauf von ihm aufmerksam gemacht, dass 
bei beiden Arten dieser Form die- Unterkinnlade fehlen kann. 
3. Form. Das Auge ist auswendig einfach, inwendig 
aber gedoppelt; bald ist eine Schnauze vorhanden, bald 
fehH dieselbe. Diejenige Art dieser Form, bei welcher 
die Schnauze fehlt, kömmt selten vor. Von der ande- 
ren Art hat der Verf. verschiedene Fälle untersucht md 
ttieilt er eine genaue Beschreibung derselben mit. fn den 
Hauptpunkten kommen diese Missgebarten mit einander über- 
ein, jedoch finden auch Abweichungen statt, wohin der Verf. 
das von St. Hilaire unier iem VBmenRhinencephcdus be^ 
schriebene Gebrechen, so wie denjenigen Fall, welchen UU 
rieh und Heyman erzählten, und verschiedene der voo Otto 
mitgetheilten Fälle zählt. Bei der in dieser Form stattfin- 
denden Bildung des Auges kann auch 'möglicherweise eine 
itidimentöse Andeutung einer Nase, ohne Schnäuzenbildung 
vorhanden sein, worauf besonders von Schmid aufmerksam 
gemacht ist. — Auch bei dieser Form fehlt die Unterkiftii- 
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rorimodes. 4, JF^rj». lUuilich geirmmtit^ ^dar dieki 
am eimamder lirgefOi^ mut durch eine Sckeidtmand §^ 
trennte Amgen^ 'über deneelken §ewökmUck eine um^eb^ 
gerne Schnauze. Otto s^wie Semdifort habe» FjOie be* 
kaiM' gamaeht, w^lcha 4ar Yinf. hiar aabar auttheät, «ad 
dia ala ein Uebetsang yo» der drittn aar yiertea Fom 
bemiehlei wardaa fcöanen. Eia zu diaaer F^na gekoreada« 
fyplopisobes Fi^kea aaa dar Sammhug das Verf. wird aa* 
lier Toa «km keaobriekaa aad kemerkl ar, daaa ar aar aia 
Beiapiel Toa dieser Form keaaa, » welchaia die Scbnanjta 
faUte, dia Okrigaas ia allaa Fittea ▼orkaadea iai, JL Form. 
Die Schmem»e i$t nach ut^em gerichtet und durch ei^ 
nen knochemrtigen Köcher unteretützt^ wodurch sich 
dieselbe mehr der natürlichen Form annähert. Das 
Auge ist bald einfa^Jk, bald doppelt. Aaf diaae Form 
wurde der Verf. zuerst van Sandifbrt aufmerksam gemacfat 
aad aatersGheldet sie sick tou aadefea Fällea der Cxdapie, 
in weichen die Scdiaaaze Mch harabliangt doiieh das Var^ 
kaadeaaein des kaackanarUgen Köchars, der bei diese« 
fakU, Ea weidan ein paar solcher Missgebanea, welche 
sich im Museo za Leiden befinden, beschrieben. ^ Nach 
der Beschreibung der Cydopia fahrt ^der Verf. diejenigen 
Erscheinungen, dorch welche sich dieselbe überhaupt cha- 
raklerisirt, kurz an. £r bemerkt, dass, sowie sich das Ge- 
raehsorgaa dem aearmalen Zustande nfthert, das Hirn and die 
Marvaa auch vollkommenar ausgebildet gefunden werden, 
und dass nnmeatlioh das Vorhaudensaio (von Gerach^er^ 
na damii in einem genauen JCusammanhange steht. Ex 
land diese Nerven ia vielen Fällen verschiedener Formen 
dex Cyclopte vor, und braaerkt^ üass daS; Felden der^e* 
raetasierven, wie Tiedemmnm mAGurtt es gelhan haben, 
keineswegs als ein eltgemeioes Kennzeichen dar Gf clopie 
angesehen werden darf» Das Vorhandensein dies» Nerven 
steht, wie bemerkt, in einem genauen Zasammeahanga .lait 
dar grdaaeren Vollkoauneiriieit des Gabiios, denn jene, sind 
iamef vorhenden, wenn sich die vorderen Hirnlappen der 
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Hfttfirliet^eii Form nähern. Dttss IRtse Netreti häoÜg'fe&Mk 
mtoseö, ist, wte dw Verf. «efgt, nioht xu Terwuttdeiti, iindttil 
das Geraehtsorgatt in d«r Cydopie nieht rollständig t^ein 
kann, da dasi Auge dessen Stelle einnimmt. Der Zustand 
des Anges ha! überhaupt auf die Anwesenheit oder da» 
Fehlen 'der Schnauze keinen Binfinss, und umgekehrt kdit^ 
nen die Geruehsnerten fehlen, das Geruchsorgan dadirrch 
unvollständig sete, ohne i^i^^ die Augen dadnreh wesenf^ 
lieh leiden, wie Elches aus Beobachtungen yisn Sommeririn^ 
und Sandifhrfy die der Verf. niher anführt, hervorgeht. 
Als zufällige CompUeationen der Grclopte sind das FeUeh 
der Unterkinnlade und der Mundhehl« zu betrachten. Eine 
häufige Gomplicätion ist die T^^rvielfhchung der' Finger und 
Zehen; ferner fand man in solchen Fällen Nabelbruch; Wäi$^ 
serkopf, Verdoppelung des Herzens, FWiIen der Nebennie^ 
ren, und scheint aus diesen und anderen Gotnplicatinneil 
hervorzugehen, dass Hemmung der Bildungskraft als tJrsa^ 
che dieser Missbildung betrachtet werden muss. — Der Yttf- 
verwirft die Ansicht, dass eine ursprüngliche litetnng del 
Nervensystems die Ursache ier Entstehung dieser 'Missge«^ 
bnrten sei, durdiaus. Die freilich sehr scharfsinnig ausge^ 
dtolite Meinung votf Tiedemann beruht nach dem Verf. "aut 
durchaus iiTigen Grundlagen: Was nämlich die Geruchsner- 
ven anbelangt, von deren Fehlen T. die SRssbildung der 
Nasenhöhle in Verbindung abgeleitet hat, so steheh ^tesel^ 
ben in keinerlei Beziehung zur Cyelopie, denn sie kOnnen 
bei derse^n vorhanden sein eder auch Milen, und schltesst 
das letztere keineswegs die Bildung einer, wenn aucft 
mangelhaften auswendigen Nase aus. Eben so wehig 
Bndet ein sehr bedeutendes Verhältniss iswii^chen deib 
Augen und Sehnerven itatt, denn bei einem ganz ein-»« 
fachen Augapfisl fand der Verf. mehr als einmal einen dop^ 
pellen Sehnerven oder auch umgekehrt einen einfachen Seh- 
nerren bei einem doppeheh Augapfbl; und kamen ihm sogar 
Fälle vor, dass der Sehnerv beö einem doppelten aber nlt*! 
vollkommenen so wie avch bei Mem einfachen Angapfol 
ganz f^te, Beobachtungen, welche sid^ denen von Balltr 
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Bod W4iff geinacliteB aisdbiliessen. Die Annahoie, dass 
die Nase bei diesen Mis^burlen des)ialb na^^ oben zuge- 
drangt wird, weil kein gehöriger Raum zwischen den Knfea 
fax dieselbe vorhanden 4st, wird durch die Betrachtimg der- 
jenigen Fälle widerlegt; bei welchen die Nase, bei gehörigen 
Räume zwischen den Augen, dennoch oberhalb derselben 
belegen ist. Die Cyclopie ist nach des Verf. Jtteinuag als 
ein Gebrechen zu betrachten, welches unabhängig vom Ner- 
vensysteme von selbst entsteht. Es fragt sich nun, ob man 
dieselbe als einen Stillstimd auf einer früheren Entwicke- 
lungsstufe betrachten muss, oder ob sie, wie Meckel solches 
gethan hat, als sogenannte Verschmelzungsbildung angese- 
hen werden kann? Die letztere kann, wie der Verf. zeigt, 
nur fär sehr wenige Fälle als mö|;liQh gedacht werden and 
q[>rechen die measten gegen di^elbe. Manche der bei der 
Cyclopie yoi:kommenden Erscheinungen lassen sich dagegen, 
wie der Verf. weiter nachweist^ sehr wohl aus einem Still- 
stand auf einer natürlichen Form in einer der früheren Ent- 
wickelungsstufen erkl^reUi und macht der Verf. noch beson- 
ders auf die Abhandlung vo« Huschke (Meckel's Archiv 
Bd. 6.) aufmerksam, welche weitere Aufklärung in dieser 
Bifziehiing liefert. — Die gehemmte Entwicklung des Gehirns, 
der Qeruchs- und S^werkzeuge sind vielleicht die ursprüng- 
U(Aen Gebrechen; die am Schädel vorkommenden Missge- 
Stauungen müssen aber als Folgen davon angesehen werden, 
wie sich solphes aus der von dem Verf. gelieferten Beschrei- 
bung des Cyclopenschädel^ ergiebt. 3. Fehlen der Unter-- 
kinnlade. Bei jeder Form der Cyclopie kann die Unter- 
kinnlade, fehlen und entsteht dadurch eine Reihe von Miss- 
geburten, welche stufenweise den Uebergang zu denjenigen 
machen, bei welchen, bei dem Vorhandensein von zwei Au- 
gen, die Unterkinnlade fehlt. Als ein Verbindungsglied zwi- 
schen jenen Formen der Cyclopie und dem alleinigen Feh- 
len der Unterkinnlade kann nach dem Verf. das 'von Otto 
(Honstr. sexc. 4iescript. exact. p. 114) beschriebene raiss- 
gestaltete Lamm betrach^t werden. Der Verf. beschreibt 
zwei Formen der hier in Rede stehenden Misshildung, nam- 
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Ueh 1) die, bei der keine HjandiSjfkraiig gefanden wird, und 
2) die, bei der sich anstatt der Mundöffnung eine Spalte be*- 
findet. — 4. Mangelhafte Entwicklung *der ünterkinn- 
lade. Dahin gehört die zu kurze Unt^rkinnlade. Qergleir 
€hen Fälle haben Otto^ Gurlt und anoh Vralik sen, be* 
ebachtet. Der Fall, den der Letztere beobachtete, wird hier 
sehr ansfnhrlich beschrieben, und giebt der Verf. dann als 
Gegensatz zn diißsen Beobacb^ni^en die Beschreibung eines 
Hechiskopfs, an welchem man eine in Yerhältniss zu den 
übrigen Gesichtstheilen übermässig lange Unterkinnlade yor- 
findet« Die Gesichtstheile erscheinen hier deshalb in Ver^ 
hältniss zn der Kinnlade so kurz, weil das Nasenbein ur- 
sprünglich fehlt und an seiner Stelle nur ein kaum sichtba- 
res. Knochenstückchen vorgefunden wird. Diese Missbildung 
soll, wie der Verfasser noch bemerkt, an Hechtsköpien gar 
nicht selten sein. — Hiernach werden die urspmnglichen 
Gebrechen des Mundes yon ihm besprochen. Die Fer< 
Schliessung des Mundes hält er für einen Stillstand aitf 
deijenigen Periode der Entwicklung der Frucht, in welche? 
der Mund noch geschlossen ist, den zu weiten Mund aber 
für efflen Stillstand auf einer späteren Entwickelungsstufe. 
Im ersten Bande wies er nämlich nach, dass der Hund an-t 
ränglioh nur als eine kleine Spalte, die sich allmälig ver- 
grössere, erscheint, und dass dieselbe in der siebenten W07 
che des Fruchtlebens die ganze Gesicbtsbreite einninuni, und 
wird daher ein Stillstand in der Entwicklung um diese Zeit 
die Veranlassung des zu weiten Mundes werden. Bei den 
niederen Wirbelthieren wird eine viel grössere Weite des 
Hundes vorgefunden als bei den höheren. Das Fehlen der 
Lippen und die zu grosse Kürze derselben, von welchen 
Meckel und Schenk Beispiele erzählt haben, sind ebenfalls 
als Süllstände auf späteren Entwickelungsstufen zu betrach-. 
ten. — Als höchster Grad der Missbildung der Zunge ist 
Ans gänzliche Fehlen derselben, wovon Jtim^ti ein sehr 
lehrreiches Beispiel erzählt hat, zu betrachten. Ein gerin* 
gerer Grad ist die Verwachsung der Zunge mit den be^ 
nachbarfen Theüen der Mundhöhle, Ein^ genaue Verbin- 
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düilg der ZttA^e mit dl^tt thiMiefi der Mttiidh56le »)W meh 
dem Verf.' fler m^tHOhlidbeb F^cht in eiöerfMbereii Periode 
der Entwicklung eigemthüliiltoA sein ; beim KrokodiH bestellt 
sie dfad ganze^ Leben bindnrcb. — Die Spaltung der Zun- 
gtnspitze, \relche fAs ein natilrKdier Zustand beim Beeliimdi 
nnd einigeil Ret>titfet) gefunden irird, kommt mitaiiter nl« 
Missbildnng beim Menselien vor, wie dieses ein in der 
Sammlang des Te^f. beflndnehes Spedmen lehrt. 

2. CapiteL Unveflkomtnene Entwicktlung d^s Rümpft, 
1$U Form. Mtmgel des Rümpft und der GliedmetasBcn, 
Diem Terfasser sind nur 2wei Fälle bekannt, in welchen <Ke 
Mlssgebnrt Moss aus einem Kopfe bestand, nänfilieti ein von 
Lycogfhenes (Ghroni(3on prodigionim 1537) abgebiMelir nnd 
ein von Rndolphi beschriebener Fall, welchen er hier nähet 
berührt. 2t e f\>rm. Biidung des Rümpft und det obe- 
ren Extremitäten. Mangel der unteren Exiremitäien 
und unvollkommene Entwicklung der untern TNteite des 
Rümpft, ton dieser fotm ist dem Verf. nur ein Beispiel 
bekdinnt, iramHch die Missgebiirt, welehe dem Trof. MuÜer 
«tt Gröhing^ gehört, und die TFo//f (8peeimen aaat.-^paM. 
de monstris seHniforniibus. Amst. 1839) beschritbM hat. 
Dfef Verf. (heilt darflber fblgendös mit: Die Frao, 'Welch« 
drese Mtesgcfeurt «ufWelt briohte, war 86 Jahre alt, duneli^ 
anä gesand, halKO' sich w&hrend der Sehwangsergchalt woM 
irefhnAen, und wollte die ßewegnngen des Kindes Iris am 
drillen tage VM' d«r EMbindnng, welohe im achten Monate 
erfolgte, verspürt haben. An der obenan KOiperfttlM idi 
di« genannte Iffissgeburt wohlgebildet, bat jedoeii eine 
trockne tnamienartige' Haut. Das Sternum ist nach innen 
gedrückft, wodurch sich eine Visrtlefnng der Vorderwand des 
Thorax gebildet hat. Der Kopf mid die oberen Extremttatea 
siM wohlgefdrmt und haben >die diesem Alter entsprechende 
Crosse. Der untere Theil des Körpers erscheint wie abge-- 
Hauen und endigt in efnem stampfen Kegel, an dem Jede 
iSpm" ydftt Extremitäten und Geschlechtsorganen fehil, ifem 
nicht etwa eine an der rechten Seite belegene HantfallBy 
welche inwendig efne kegetformige AnschweHang temcMiem, 
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dafftr aazuaehen ist. Die Nabelspfanur war beäonderB lanj; 
gewesen; es fand sich nur eine Nabelarterle yor; die Leber 
füllte^. beinahe die ganze Oberbauchgegend aus; unter dersel- 
ben lag der Magen der Queere nacb und folgte dann ein 
gewundener Dünndarm; der i^ den ^ Blinddarm überging, 
woraus ein Grimmdarm entsprang, der sich in einen blin- 
den Sack endigte und vermittelst desselben mit der Harn- 
blase verschmolzen war. Es war nu|r die rechte Niere, und 
Nebenniere vorhanden,* und ging von dieser ein Harnleiler 
zu der Blase. Am unteren Theile des Halses lief der Oeso- 
phagus in einen blinden Sack aus, und fing dann wieder 
innerhaU^. der Brusthöhle ein Kanal an, welcher mit der 
Luftröhre dergestalt verschmolzen war, dass diese unmittel-/ 
bar in jenen überging, nachdem zuvor die beiden Aeste für 
die Lungen abgegeben wordeA waren. Die rechte Lunge 
^war klein und bestand aus einem, die linke aber aus drei 
Lappen; das Herz war natürlich beschaffen; es waren 7 
Hals-, 12 Rücken- und 5 Lendenwirbel, so wie 12 Rippen- 
paare vorhanden; das Heiligenbein war unvollkommen ge- 
bildet.. Das rechte Hüftbein erschien als eine halbmondför- 
mige Knochenplatte, das linke hatte' dagegen die gehörige 
Grösse und bestand aus einem Darm-, Sitz- und Schaam- 
beine. In der linken Pfanne lag ein beweglicher, kugelrun- 
der Knochen, ein für sich bestehender Schenkelbeinkopf. 
Das Beeken hatte durch die unvollkommene Bildung des 
einen Hüftbeins eine schiefe Richtung und war unterwärts 
durch Muskelgewebe geschlossen. — 3t e Form. Grössere 
Vollendung des Rumpfs mit einer der unteren Extre- 
mitäten (Monopodia). «—Diese Missgeburten, welche schon 
um einen Grad näher zur Vollkommenheit stehen, haben bei 
einem vollkommenen oberen Körpertheil ein unvollkomme- 
nes Becken und eine untere Extremität. Die Fälle der Art^ 
welche OttOy Herholdt und Schäffer beschrieben haben, 
werden von d«m Verf. näher angeführt. Aus diesen und 
anderen Fällen ergiebt sich, dass an jeder Seite die unteren 
EAtremitäten in der Entwicklung zurückbleiben können, und 
dass der Name Monopodia durchaus für sie passt. Dieje- 
Holscherls Ann. 4. Jahrg. Hft. 2. 15 
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iA^ IFälU, welche StxtcMto und Vilditeu beschrieben ha- 
\ittiy bnd die der Vi^rf. näher anführt, scheinen ihm beson- 
derä deh Üebergdng zu denjenigen Missgebarten, wekhe 
ttonsträ sireniformia genannt werden, zu bilden, denn in 
beideh fand sich in der einfachen unteren Extjeniiiäi eine 
schWafehb Spur Toh Verdopplung. — 4te iPorm. Mis^fie- 
bild'eier kumpf, weicher als eine spitzige t^erlängerüH^ 
oder (d^ eine miss^ehildeie untere Extremität ctuslänft. 
(Sfrehenförm oder Synopoditt.) Voii den Missgebtttten der 
vorigen Form unterscheiden sich die, von welchen hit&r die 
Rede ist, dadurch, dass die einflache Extremität aus den 
Elementen zweier E^lreihitäten zusammengestellt ist iitid dass 
sith bei ihnen ein Becken befindet, welches nicht, wie bei 
jenen nur aus einem Hüftbeine besteht, sondetti durch Ver- 
schihelzung zweier solcher Beine geformt wiird. Bei den 
meisten läuft die untere Extremität als eine schwanzförmige ' 
Spitze aus, weshalb sie denn den Nameii Sirenen ethalten 
haben. Dazu gesellen sich nun noch ein verschlossener 
After, Mangel an Geschlechtstheilen und das Vorhandensein 
von nur einer NabelarteHe hinzu. Die missgebildete uiitere 
Extretnität hat nicht immer dii^selbe Gestalt; sie erscheint 
zwar im äussereii Ümfouge eitaifäch, ist äbier hili mit zwei 
Füssen, bald vh\i einem Fusse versehen, oder f^lt auch 
dieser, und läuft sie dann spitz zu. hiernach können diese 
liisfsgeburten nach G. de St. tiiläire in drei Ünte'rabthei- 
ruilgen gebracht Werden: a. Sirenenform "ohne Fusis. (&"- 
teno-meiia nach St. Bitätre). Nach verschiedenen bekannt- 
geihachten Beobachtungen dieser Form und der eigenen Un- 
febuchung einer solchen Missgebüft, welche er von dem 
fxol de ta Paitte zu Gronin^^ feilhielt, liefert det Verf. 
eiiüe ausfähMiche anatomische beschreihung derselben. * — 
b. Sirehefiform mit efnem einzigen mefhir oder minder 
vollständigen Puss (Uromelia nach St. Hilaire). ir. Si- 
renenform mit doppeltem Fuss. bie anatomische Beschrei- 
bung dieser beiden Formen ist nach eigenen und fremden 
Beobachtungen abgefasst. — Der Verf. mucht hiernach dar- 
auf aufmerksam, dass sich alle die bis dahin anfgefftlnten 
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Fornth von fehlcrhafteii Bildangen des Rumpfs als eine 
Reihe von Bildiuifen betrachten lassen kdanen, in welcher 
mäii Yon dem völligen Fehlen des Kampfs allmälig zn den^ 
jenigen Missgeburten geföhn wird; bei welchen die Umkeh-- 
mng der unteren Gliedmaassen die einzige Missgestaltong 
ist. Da hier nan sowohl, wie so bei. manchen anderen Miss- 
gebarten eine gewisse Ordnung nicht verkannt w^den kana^ 
so nass auch die Annahme^ dass selbige durch eine zufäl« 
Hge, äusserlidie und mechanische Ursache ihr Entstehen 
nehmen, von selbst wegfallen. Die Sirenenform kann sonach 
hidit ihr Entstehen von einer erschwerten Geburt nehmen, 
wie man dieses hat behaupten wollen, sondern muss sie als 
eine ursprüngliche Atjssbildung betrachtet werden. Es fragt 
sich nun aber, welche die entfernte Ursache einer solchen 
Missbiidnng sein kann, und untersucht der Yerf. zuvörderst 
ob das uf sprängliche Fehlen einer Nabelarterie als solche 
betracblet werden darf. & glaubt diese Annahme erstlidi 
aifö d^B Grande verwerfen zu müssen, weil bei den bisher 
erwähäten Missbildongen, bei welchen sämmtlich nur eine 
Nabeiarterie gefinden wurde, eine so überaus grosse Verschie-' 
denheit angetroffen wird. So JBndet sich nur eine solche 
Arterie sowohl bei äeoea MissgebiHten, bei welchen der 
ganze untere Kfirpertheil fehlt, als auch bei denen, welche 
zu deijenigen Sirenenform, die einen gedoppelten Fuss hat, 
gehören. Es eigiebt sich nun daraus, dass zwisbhen dem 
Fehlen einer Nabelarterie und der Missbildung kein so ge-* 
naner Zusammenhang herrscht, dass man Jenes als Ursache 
des liDtzterea annehmen k^te. Zweiteos scheint gegen 
diese Annahme auch die Beobaefatung Zn sprechen, dass 
sich bei d^nigen Missgefonrten, welche eine vollständige 
VesdopplaiBg des Körpers haben, bisweilen nur ein einfach» 
NaMi^ai^ Bndet. Endlich kann auch eine Nabelarterie 
bei einem ütoigens wohlgeformten Körper fehlen, wie dieses 
der Yerf. durch eise von mtn Malaien gemachte Beobach- 
tung belegt — Nädi Medkel seil die Sirenenfann durch 
eine ItteinanAersiDhmelzung rier Extremitäten entstehen und 
basohrefl^t er dieselbe uaier den Nac^n Yei^dinieizungs^ 

15* 
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bUdung. Kaaman^ Boerhaave nfid Ctumlhier sind dersel- 
ben Ansicht. Der Verf. bezweifelt indessen die Richtigkeit 
ders^elben, und zwar erstlich deshalb, weil sidi eine solche 
Verschmelzung der Knochen, dass daraus ein Ganzes gebil- 
det wird, nicht gut begreifen lässt, zweitens weil sich der 
unvollbomniene Zustand. des Schenkels und Fusres in man- 
dien Fällen nicht damit in Uebereinstimmung bringen lässt, 
und drittens weil der unvollkommene Zustand des Mastdarms, 
der* Harnwerkzeuge und Geschlechtsorgane nicht yon einer 
Verschmelzung abgeleitet werden kann. Die Aetiologie al- 
ler dieser Gebrechen ist in ein grosses Dunkel gehüllt, und 
lässt sich weiter nichts behaupten, als dass sie Abweichun-- 
gen der Bildungskraft sind. Alle die JFormen, in welchen 
die unteren Extremitäten fehlen und welche zur Monopoedia 
oder den Sirenenformen gehören, dürfen nur als Folgen man- 
gelhafter Entwickeluhg beträchtet werden. Aus diesem Ge- 
sichtspunkte vetsucht es der Verf., das Entstehen der ver- 
schiedenen Grade der Sirenenform zu erklären, und leitet 
er auch aus der allgemeinen missbildenden Ursache die ver- 
schiedenen Complicationen, welche bei derselben vorkommen, 
ab. 5te Form. Fehlerhafte Entwicklung des Beckens. 
Es ist hier von dem von Nägele beschriebenen schräg ver^ 
engten Becken die Bede, und bezieht sich der Verf. beson- 
dens auf die Abhandlung desselben. 6te Form. Feliler- 
hafte Entwicklung des Rückgrats. Dahin werden zunächst 
diejenigen Fälle gezählt, welche sich durch besondere Kürze 
und unvollkommene Ausbildung der Wirbel auszeichnen, und 
welche O/fo namentlich bei Käjbem beobachtete. Bei die- 
sen Thieren findet man ausserdem noch sehr oft eine Art 
von Missbildung, welche sich durch geringe Länge des Rück-' 
grats,^ Verkürzung und Verdickung der Gliedmaassen und 
Ungestaltheit des Kopfs auszeichnet. Von dieser Hissbil- 
dung, welche die Landleute y> Otternkälber« nennen, liefert 
der Verf. eine umständliche Beschreibung, und bemerkt er 
noch, dass dieselbe mitunter mit Spina bifida, Hydrocepha- 
1ns und Hydrorhachis verbunden ist. — Als eine dritte Art 
von Missbildüng des Rückgrats ist das Fehlen des Schwan- 
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zes, ivekfaes mitunter bei Säugethieren gefanden wird, aa^ 
geffiiirt worden. 

3. Capitel. Fehlerhafte Enttvickluhg der Gliedmaassen. 
Der Verf. bemerkt, dass manche der hierher gehörenden 
Missgebürten als Stillstände auf einer früheren Stufe der 
Entwicklung betrachtet werden können, dass indessen bei 
anderen eine solche Annahme nicht passt Es werden fol* 
gende Formen näher beschrieben: /. Mangel an sämmtli^ 
chen Gliedmaassen. Dieser Zustand wird als ein Stillstand 
auf der Stufe der Entwicklung, in der die Extremitäten noch 
fehlen, bezeichnet. Es werden zuerst die von van Reis- 
sei, van Bloem und Otto beschriebenen Fälle, in welchen 
sich auch keinerlei äussere Andeutung von Extremitäten zeigte, 
erwähnt uüd auf eine solche im Leidener Museo befindli*- 
che Missgeburt aufmerksam gemacht. Bei einem, dem na^ 
türlichen sich mehr annähernden Zustande bemerkt man an 
der Stelle der Extremitäten schwache Andeutungen dersel^ 
ben in der Gestalt von Hautwarzen oder Stümpfchen, wovon 
verschiedene Beispiele erzählt werden. 2. Fehlen der oH^ 
ren Extremitäten. Es werden zuerst die Fälle, welche Veiel 
(über mangelhafte Bildung der Extremitäten) erzählt bat, 
erwähnt, und werden dann einige andere Beobachtungen der 
Art, namentlich^ die von Gurlt an Thieren gemachten, an- 
geführt. Bei einem in der Sammlung des Verf. befindlichen 
Hündchen sieht man an der Stelle des fehlenden Vorder* 
pfoten einen über den Rumpf hingehenden Eindruck und 
scheint es, als wenn derselbe durch Anheftung der Eihäute 
entstanden wäre. 3. Fehlen der unteren Extremitäten. 
Dieses wird seltener, als das Fehlen der oberen oder vor« 
deren Extremitäten beobachtet, was um So mehr zu ver* 
wundern ist, weil sich die unteren später ausbilden, als die 
oberen, und man daher schon a priori vermuthen darf, dass 
sie für Missbildungen besonders emprähglich sein werden. 
Auf verschiedene von St. Hilaire, Gurlt und 'Andere er- 
zählte Fälle wird aufmerksam gemacht. 4. Fehlen einer 
Extremität, a. Fehlen einer der oberen Extremitäten. 
Der Verf. kennt weiter keine Fälle dieser Art der Missbil- 
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Amg beim Menschen^ als dieJenigeB, welcke Oiio - erzäUt 
hat. Bei Thieren ivard dieselbe von Mehreren beobachtet. 
Es kann sich das Fehlen der einen oberen oder Torderen 
Extremität mit dem ganzlichen Mangel der unteren Extre- 
ndtäten compliciren, und ist eine solche Missbildnng als 
eine Uebergangsform zu derjenigen, bei welcher sämmtlic^e 
Extremitäten fehlen, zu betrachten. Van Campen beobach* 
tete einen solchen Fall bei einem eilQährigen Mädchen/ bei 
dem die unteren Extremitäten' und die rechte obere Extre* 
mität feldten, Kopf und Rumpf aber wohlgebildet waren. 
An der linken Seite hatte dasselbe eine obere Extrearität, 
welche mit Ausnahme der Hand, an welcher nur 4 Finger 
waren, gut geformt erschien. An der rechten Seite be- 
fand sich ein Auswuchs, der aus dem SctalterblaQe, dem 
Schlüsselbeine und dem oberen Tbeile des Oberarms zu be- 
stehen schien, b. Fehlen der einen unteren .Extremität. 
Dieses ist sehr selten und kennt der Yerf. nur ein solches 
Ton Otto erzähltes BeispieK 5. Die Extremitäten sind 
iis zur Hand oder dem Fasse unter der Huut verbor- 
gen und sind nur aHein sichtbar, so dass jene an der 
Scktdter und dieser an der Hüfte zu sitzen scheint 
(Phoco-mele). Der hier erwähnte Zustand, bei dem nur 
die Hand oder den Fuss auswärts sichtbar ist, der übrige 
Theil der Extremität aber fehlt, oder unter der Haut yerbor- 
gen liegt, ist Ton St. Hilaire sehr passend mit denjenigen 
Terglichen, welchen man an der Extremität der Seehunde 
beobaditet, und ist er deshaU) von ihm Phoco-mele genannt 
worden. Es kann sich diese Missbildupg auf alle 4 Extre- 
mitäten verbreiten, wie dieses ein von Moreau de la 
Serthe beschriebener Fall lehrt, oder es beschränkt sieb 
dieselbe auf die unteren ExU^mitalen, während die oberen 
wohlgd>ildet oder anderweitig missgestaltet sind, wovon Du- 
mas ein merkwürdiges Beispiel erzählt hat. — Als eine 
Spielart dieser Missbildung ist die anzusehen, bei der nicht 
der Oberarm oder Oberschenkel, sondern der Unterarm oder 
Unterschenkel als Zwischentheile fehlen. . Dahin gehören die 
von Ftachslaedt beschrieboien drei Kinder einer Mutter, 



Kritische Aufsitze. 233 

SO wi0 ejüe in 4ßjf Sjuifimlung" des Verf. be^dlipj^e ?|iis^pr 
buFt; t)ei welcher die oberen £xtremiiäteü nnf aus einejn 
Knoehea bestehen, ^ii we|c)t^n) sich ein« ^albmondförn^ij; 
gebogene Hand mit drei Fingern beendet Vitmiter )(qki- 
inen auch Fä)Ie vor, In weichet^ i^vt Fußs bei fehlendem Pp- 
tersphenke) pissgßbU4et i3t. De^r VeFf. be^iUt pipe Mi;$Sr 
geburl mit ^^ctopie dejr Bauchejngeyireide, bpi w.elchßF ^n ^ejr 
rei)|iten Seite der Unterajrn) fßh}t; ypd vprbiitdet sich die mjt 
4 Fjngern y^sehepe Hand hAkßnförinig mit dem Pberarm- 
Ap ^ej linken Seite findet man weder Ober- noph Unter- 
arm, noph fjand, spndern v^ einen bakenförniig i^uslaufenr 
den Stampf. Bei pipem stärkeren Zustande dieser Missbil- 
dung liegt die Hand flach gegen die Schulter ^ bei einer, 
Annäherung zum natürlichen Zustande hingegen fehlt der 
ZwischentheU der Extremität nicht ganz^ sondern ist ein 
Rudiment d^r^^ben vorhanden. Eine noch grössere Ansähe- 
rnpg zum naturlichen Zustande ist der Zustand, bei 4em alle 
Zwischenkpochentheile vorhanden sind, a})er unter der U^nt 
vprborgen liegen. Bei einem übrigens gut g^bjldptpn Korr 
per in der Sammlung des Verf. liegt der rechte Fus5 , flach 
gegen die Hüfte. 6. Zu kurze Extremitäten, Es $phpir 
nen hier die Theile der Extremitäten nicht gehörig £M)sge- 
wachsen *zu sein, und beschränkt sich die Missbildung nicht 
bloss «auf dieselben, sondern erstreckt sich auch auf den 
Rumpf und Kopf. In allen Fällen der Art, die dem Yerf. 
bekannt geworden sind, war der Kopf dicik und hydrocje- 
phalisch, der Hals kurz und breit, der Rumpf kurz und 
aufgetrieben, und die Extremitäten kurz, dick und breiit. 
Sömmerring und auch Otto wollten diese Missgeburten vjo.n 
einer angebornen Rhachitis ableiten ; d^ Verf. h^lt die^e An- 
sicht aber für unrichtig und glaubt, dass eine gehemipte Pot- 
wicklung die Ursache derselben sei. Manchmal beschränkt 
sich die zu grosse Kürze nur auf die oberen oder untprcin 
Extremitäten, wovon eine in der Sammlung des Yerr. bel|nd- 
liche Missgeburt, bei der die Arpe ;zu kurz sind ui^d dem 
yprderj)loten des Seehundes gleichen, ein Beispiel liefert. 
Der Verf. bemerkt noch, dass ^\e anfitQmisphe Uptprsttcjbm^g 
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von dergleichen Missigeburten für die Annahme; dass Bil- 
dnngshemmung und nicht; dass krankhafte Entartung die Ur- 
sache des Entstehens derselben sei, spreche. 7. Extremi- 
täteriy welche sich^ als wenn sie cibgeknotet worden wä^ 
ren, darstellen. Es scheint, als wenn bei diesen Missge- 
burten das Glied mit dem Messer yerkürzt worden wäre 
und endigt der Unterarm oder Schenkel in einem stumpfen 
Punkt. In manchen Fällen der Art ist nach dem Verf. eine 
gehemmte Entwicklung die Ursache, in andern ist ohne 
Zweifel eine spontane Amputation der Glieder durch Ein- 
schnärung desselben vermittelst der Nabelschnur oder von 
Pseudomembranen die Ursache der Verstümmlung. 8. Miss- 
hildung der Hand oder des Fusses, a. Verminderte An- 
zahl der Finger und der Zehen, b. Aneinanderwachsung 
der Finger oder Zehen. Bei übrigens voUkommnen £lied- 
maassen können die Hände oder Füsse auf derjenigen niederen 
Stufe der Entwicklung, in welcher sie auch nicht in Finger 
und Zehe zertheilt sind, verbleiben; und kömmt das Kind 
alsdann mit Finger oder Zehe, welche in einander verschmol- 
zen zu sein scheinen, zur Welt. Es giebt, wie der Verf. 
nachweist, verschiedene Grade dieser Missbildung, welche 
mitunter erblich zu sein scheint, sich auch mit dem Fehlen 
eines Fingers oder einer Zehe verbinden kann.* 8. Wi- 
dernatürliche Richtung der Hand und des Fusses, Der 
Verf. handelt über die Talipes Varus, valgus und equinus 
als die vorzüglichsten Missbildungen des Fusses.*— Die ver- 
schiedenen Meinungen über die Entstehung des Talipes va- 
Tus scheinen dem Verf. nicht annehmbar zu sein, und glaubt 
er; dass man das Uebel als eine ursprüngliche Missbildung 
betrachten muss, welche, wie er näher auseinander zu set- 
zen sucht, durch einen Stillstand auf einer früheren Ent- 
wicklungsstufe ihr Entstehen hat. Wenn man nämlich 
die Richtung oder Stellung des Fusses in der ersten Hälfte 
des Lebens der Frucht innerhalb der Gebärmutter betrach- 
tet, so lässt es sich nicht verkennen, dass sie eine solche 
ist, welche sich mit einem geringen Grade des Talip. varus 
vergleichen lässt. Bei Neugebornen konnte der Verf. keine 
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weitere Abweichungen am Fasse entdecken; als eine sol-^ 
che veränderte Stellung. Man pflegt diese Stellung des Kus- 
ses von dem Uebergewichte der Btugemuskeln, welche wäh- 
rend des Fruchtlebens vorherrscht, abzuleiten. Verleibt ein 
solches üebergewicht auch nach der Geburt, so behält der 
Fuss dieselbe Stellung, welche er vor derselben hatte, bei, 
und wenn das Kind anrängt zu gehen, so muss dadurch die 
Missbildung bedeutend vermehrt werden. Die Ursache des 
Talip. varus ist nach dem Verf. ungleiche Muskelwirkung, 
welche in vielen Fällen als gehemmte Entwickhing an- 
zusehen ist, und lässt sich daraus denn auch erklären, 
.weshalb das Uebel so häufig mit anderweitigen Missbildun- 
gen complicirt ist. Dasselbe kann indessen auch als ange- 
bomes Gebrechen für sich bestehen, oder durch andere, von 
dem Verf. näher bezeichnete Ursachen, später erworben 
sein. — Den Platt fuss will der Verf. ungewöhnlich häufig 
bei den Juden beobachtet haben, weiss sict aber die Ursa- 
che davon nicht zu erklären. Derselbe kann angeboren oder 
später erworben sein. Die widernatürliche Krümmung der 
Hand ist oft angeboren und eine Complication anderer Miss- 
bildungen; häufig ist sie mit dem Fehlen einzelner Finger 
verbunden. 9. ursprüngliche Missbildungen des ElU 
bogen- und Kniegelenks. Von jenem isf dem Verf. keine 
andere bekannt, als die, in welöher die Spitze des Ellbo- 
gens als ein abgesondertes Knochenstück für sich besteht. 
Vom Kniegelenk wird das Fehlen der Kniescheibe als än- 
gebomes Gebrechen erwähnt. Ein solches beobachtete der 
Verf. bei einem Kinde, und schien ihm dieses Fehlen der 
Kniescheibe eine Folge des Fehlens der Muskeln zu s^in, 
denn an der Stelle derselben fand sich weiter nichts als 
eine Masse von Adipocire. In anderen Fällen beobachtete 
man das Fehlen der Kniescheibe auch bei normaler .Beschaf- 
fenheit der Muskeln. So fand Dr. Pollctrd zu Leiden bei 
einem jungen Manne keine Kniescheiben, und bestand dieses 
nämliche Gebrechen auch bei drei Brüdern, dem Vater und 
Grossvafer desselben. Dr. v. d. Busch zu Bremen. 

(Fortsetzung folgt.) 



236 



ni, Mscellen. 



A. Sanitätswesen im Köaigreicbe betreffend, 
a) Äussckreiben der Königlichen Landdrostei zu Osna^ 

brück an sämmtliche Obrigkeiten des Landdrostei- 

Bezirks^ die Awstellung der Sc/kutzpocken-Impf scheine 
. betreffend. OsnabräGk, deo 4. April 1844. 

ObsohoB die jsnt dar BekaoBiQiacluing des Tormaligen 
JtöBigUoheB Cabinets-Miiiisfterii vom 21step Mß\ 1821 yer- 
of^nfliGhte Instradion für die Pistricts-Impflirzld und die 
4{>neßii ^u der Kabpocken-bopfang Beracbtigtefi Yom 17teo 
]Hai 1891, femer die Ministeria^-BeiiaBnfjDaDbttAg Tom 9teD 
Oetobar 1832, der §. 6 der Ministerial^BekaBatipai^h^Dg vom 
23sten Aognst 1839 and Uosep ABSscbreiben vom l^ien 
}mm ^' i' genaue Yorscbriften daräber entbaltep/ weLcbe 
9e4cbeinigongen aber den Befand der Kohpooken zor Aus- 
luUong der yorsobrinsmassigen Impftabellen yon d^n Privat- 
Iippfmi einzulie/em sind; so ist doch, noch inm^ ein gros- 
ser Mangel in ^er Vollständigkeit dieser Bescb'ein^uqgen und 
ä^ danach au^estelHep Impftabellßn selt^st waltrgepomineii. 

Wir haben deshalb veranlasst, dass Druekfonnttlare nach 
dem vorliegenden Schema, bei dessen gehöriger Ausföllang 
ikUe Mängel vermieden werden, 

das Buch zu 48 Exemplaren auf gutem Papier in Fo- 
lio-Formal in der hiesigen Kjssling'schen H^fbuchdrncke- 
rei imm^r zu ^m ?m^^ von $ ig^ ieu ^^b^n ^n<l; wodurch 
4en Privat Jmpfern die Aufstellung der Bescheinigungen sehr 
erleichtert wird. 

Zugleich weisen Wir sär^ffittjche pl>rigkeiten Uffßeras 
ycrwaltUBg3bezirks hiermit an, auf die unmaigqlhßfte Be- 
folgung der vorgedachten Vorscbrilten nach §. 6 der Mini- 
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sterial^^BekaoBimaehang Tom 2Ss(6ii Angasi 18S9 genau za 
achten und streng zu halten^ auch den öffentliche^ Inprärz- 
ten^ 30 wie den m Pmat-Impfnngen befugten Poraonen, 
welche sich in dem obrigkeitlichen Bei^rke mit Pmat^Im-r 
pfungen befassen, aber nicht im bi^igen LanddfQStevrBealfk« 
wohnen, bei Mittheilung des Schemas m den Beacbeteigpnge» 
von obigen Bestimmungen in Unserem Namen fordersamsl 
Kenntniss zu geben und mangelhafte Impfbescheinigungen 
nicht weiter zuzulassen. 



Hausnummer. Strasse. In der Gemeinde der geboten. 
Scbutzpocken- Impfschein. 



Es wird hierdurch bezeogt, jlass 

geboren den 184 , ^ohn ^^ ^^^ 

in mit guter Schntzpocken-Lymphe von 

den 184 durch mich, den Unterzeichneten, geimpft 

worden ist, und dass ich bei der Untersuchung danach am 
Tage die Zahl von erfolgten Kuhpocken in 

Reife und Entwickelung befunden und aljs 

echt und schutzkräftig anerkannt habe. 

den . 184 



b) Bekanntmachung der Königlichen Landdrostei su 

Lüneburg wegen der Sommerpreise der Blutegel in 

den Apotheken. Lüneburg, den 15. April 1844. 

Der Preis der Blutegel in den Apotheken wird für das 

Sommerhalbjahr vom Isten Mai bis zum letzten October die*- 

ses Jahrs auf 

2 Sfgfe 4 «3i für ein Stück der grössten Sorte, 
1 ggie 10 (dl für die mittlere, und 
1 99e 6 <^ für die kleinere (jodoch brauchbare) Sorte 
hiemit festgestellt und daneben bemerkt, dass die Apotheker 
nicht verpflichtet sind, an diesen Preisen einen Rabatt für 
öffentliche Anstalten und Armencassen zu bewilligen. 
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c) Bekannimachunff des Königlichen MinUteni dJss In- 
nemy die ärzeneitaxe betreffend. 
Nachstellende von dem 1. April d. J. an in den Preisen 
einiger Arzeneien Statt findende V^ndemngen werden hier- 
dnrdi znr öffentlichen Kenntniss gebracht. 

Hannover, den 21. März 1S44. 
Königlich-Hannoversches Ministerium des Innern. 

/. C. V. d. Wisch. 



Preis - Veränderungen 
der Arzeneien 
jvoml. April 1844 an geltend. 



Gewicht. 



Alter 
Preis. 



Neuer 
Preis. 



Balsamum Perayian. nigr. 



pulv. 



I 

( 

|£niplastr. Galban. crocat.. 

» oxycroceum 

Extractum Senegae. 



Crocus 



Flores VerbasCi concis. 



I Gummi Elemi 

I t Guajaci . ; 

I » » pulv 

I Jodum 

I Kali hydrojodicum 

I 

j Morphium 

j » aceticum 

( y muriaticum '. 

I Oleum Anethi aelher 

( » Ricini 

( . * . 

I Piper album 

! » » pulv 

I Pulv. alterans Plumeri 

( 

I Radix Galangae min. conc. 

I » » » pulv.. 

i » Senegae concis 

! » » pulver 

) » Sefpentar. Virg. conc. . 

•» » » pulv.. 

^ y Zedoariae concis 



1 Drachme 

1 Unze 

1 Scrupel 

1 Drachme 

1 Scrupel 

1 Drachme 

1 Unze 

1 Unze 

1 Drachme 

1 Unze 

6 Unzen 

1 Unze 

1 Unze 

1 Drachme 

1 Unze 

). Drachme 

1 ScrupeJ 

1 Dhachme 

1 Gran 

1 Gran 

1 Gran 

1 Drachme 

1 Unze 

4 Unzen 

1 Unze 

1 Unze 

1 Drachme 

1 Gran 



Unze 
Unze 
Unze 
Unze 
Unze 
Unze 



1 Unze 



2 

12 

5 

13 

6 

16 

12 

5 

8 

3 

16 

12 

4 

1 

6 

3 

1 

3 

1 

1 

1 

4 

3 

10 

2 

3 

3 



2 
3 

9 - 



2 

14 

5 

15 

6 
18 
13 

5 

5 

5 
26 

7 

5 

1 

8 

4 

2 

5 V 

1 



7 
2 
6 
1 
2 
6 

1 
2 
6 
7 
4 

3 I 



\ 
ii 

4 l 

2 



Ei 
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Preis - Veränderungen 

der Arzeneien 
¥om 1. April 1844 an geltend. 




^^ ^ ] 



* Radix Zedoariae puIver 

{Semen Sabaditiae cont 

\ » » .P'^lv 

\ Species äd Infusuni pectorale 

*( Syrupus Senegae 

Bals-. Peruvian 



Ixinct 



Croci . 



» Guajaci 



ammoniala. 



Jodi. 

Opii 



crocata . 



I Unguentum filemi 

» Kali hydrojodici 



1 Unze 
1 Unze 
1 Unze 
1 Unze 
6 Unzen 
l Unze 
4 Unzen 

1 Drachme 
1 Unze 

1 Drachme 
1 Unze 
1 Unze 

1 Drachme 
1 Unze 

1 Drachme 
1 Scrupei 

1 Drachme 
1 Unze 
4 Unzen 
1 Unze 



3 
2 
4 
2 
9 
2 
7 

5 

2 

IS 

5 

1 
6 

1 
3 
5 
17 
6 



4 
2 
3 
2 
10 
1 
6 

5 

3 
20 
6 
1 
6 
1 
1 
3 
3 
12 
6 



d) Gesetz, die Vervollständigung der allgemeinen Taxe 
für die Medicinalpersonen betreffend. Hannovei:, 
den 20. April 1844. 

Wir erlassen hiemit, unter verfassungsmässiger Mitwir- 
kung der getreuen Stände des Königreichs, über die Vervoll- 
ständigung der allgemeinen Taxe für die Medicinalpersonea 
das folgende Gesetz: 

Die in dem Gesetze vom 21sten Januar 1836 Wegen 
Einfahrung einer allgeineinen Taxe für die Mediciaalp^rsoned 
unter lit. A. M 2. XL hinsiehtlich der Bezahlung der wund- 
ärztlichen Hülfe in der Privatpraxis enthaltenen .Bestimmun- 
gen werben, dahin vervoUstt^ndigt, dass bei den na(*folgen-i 
den in der Taxe nicht aufgeführten wandärztlichen Leistun* 
gen berechnet werden darf: 

l)bei Knochenbrüchen für jeden folgenden Verband, und 
zwar sowohl für die Anlegung eines neuen, als die Üin- 
legung des ältere Verbandes: 
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a. an 4es obarea Exiremilateii, dea ftif^pm «. s. w* 4 99^ 

b. an defi unteren Extremitäten. . 6 » 

i) bei dem Brache mehrerer Knochen an verschiedenen Glie- 
dern für den oder die mehreren Brache, die Hälfte des 
in der Taxe bestimmten Ansatzes für den Hauptbruch ; 

3) bei dnelr einfachen Fleischwunde für jeden folgenden Ver- 
band 2 jjc 

4) bei einer complicirten Wunde: 

a. für den ersten Verband . . . 16 m ^^^ ^ "^ ^ 9X 

b. für jeden folgenden Verband 4 » 

5) bei mehreren gleichzeitig vorhandenen Fleischwunden für 

Jede Mehrzahl die Hälfte des in der Taxe für eine einzehie 
Wunde bestimmten Ansatzes. 



e) Ausschreiben der Königlichen Landdrosiei zu Hildes*- 
heim an sämmtliche Obrigkeiten des Landdrosiei^ 
Bezirks^ die Ausnhung der Zahnarsneikunst in be^ 
schränkter Maasse betreffend. Hildesbeim, den 27steB 
März 1844. 

Nachdem vom Königlichen Ministerio des Innern Uns in 
Beziehung auf die Bekanntmachung Desselben vom 4. d. M., 
die Ausübung der Zahnarzneikunst in beschränkter Maasse 
betreffend, (Gesetz-Sammlung Abtheilung I. M 12) zu er- 
ketnlken gegeben üst, dass 

1) den Zahnärzten; weldbe ihte Kunst nur an ihrem Wohn- 
6tM aussen "wollen, bei Ertheilung der Concession stets 
zur Pflicht zu machen sei, bei solchen Zahnkfankheiten, 
womtt aligetnebie innei« Ursachen im Zusammenhange ste- 
hen, «Ml ^iNüs Batkes eines Arztes oder «in^^öhränklen Wim^- 
aMes M bediene«, «0 wie däss 

8) n ier Anfertigung ton künsiliehen Zähtten und 
CkifcteaMi <dBn*6Mdschiiifeften,. ÜlmnaiAi^rti u. s. vr. zwar bei 
n9ich<gewiesen,er Geschicklichkeit die Erlaubniss er- 
theilt werden könne, das Einsetzen selcher künsUicken Zähne 
iftd ftebidse ab^, so wie alle iSbnsiigen Zabnoperationen 
sekben Personen nur dann künftig zn ges/latien seien^ wenn sie 
die Concession zur Ausübung ^r Zahnarzieikenstiiach M«ass- 
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gab6 der ei'gangenen Yorsehriileü eAdten habM; rio ihitit 
Wir die Obrigkeiten daton mit der Aniveisüng iB Kenntnisi^; 
ihrerseits mt die genaue Befolgung dieser Bestimmung streng 
•i halten. 

B. Zweite Pteisftsige des deutschen Velreitis für 
Heilwissenscbaft. *) 
Der Verein lial in seinier Sitzung vom Febrtiäf d. J. ift deü 
slatutebmässigen Formen JToIgende Preisaufgabe beschlosseä: 
Es \rerden pathologische Untersuchungen über die Ter- 
derbniss der Zähne gefordert. Der Verein erfrärtet 
chemische und microscopische Forschungen der krank- 
haRen^ hierbei in Betracht kommenden Zustände. 
Die (loncurrenz- Arbeiten müssen bis spätestens den I. 
März 1845 unter den bei Preisaufgaben üblicheti iFormeti 
portofrei »an den deutschen Verein für HeilWissenschaft^ 
eingesandt werden. Preisrichter ist für diesmal die chirur- 
gische Section des Aussdmsses, welcher der Vorsitzendä^ 
nach den Statuten^ drei Vereinsmitgliedet nach seine)r Wähl 
zugesellen kann. Die gekrönte Arbeit erhält den Preis Von 
Einhundert Thaler in Gold. Sie verbleibt statutenmäsTsig 
fünf Jahre lang Eigenthutn des Vereins, der dieselbe in s'etne 
Denkschriften aufnimmt; und ihrem Verfasser zwanzig Sepa- 
rat-Abdrücke unentgeltlich initlheilt. Nach diesem Zeit kanii 
det Verfasser anderweit übet seine Aiteit verfBgcn. 
Berlin, den 17. Mkrt 1844. 

Der Vorstand deS Vereins. 
Link. Hetker. Vaspir. 



C. Wittetüögs- ütid K^anfehetts-Cönstilutioii iti 
Ilannover in den Monaten Deceniber 1843, Ja- 
nuar, Februar und März 1844. 
Dieser Winter begann^ {(lelcfa den beiden letzten, k Bit- 
seren GegeiHlen mit dem* seit October forlgei^eteten stürmi-- 



*) Diese Bekanntmachung haben vir gern auf <Ien Wunsch des 
Vorstandes des Vereins aufgenommen. ' Die bed. 
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scben und nebel- uml regenyoUeo träb^a Weiler, bei stets 
kämpfenden Südwest- und ncH'dwestUchen Winden, während 
in Italien sowohl, als Schweden und Russlaud schon eine 
bedeutend kalte N.O.-Periode eingetreten war. Letztei^ 
ward im Süden Europa's als sehr ungewöhnlich angesehen; 
aber dort schon oft als eine nähere Folge von grossen vul- 
kanischen Eruptionen, besonders des Aetna, betrachtet. Nach 
Yielen und heftigen, und selbst noch bis Ende Märzes fort- 
dauernden Erdbeben in Italien und den ihm ostwärts ge- 
legenen Küsten- und Insel^ändern war auch seit dem 17. 
November bis Mitte Decembers (wie im vorigen Jahre um 
dieselbe Zeit) der Aetna ia einer grossartigen Thätigkeit 
begriffen gewesen. — Dann vermochte auch später bei 
uns ein anhaltender reiner Winter sich nicht geltend zu 
machen, indem bei dem steten Gegensatz und IJmsprung 
der südlichen und nördlichen Winde auch so häufig erneu- 
erte Trübung und Stürme, selbst oft mit stärker electri- 
schen Entbindungen, in der Atmosphäre herrschten ; obgleich 
die empfindliche Kälte im europäischen Süden wie Nor- 
den bis in den März anhielt, da Italiens Hochgebirge noch 
Schnee bedeckte, und es in Schweden und Russland Ende 
Februars bis — 28 und 30^ K. kalt war. Zugleich bei diesen 
Wechselwinden beobachtete man im gemässigtem Europa 
mehrfach strichweise und scharfbegrenzte Gegensätze in 
der Witterung in naheliegenden Orten und Zeiten, und die 
durch die atlantischen Luftströme hergeführten Schneemäs- 
sen, welche in den Ebenen bei den häufigen Thauwinden 
zerrannen und die Flussgewässer stets in hohem. Stande er- 
hielten, häuften sich auf den Gebirgen in seltener Höbe 
an. — Weich, windig, doch nur massig, feucht zeigte sich 
bei uns der Decernber. Während eines N.N.O.-Hochwin- 
des drängten in der untern Luftregion südwestliche Züge 
stets laufeuchte Dunstmassen herüber, ^ei schwächerem 
Wehen als dichte feuchtende Nebel und ''bei stärkerem, wie 
besonders in erster Hälfte und bfs zu orkanartigem Sturm 
am .7. bis 9., als trübe Wolken mit Regenschairern sich 
darstellend. Wenige Tage zeichneten sich durch sanften 
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S J.O. mit milder Sonne und leichtem Nachtfrost aus, und 
die Wiesen grünten in linder Luft bis zam 7. Januar. Dar-- 
auf; nach Yollmond, trat eine nur kurze, sonnige und kalt- 
trookne O^tperiode bis zum 16. auf, wo sie den Weststur- 
men wieder das Feld räumte, die nun auch kälter Schnee 
mit Regen wechselnd niederschlugen, welcjier erstere nach 
mehreren Gewitterzfigen durch Deutscihland, nach dem Voll* 
monde am 19., . am Ende Januars alle Gebirge überschüt- 
tete, und bei uns die Flüsse anfüllte. Fast dieselbe Wet- 
terfolge wiederholte sieh im Fibruar^ nur dann von der 
im Norden herrschenden^ strengen Kälte auch mehr' Frost 
und Rauhigkeit entlehnend, wenn auch die östlichen Winde 
nur auf kurze Tageszeiten sich geltend machen konnten. 
Am 26. Mittags zog ein westliches 'Schneegewitter über 
nnsre Stadt, desseti hier einziger, aber starker Blitz an den 
' höchisten Kirchthurm schlug, und an dem Blitzableiter des- 
selben unschädlich herabfahrend gesehen wurde* An den 
Tä^en des plötzlich und ungemein ti6f gesunkenen Luftdrucks 
gegen Ende des Monats regierten die Stürme aus S.W. yor- 
zügi^eiäe heftig im südlichen Deutschland. Auch itn März 
wollte sieh das äusserst rauhe, seharfwindige, dtbierbewölkte 
and Schneeteiche Wetter noch nicht aufklären, bei uns je- 
doch^ auch mit Regenfeuchte abwechselnd, in dessen Folge 
das^ Hochwasser durch den ganzen Monat andauerte, und 
das Erdreich in den tlachlägen ungewöhnlich lange vom 
Wassier' durohdrimgen blieb. Wenn indessen hier in den 
letzten Tagen des Märzes die Luft endlich gelinder wurde, 
m ge^schah dies doch auf den Bergen nur allmällg, und die 
drob^ndei Gefahr verheerender Ueberschwemmungen ward 
dadurch glücklich abgewandt. In hiesiger Gegend beobach^ 
tet^ man am 4. März Abends einen vollständigen Mond^Re- 
gei^&gtn^ dem Vollmonde gegenüber in WNW, und hieselbst 
atn 12. Morgens wiederum ein ganz ähnliches Schneegewit- 
ter wie im' vorigen Monate, und am 13. Abends eine Bild- 
säule über der Sonne, sowie 2 farbige Nebensonnen mit einem 
döMwaöh^n LieMbdgen verbunden. 

Der Barometerstand diese» Zeitraoms bot bedeutende 
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Gegensätze dar. Im Dec. behauptete er sich seht hoch nnd 
mit ungewöhnlicher Beständigkeit besonders in zweiter Hälfte 
stets in der 7. und 8. Linie des 29. Zolls; max. war am 
26. =^28^' ly6''' und min. nur auf 1 Stunde am 7. Abends, 
dem Tage des Vollmonds, = 27" 11,8'". Im Jan. zeigte 
er sich noch meist zur Höhe geneigt, aber schon mehrere 
rasche und starke Schwankungen erleidend, wie besonders 
am 8. nach oben mit max. den 9 = 28" 8"', und am 6. 
und. 30. nach unten, min. den 6. = 27" 5,9"^ Vom 8. 
bis 17. bei dem Ostwind erhielt er sich anhaltend hoch. Im 
Febr. dagegen blieb er meisf einige Linien unter dem Mittel, 
wenige Tage nur darüber mit max. den 14. == 28" 2,8"^ 
mehrmals mit bedeutenden Fällen, wie ausserordentlich am 24- 
mit min. = 26" 10,8''', und wieder fast gleich am 26. nach 
eben so schnellem und starkem Aufschwünge des 25., so 
dass sich eine DiJSTerenz von etwas mehr als 1 Zoll in 23 
Stunden ergab. Im März stellte er sich im Allgemeinen nodi 
ähnlich, mit min. den 11. =27" 3,2'", aber am 27. geschah 
ein rascher Aufschwung zur Höhe, mit max. den 29. = 28" 
7,4"^, worauf dieser Stand sich wieder dauernd^ festsetzte. 

Das Thermometer erlitt inzwischen keine so starke 
Veränderungen. So blieb sein Stand im Dec. fast nur in eini- 
gen Graden über 0^ erhallen, und inmitten nur auf einige 
Tage wenig tiefer mit Nachtfrost und min. den 12. — 3%® 
R. und max. am 26. + 7^2^. Im Januar wechselte er mei- 
stens täglich einige Grade über und unter den Frierpunkt, 
max. den 6. + 7% und nur vom 8. i>is 16. sank ;er tag- 
lich von — 2 bis 3<> auf — 8 bis 9^ mit dem min. am 
13. — 10<>. Im Febr. hielt er sich fast immer einige Grade 
upter 0<> nach — 3 bis 7» täglich fallend, mit min. am 23. 
— 8^ und nur an Sturmtagen wenig erhöht, max. am 26. 
+ 4V2®v Ini März entfernte er sich bis ^um 23. täglich nicht 
viel von 0^ nach oben und unten wechselnd^ mit min. den 
21. — 4y2 0. D^arnach blieb er täglich auf +7 bis 8« stei- 
gend stets darüber mit max. am 30. + 9^. 

Der Oesundheifszustand im Allgemeinen konnte, wie 
in den vorhergehenden Monaten, besonders noch im Decem- 
ber bei der milden und massig feuchten Witterung gunstig 
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genannt werden, und wenn auch in dem neuen Jahre 
nnd namentlich im Febr. und März durch die anhaltenden 
so rauhen und scharfen Winde sehr häufige und verbreitete 
katarrhalische und rheumatische Erkrankungen hervorgemfen 
wurden, so war doch deren Intensität im Ganzen nicht so 
beträchlich als man zu besorgen hätte Ursache haben können. 
Gewiss tragen eben diese immer wiederkehrenden Winde 
auch viel dazu bei, die nachtheiligen Folgen der anhsdtenden 
Feuchte, durch die lange stehenden Ueberschwemmungen und 
das Eindringen des Wassers in die Umgebungen und unte* 
reu Bäume der Häuser, zu verhüten und zu verbessern. Auch 
die allgemeine Sterblichkeit blieb noch immer sehr massig, 
ward aber doch in den beiden letzten Monaten, vorzüglich 
aus der Kinderwelt vermehrt, etwas bedeutender. ~ Die all* 
«gemeine Krankheits-Constitution^ erst noch mehr mit ga* 
strischem Typus, drückte sich in dieser Zeit reiner' und 
katarrhalisch entzündlich aus. Die Respirationsorjgane bilde- 
ten vorzugsweise den Heerd des Ergriffenseins, und bei 
Kindern steigerte sich häufig der Katarrh zu Entzündung, 
zu Bronchitis und Croup, bei Erwachsenen erschienen 
öfterer als bisher, Pneumonien und Pleuritis,, welche je- 
doch in den ersten Monaten dieses Zeitraums weniger 
starke Blutentziehnngen erheischten, als nachher. Vom £n^ 
de Januars an, befördert durch die rauhe und wechselnd 
frostige und nasskalte Luft, verbreitete sich fast allgemein 
ein heftiger Schnupfen mit Kopfschmerz, Husten, mehr oder 
weniger Fieber und Gliederschmerzen und mehr, als gewöhn- 
lich, allgemeinem Schwächegefühl verbunden, auch so fast 
immer sämmtliche Mitglieder der Familien nach einander 
oder zugleich befallend, welcher allgemein Grippe genannt 
wurde, aber doch picht, wie' deren eigentliche Epidemieen, 
einen zu bestimmten und genau gesonderten Gang durch die 
Länder, sowie eine intensivere und eigenthümlichere Form 
zu erkennen gab. Besonders 'häufig zeigten sich Hämorrha* 
gied aller Art (doch dabei weniger Apoplexien) und unter 
den besonderen Krankheitsformen waren zu bemerken acute 
Rheumatismen, morb. haemorrh. W., Diphtheritis, Peritonitis, 

16* 
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ErysipelaS) Urticaria and Zona. Aach Wecliselfteber zeigten 
sich sporadisch, doch nicht so häufig, wie man nach den 
andauernden Inundationen hätte erwarten dürfen. Desgleiehen 
typhöse Fieber zogen sich in manchen, doch nur einzelnen 
Häasern noch ebenfalls fort. Dieselben hatten aber in die- 
ser Zeit in unseren südlichen und mehr gebirgigen Landes- 
provinzen an mehreren Orten als Epidemie eines contagiö* 
sen Petechialtyphus einen sehr malignen Charakter angenom- 
men. Von den gewöhnlichen epidemischen Contagionen 
herrschten dahier noch die Masern, doch nun in abnehmen- 
der Verbreitung und mit gelind synochisch'&katarrhalem Cha- 
rakter, und es war bei dieser Epidemie zu bemerken, dass 
in den Familien häufiger wie sonst einzelne Kinder, auch 
bei fortwährender Berührung mit solchen Kranken, da- 
von verschont blieben. Doch waren hartnäckiger Husten, 
geschwollene Drüsen und scrophulose Ausschläge noch öftere 
Nachkrankheiten. Noch kam in dieser Epidemie als inte- 
ressante Erfahrung Vor, dass mehrere Kinder, welche in der 
voijährigen Epidemie von wirklichen Röthein von .diesem 
Exanthem in der täuschendsten Form von Masern und. selbst 
mU den diese gewöhnlich begleitenden Symptomen in an- 
sehnlichem Grade befallen gewesen waren, auch in letzterer 
Zeit die eigentlichen Masern mit sehr ähnlichen Ergriffensein 
überstanden — zur Erklärung von Beobachtungen über zwei- 
maliges Uebersteheh von Masern und so auch Scharlach. 
Dann kamen noch Varicellen, Mumps und später der Keuch- 
husten mehrfach vor; allein Scharlach nun sehr einzeln und 
anscheinend nach mehreren Jahren sich einmal ganz zurück- 
ziehen zu wollen. Blattern und Varioloiden befielen hier 
im Anfange des Jahrs zu verschiedenen Malen wieder meh- 
rere Kinder und Erwachsene, worunter eine mit Varioloiden 
behaftete Gebärende, bei deren Kinde nach einigen Tagen 
Variolen ausbrachen. Einmal war die Einschleppung aus 
einer benachbarten Gegend, wo die Blattern sehr im Gange 
waren, bestimmt nachzuweisen, und zwar bei Gelegenheit 
eines durch die Eisenbahn vermittelten kurzen Besuchs da- 
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selbst; was auch diese Seite eines in neuerer Zeit so enorm 
rasch und leicht beförderten Völkerverleehr wohl in Beach- 
tung zu ziehen lehrt. Hofmedicus Dr. Dürr. . 

D. Personalnotizen. 

Landdrosfei Aurich. Dem Dr. Kümmel ist die Er- 
laubniss ertheilt als praktisirender Arzt und Wundarzt sei- 
nen Wohnsitz von Leer nach Jemgum zu verlegen. 

Landdrosfei Hannover. Dem Dr. med. A. Remmert 
in Lauenau ist die Erläubniss zur Verlegung seines Wohn- 
sitzes nach Polle ertheilt. 

Landdrosfei Lüneburg. Der Dr. med. Meyer, bisher 
zu Harsum, Amts Hildesheim, ist unter Zulassung desselben 
zur Ausübung der Heilkunde mit Einschluss der Geburts- 
htilfe und unter Anweisung des Wohnorts zu Burgwedel 
zum Landphysicus in der Amtsvoiglei Burgwedel und in der 
Amtsvoigt ei Bissendorf mit Ausschluss derYoigteiEssel ernannt. 
Der Doctor der Medicin August Friedrich Wilhelm- Köhler aus 
Elze, ATOts Meinersen, ist zur Ausübung derHeilkunde, Wundarz- 
neikunst und Geburtshülfe in Fallingbostel von hier zugelassen. 

Landdrosfei Hildesheim. Dem Wundärzte Heinrich 
Bornemann zu Hildesheim ist die Verlegung des Wohnsitzes 
nach Wetleborn, Amts Bilderlahe, behuf Ausübung der Chi- 
rurgie in unbeschränkter Maasse und der Geburtshülfe er- 
theilt worden. 

Se. Majestät der König haben geruht, dem Assistenz- 
Wundarzt Dr. Röscher von der Garde du Corps die erbetene 
Entlassung aus dem Militairdienste zu ertheilen. (Der Dr. 
Röscher hat das Physikat zu Uslar erhalten.) 

Se. Majestät der König haben geruht, dem Leibipedicus 
und Generalstabsarzt Dr. Spangenberg das Commandeurkreuz 
2r Classe des Königlichen Guelphen-Ordens an Höchstihrem 
Geburtstage zu verleihen. 

Der Medicinalrath und Professor Dr. Krause hat, dem 
Vernehmen nach, eine zur Uebernahme der Professur der 
Anatomie an der Universität zu Tübingen erhallerie Berufting 
abgelehnt, und wird seiner hiesigen Stellung erhalten werden. 
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E. Wissensehaftliche und bibliog^phiscbe Nacbrieh- 
ten, vom Hofrath Dr. Hohcher. 
Es ist wahrlich nicht der angenehmer^ Theil der Kritik, 
Männern^ die schrinstellern; sagen zn müssen, dass sie keine 
Schriftsteller sind und keinen Beruf dazu haben Bücher zu 
schreiben, und doch ist es leider in der heutigen schreibse- 
ligen Zeit nur zu oft von Nöthen, - dass es geschehe, offen 
und unumwunden, damit nicht das Tüchtige und Brauchbare 
in der allgemeinen Sündfluth untergehe. Wir sind in dieser 
unangenehmen Nothwendigkeit in Betreff eines vom Dr. G. 
W. Munter, Gustos des MeckePschen, Jetzt königl. Museum 
in Halle, daselbst edirten Werkes unter dem Titel »Geschichte 
lieber Aufschluss einer wichtigen anat.-physiblogischen Ent- 
deckung, welche wesentlichen Einfluss auf die Physiologie 
des Menschen hat. VII. u. 55 S.'Svo.« Im ersten Abschnitt 
findet sich »die Entdeckung eines folgereichen Irrthums, den 
Haller in den Vortrag der Physiologie gebracht hat.« Diese 
Entdeckung ist keine geringere, als dass Haller in seinen un- 
sterblichen physiologischen Elementen eine Eintheilung gemacht 
hat, die Herr Gustos Munter nicht in der Natur des Gegen- 
standes begründet findet. Im 2. Abschnitt ist die Entdeckung (!!) 
entwickelt, dass'in der Organisation des Menschen und derThiere 
ein unveräusserlicher Plan begründet sei, nach welchem die phy- 
siologischen Operationen im Leben geschehen und in der 
Physiologie betrachtet werden müssen. Unser Verf. fängt 
seine Physiologie mit dem Darrokanale an und ist etwas 
eifersüchtig darauf, dass andere Physiologen vor ihm auch 
ihre Lehrbücher mit der Verdauung begonnen haben, z. B. 
Valentin und Berthold. Im dritten Abschnitt wird die Ge- 
schichte anderer physiologischen Entdeckungen verhandelt, 
z. B. die, dass Tiedemann's allgemeine Physiologie ihrem Ti- 
tel nicht entspreche. -Wir glauben, dass diese Andeutungen 
genügen, um die Ueberzeugung zu geben, dass dem bedrängt- 
scheinenden Verf. nichts anders zugerufen werden kann, als 
»ich kann nichts thun, als dich beklagen, weil ich zu schwach 
zum Helfen bin.« 
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In einer Yoriesung, weldbe am 26. Januar 1S44 in der 
Gesellschaft für Wissenschaft und Kunst zu Giessen vom Dr. 
F. J. Julius Wilbrand; ordentlicher Professor der Medlcin an der 
Ludwigs-Universität gehalten worden, (Giessen 1844. 8. 44 S.) 
hat der gelehrte Verf. die Frage: Stammt das Mebschenger 
schlecht Yon einem Paare ab? vom naturwissensehaftlicheB 
Standpunkte näher beleuchtet und schliesst er seine Abband-^ 
lung mit den Worten: *»Ueberbllcken wir noch einmal di^ 
ganze Schöpfung und die in derselben ausgesprochenen Ge- 
setze^ so weit die Natur sie unseren Sinnen darbietet, so fin- 
den wir nicht ein einziges, welches mit Bestimmtheit dem 
widerspräche, dass das Menschengeschlecht von einem Paare 
herstamme, im Gegentheil, wenn uns Analogien und Schlüsse 
erlaubt sind, möchten die für die zu behandelnde Frage när 
her angeführten naturhistorischen Beweisgründe dafür sein 
nur ein ursprüngliches Menschenpäar anzunehmen. Wird 
nun freilich entgegnet, so gut wie einst nur ein Paar, 
eben so gut hätten ja auch gleich mehrere Menschenpaare 
entstehen können, darauf weiss ich nur zu antworten: will 
man Möglichkeiten statuiren, dann ist überhaupt eine nähere 
BeleuchtüDg des angenommenen Themas von dem gewählten 
Standpunkte aus unnütz, indem uni; alsdann ein sicherer Bo- 
den fehlt. Nur der nach Gesetzen Suchende statuirt sich 
Möglichkeiten, nicht der vorhandene Gesetze auf einen ge- 
gebenen Fall anwenden will.« Die Vorlesung lieset man ^it 
Vergnügen, und wie wird der alte Adam seine Freude dar- 
über haben, dass seine Stammvaterschaft durch einen deut- 
schen Professor vertreten ist 1 1 

Wer sich für das dunkele Gebiet der Zeugung interessirt, 
wird nicht ohne Belehrung die Schrift des Dr. Th. L. W. Bi- 
schoff, ordentlicher Professor der Medicin und Director des. 
physiolog. Instituts zu Giessen etc. lesen: Beweis der von' 
der Begattung unabhängigen periodischen Reifung und Los- 
lösung des Eies der Säugethiere und des Menschen als der 
ersten Bedingung ihrer, Fortpflanzung. (Giessen 1844. 4. 34 S.) 
Ein wichtiges Gesetz, dessen Entdeckung der geschätzte Verf. 
in dem sogleich daraus einleuchtenden Umfange vindicirt. 
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lautet: »Anch bei den Säugethieren and dem Menschen unter- 
liegen die in den Eierstöcken der weiblichen Indirtduen sieb 
bildenden Eier einer periodischen Reifung, ganz unabhängig 
Ton der Einwirkung des männlichen Saamens. Zu dieser 
Zeit, welche man bei dem Thiere die Brunst, bei dem 
menschlichen Weibe gewöhnlich die Menstruation nennt, 
lösen sich diese reifen Eier von dem Eierstocke und werden 
ausgestossen. Zu dieser Zeit äussert sich auch bei dem 
weiblichen Thiere allein, bei dem Weibe rorzugsweise der 
Geschlechtstrieb. (?) Findef die Begattung Statt, so erfolgt 
durch die materielle Einwirkung des männlichen Saamens 
auf das Ei, die Befruchtung des letztem. Findet die Begat- 
tung nicht Statt, so löset sich das Ei dennoch Tom Eierstocke 
und tritt in den Eileiter, geht aber hier zu Grunde. Die 
Zeitverhältnisse können hier, obgleich, wie es scheint, bei 
verschiedenen Thieren in verschiedener, aber doch bestimm- 
ter Breite, variiren. Der Saamen kann hinlängliche Zeit 
haben, um bis auf den Eistock zu gelangen, ehe das Ei 
austritt. Das Ei kann aber auch schon ausgetreten sein, 
und der Saamen erreicht es. erst in dem Eileiter; immer 
aber muss in diesem noch die Einwirkung des Saamens er- 
folgen, wenn das Ei sidh entwickeln soll, welches seine 
EntWickelung schon hier in dem Eileiter beginnt. Bis aber 
zu dieser Zeit .der periodischen Beiftang des Eies kann die 
Begattung nie eine Befruchtung zur Folge haben.« Der Verf. 
geht die. Versuche von Nuck, Haighton, Crnickshank, Grass- 
meyer, Blundell und Hausmann durch und führt dann seine 
eigenen auf, lässt Fouchet volle Gerechtigkeit widerfahren 
und sagt am Schlüsse: »Ich glaube mich aber nicht zu täu- 
schen, wenn ich die Nachweisung der Charactere der R6i- 
fung des Eies und vor Allem seinen Uebergang in den Ei- 
leiter ohne Begattung für den wichtigsten, und ich darf es 
wohl sagen, auch für den schwierigsten Theil des Beweises 
halte. Dieses schreibe ich mir zu. Unsere Untersuchung 
beruht auf. ganz verschiedener Basis. Ich glaube, Fouchet 
hat die indirecten, ich die directen Beweise geliefert.« 

Eine beachtenswerthe Erscheinung ist die Schrift des 
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^^1^ Dr. J. W. Arnold, prakt Arzt m HeidMberg. »Oeber die 
'°« YerriehliiDg ddr WArfeln der Rückemärksiierveii. Physiol.*« 
^^ pafliol. UatersiicbaBgen zur Wirdigang der BelPseben Lebre.^i 
ai Heidelberg 1844. S. IV. und 142 gr. 8. Der V«rf. giebt 
^- zuerst eine Uebersiobt ailir von Obarlei^ Bell, Magendie, 
I K Belliugerf, Soböps, Becker, LaUgenbeck^ Job. Müller, Seubert, 
^ Panizza, van D^en, Lovget, auch Ton Bndge und Stilling 
)fl: gemacbten Experimente über die Yerricbtungen der Spinalqer^ 
^ reminirzelB und greift dann nach den vcm ihm und seinem 
t Brüder im Herbsie 1842 an Fröschen angestellten Versuchen 
ii die jetzt allgemeiner gewordene Ansicht Bell'^, dass die hin- , 
l teren Wurzeln der Spinalnerven nur der Empflnduhg und die 
1$ vorderen bloss der Bewegung vorstehen, an, um so mehr, 
weil man danach die Nervenfasern überhaupt in soldte ge^ 
gl trennt habe, welche nur der Einpflndung und in sdiche die der 
U Bewegung vbcstehen. Er sucht zu beweisen und nicht ohne eini- 
;: gen Erfolg, dass die Nerven und Nervenwurzeln nicht in i^ensi- 
ji bele und motorische, sondern in Haut-* und Muskdnervea 
geschieden werden müssen, indem die vordem Nervenwur» 
I zeln den Muskeln, die hintern der Haut angehören. Die hin« 
( fem Nervenvnirzeln sind nemiich die Organe des Fublsinns 
^ und ihre Funktion ist die Vermittlung der Perception äusserer 
i Rei»ing, mit Ausnahme der, wdche unsere. Sinne, Augen, 
Ohren u. s. w. treffen, als solche gehören sie der äusseren 
Haut an, sind die eigentlichen Hautnerven. Die hinterm 
V^Turzeln haben nieihts mit der Muskelbewegung und dem 
Selbstgefühl in den Mnskdn zu schaffen, das geht die vor- 
dem Wurzeln an, die mithin keinesvreges bloss motorische 
Nerven sind. Der Verf. saget dann weiter, dass in den vor- 
dem Wurzeln eine centirifugale und cen^ipetale Richtung der 
Nervenleitung Statt finde, während sich die centrifugale 
Leitung in den hintern Wurzeln bis dahin durch Experimenfe 
Boeh nicht constatiren lasse. Die Arbeit ist mit unendli- 
chem Fleisse und nach langen müh^ligen Vorstudien verfasst 
naA zeugt von grosser Einsicht und geistiger Capacität. Es 
ka^n nur von hohem Nutzen für die Wissenschaft sein, wenn 
deiigleiehen Leistungen warnen, dass man nicht zu willfährig 
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in der absolaten Annahme von Sätzen sei, welche einra 
mftfditigen Einfloss auf unsere ratione^n Ansichten am Kran* 
k^ibette ausüben, wie das ohne Zweifel die Bell'sche Lehre 
in hohem Haasse gethan hat 

Zn den eifrigsten Vertretern der Cranioscopie in Dentsch- 
land gehört unstreitig der Geh. Ober-*Medicinalrath Dr. Ga- 
rns. Derselbe hat nunmehr auch einen Atlas ^ der Cranio- 
scopie oder Abbildungen der Schädel und Antlitzformen be- 
rühmter oder sonst merkwfirdiger Personen herausgegeben 
und zwar mit deutschem und französischem' Texte (eine 
Weise^ der wir eben nicht sehr hold sind, weil sie den 
Preis der Werke immer erhöht, wenn auch namentlich bei 
Werken mit Abbildungen Verfasser und Buchhändler immer 
dahurch eher ihre Rechnung finden mögen.) Der Atlas ist 
in 4to zu Leipzig 1843 erschienen. Derselbe soll die An- 
sichten erläutern, welche der Verf. in seinen 1841 herausgege- 
benen (und auch in dieser Zeitsi^. von uns besprochenen) 
Grundzngen einer neuen und wissenschaftlich begründeten 
Cranioscopie entwickelt hat. Das erste Heft enthält 10 li- 
thographirte Tafeln, welche die Kopfformen Schillers, Tal- 
leyrand's, Napoleon's, eines Grönländers, eines Cretins, eines 
alten Scandinaviers, eines Caffem und eines Bali vorstellen. 
Auf 2 Tafeln sind die unter einander gezeichneten Conton- 
ren dieser Köpfe. Dergleichen Zusammenstellungen gewäh- 
ren immer ein grosses Interesse, selbst für den, der sich 
nicht näher mit der Cranioscopie beschäftigen und für den, 
der auch sonst sich nidit von der Untrüglichkeil der ron 
C. aufgestellten Theorieen überzeugen kann. 

Der ehrwürdige Geh. Rath Dr. fr. K. Nägele hat die 
sechste Auflage (vermehrte und verbesserte) seines Lehr- 
buches der Geburtshülfe für Hebammen erscheinen lassen. 
Heidelberg 1844, mit einem Kupfer. Einzelne Capitel haben 
sehr wesentliche Bereicherungen erhalten, insonderheit das 
von den Mutterblutflüssen nach der Geburt Vor 13 Jahren 
erschien [von diesem Lehrbuche die erste, 3000 Exemplare 
starke Auflage, und wie sehr selbst Hebammenlehrer und 
Verfasser von ^Lehrbüchern für Hebammen den Werth des 
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Nägele'schen zu erkennen wissen, das geht am dettliohsten 
daraus hervor, dass sie dasselbe so wacker benutzt haben. 
In dem med. Correspondenzblatt rheinischer und west- 
phälischer Aerzte (Bd. III. No. 1.) führt A. (Prof. Albers) 
die Vorgänge in der med. Facultat im Jahre 1843 auf. Die 
Mittheilongen beziehen sich auf Zahl der Studirenden, die 
Veränderungen in dem Lehrer-Personal, die bestandenen 
Prüfungen und Promotionen und werden auch die Disserta- 
tionen namhaft gemacht. Sechszehn Promotionen und sechs 
Prom. honorariae fanden Statt. Es verdienen solche Mit- 
theili^ngen sicher unsem Dank und können wir nur wünschen, 
dass auch andere Hochschulen regelmässig dergleichen nä- 
here Berichte veröffentlichen, da sie für die Statistik der 
deutschen Universitäten werthvollen Anhalt zu Vergleichen 
darbieten. Wenn es eine alte Meinung ist, dass es immer 
zum Lobe einer Frau gereiche, wenn von ihr möglichst we- 
nig geredet wird (obgleich die Gräfin von Hahn-Hahn sich 
sehr in ihren Erinnerungen aus Frankreich dagegen verwahrt), 
so ist bei den Universitäten der Fall gerade umgekekrt, und 
werden die immer am höchsten stehen, welche durdi treo- 
liehe Berichte ihrer Leistungen, durch Darlegung ihrer zeit- 
gemässen Entwickelung u. s. w. ihr lebensvolles und lebens- 
kräftiges Dasein beurkunden. — Ein solches Dasein gewahr 
ren wir immer mehr und mehr auf unserer Georgia Augusfa, 
auf der die medicinische Facultat auf eine ruhmwürdige Weise 
fortschreitet, und durch rege literarische Thätigkeit für den alten 
Ruhm neue Lorbern zu erringen strebt. Mit Freuden begrüs- 
sen wir daher auch das neueste Werk des Professors G. 
H. Fuchs (von dem wir auch bald ein Handbuch der Patho- 
logie und Therapie zu erwarten haben). »Die ältesten 
Schriftsteller über die' Lustseuche in Deutschland von 1495 
bis 1510, nebst mehreren Anekdotis späterer Zeit, gesam- 
melt mit literar-hislorischen Notizen und mit^ kurzer Dar- 
stellung der epidemischen Syphilis in Deutschland. Göttin- 
gen 1843. XIY u. 454 S. 8vo.« Prof. Fuchs hat sich durch 
diese rühmliche und mit vielen Nachforschungen in grössern 
und kleinern Bibliotheken verknüpfte Arbeit wiederum als 
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ein tüchtiger tmä gediegener Historiker bewährt. Wir mfis- 
sen uns ihm .besonders verpfiiehtet fühlen, dass er hier solche 
correcte Abdrücke von Abhandlongen etc. über den fragli- 
eben Gegenstand veranlasst bat^ welche ohne dergleichen 
Zasammenstellungen keinen so hohen Werth haben und 
noch weniger in die Hände des grossen ärztlichen Publi- 
cums kommen könnten. Wer die Schwierigkeiten solcher 
Arbeiten kennt, wird dem unermüdlichen Fleisse des hoch- 
geschätzten Yerfs. Gerechtigkeit widerfahren lassen, bei dem 
sich auf eine höchst glückliche Weise die sogenannte Ge- 
lehrsamkeit mit den glänzendsten Eigenschaften des klini- 
schen Lehrers bei einer seltnen Gabe der Klarheit verbin- 
det. , Wir dürfen die geneigten Leser auf das Werk selbst 
verweisen, das der Natur der Sache nach keines kritischen 
Auszuges fähig ist. 

Dr. Robert Froriep hat das 88ste Heft der chirurgischen 
.Kupfertafeln, welche zu einer werthvoUen Sammlung gewor- 
den sind, besonders abdrucken lassen. Es enthält Studien 
zur operativen Heilung des Stofterns und ist mit vier Ta- 
feln Abbildungen versehen. (Weimar 1843. 34 S. 8vo.) 
F. spricht seine Ueberzeugung dahin aus, >^dass bei den 
meisten Stotternden eine mechanische Störung, d. i. ein Miss- 
v^ältniss zwischen der Spannung und Motilität eiuzelner 
zu symmetrischer oder antagonistischer Wirkung bestimmter 
Muskeln vorhanden sei.« Wie der pes equinus dann vor- 
nehmlich erst recht bemerkbar wird, wenn der Kranke auf- 
tritt und den Boden berührt, so wird jenes Missverhältniss 
erst dann vorzugsweise wahrgenommen, wenn der Kranke 
zu reden anfängt. Darnach wäre anzunehmen, dass die 
Myotomie eipes einzelnen gespannten Zungenmuskels die 
Thätigkeit anderer nur durch fehlerhafte Mitbewegung in 
ihrer Function gestörter und behinderter Muskeln zu dem 
normalen Zustande zurückfuhren könne und werde. Es 
bliebe daher für die Operation erforderlich, zu ermill^lii: 
1) ob der vorliegende Fall in einem solchen Missverhalt- 
nisse der Muskeln seinen nächsten Grund habe; 2) müsste 
die subcutane Durchschneidung des retrahirender Muskels allein 
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oder beider gleichförmig vorgeaommeo w^den, daiittt 81** 
durch verschiedene Narbenbildang sich rficksichtUch ibr^ 
Länge ins Gleichgewicht setzen können und 31) die Naehbe^ 
handlung, welche eine Ausdehnung der sich bildenden Nar^ 
be bezweckt. Der Yerf. führt zahlreiche OperationsfäUe auf, 
in denen sich häufig Schiefheit der Zui^e, oft mit überwies 
gender Entwicklung der gleichnamigen Körperhälfte yorfand» 
so dass. gewöhnlich nur die Durchschneidung eines Genio«* 
glossüs erforderlich war^ um nach .lange fortgeset;eter Ue^ 
buDg der Zunge günstige Resultate zu liefern. Die Tafeln 
sind sehr instructiy und erläutern die eignen Erfahrungen 
des Verf., die Operationsmethoden von Dieffenbacb, Arnold 
und Bourgery, wie sie auch Abbildungen von einigen neuen 
Myotomen enthalten. Dergleichen Leistungen sind höchst dau*- 
kenswerth und nur auf solchem besonnenen Wege (wie ihn auch 
der jetzige Kieler Prof. Langenbeck (s. diese Annalen) mr* 
geschlagen hat); lässt sich Gutes von. der Myotomie de? 
Zunge erwarten, nicht aber von tollkühnen und wageha)ßir> 
gen, nicht auf Anatomie begründeten Eingriffen, gegen die 
wir uns schon bei einer früheren Gel^enheit erklären mussteii) 
Eine Schrift, welche in einer Zeit, in der die Esi^ih 
tialität der Fieber mehrfach in Frage gestellt und von 4er 
physiologischea Medicin verworfen i^t,^ doppeltes Interesse 
gewährt, ist die Dissertatio medica, quam scripsit Juttas Ra?^ 
dius, M. D. patholog. et hygieines P. P. 0. ad nosoo. diy. 
Georgii mcdici etc. Lipsiae 1^43.. 48 S. 8yo. Febres ex 
morborum numero esse elimininandas. Der gelehrte Yerf» 
zeigt auf analytischem Wege, dass die Essentialität der 
Fieber unhaltbar sei. Er erklärt das Fieber mit.Henle und 
Job. Müller für ein Zeichen yon Reizung und damit «ieta 
verbundener fehlerhafter Ernährung des Rüekenmarkes^ ateo 
für. eine örtliche Affection und damit ändert 3ich auch di^ 
Terminologie der Fieber; es ist nicht mehr die Rede von 
febr. catanh., febr. .rheumat., nervosa, sondern yon Caitar 
rrhus, Rheumatismus, Helmintbiasis febriUs. Das Fieber i^ 
ein blosser Symptomencomplex und nicht i(^ Krankheit 2^ 
halten, die Frequenz des Pulses ist das eiQ2ig0 coi^taiite 
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Fieberzeiebeii ; das Fieber ist von einer örtlichen Affection 
abzuleiten, es geht immer yon derselben nächsten .Ursache 
ans and daher giebt es nur eine Form derselben, ein essen- 
tielles Fieber giebt es nicht, das Fieber ist noth wendiges 
Zeichen einer Krankheit, mit Ausnahme der Lungenentzün- 
dung, der Entzündung des Herzens und der grossen Gefasse, 
und sind daher, das ist der Schluss dieser mit vieler Klar- 
heit und im trefflichen Latein verfassten Schrift des l)eschei- 
denen und liebenswürdigen Verfassers, die Fieber aus der 
Reihe der Krankheiten zu streichen. 

Eine Schrift, welche wir mit hohem Interesse gelesen 
haben, weil sie mit grosser Eloquenz einen Gegenstand von 
der. höchsten Wichtigkeit betrifft, dessen sich die praktischen 
Aerzte mit noch mehr Wärme annehmen sollten, ist die des 
Dr. Carl Sickel »die Pflicht des Selbststillens und der Nach- 
theile der Ernährung Neugeborner durch Ammen.« DerHof- 
rath und 'Prof. Jörg hat noch eine Vorrede dazu geschrie- 
ben. Leipzig 1632. XVI u. 170 S. 8vo. Die Schrift zeich- 
net sich durch eine gründliche Darstellung der Nachtheile 
des Stillens durch Ammen von physischer und moralischer 
Seite her aud und wird gewiss auf Jeden der sie lieset, gros- 
sen Eindruck madien. Bedenken wir noch obendrein, wie 
die Kinder dbr Ammen nun durch das System in Frage lei- 
den, wie diese unglücklichen Wesen, deren Mütter sich zu 
Ammen hergeben, verw^ihrloset werden, wie sie durch Ver- 
füttern verkommen u. s. w., so sollte man um so mehr im 
praktischen Leben es sich zur Pflicht machen, nicht ohne 
dringende Noth zu Ammen zu rathen. Wir haben vielfache 
Gelegenheit gehabt, die Schattenseiten des Ammenwesens, 
oder vielmehr Unwesens wahrzunehmen, und erinnern uns 
mit Schaudern einer alten Megäre, die ein Metier daraus 
machte, Kinder von Ammen zu sich zu nehmen, sie zu füt- 
tern oder vielmehr zu verfüttern, bis sie an Atrophia abdo- 
minalis in solchem Maasse litten, dass der dann oft noch 
zum Schein, zur Beschwichtigung des sich empörenden Ge- 
wissens gerufene Arzt mit Betrübniss sein Unvermögen, das 
angeriditete Unheil gut zu machen, äussern musste. Sollte 



Miscellen. 257 

nicht eine geregelte Medicinalpolizei in solchen Fällen we- 
nigstens das erreichen können, dass für die Kinder der Am- 
men auf menschliche Weise -gesorgt würde, damit die Per- 
sonen, die solche Mord-Anstalten, in denen oft zu gleicher 
Zeit 2, 3 und mehr Kinder methodisch zu Grunde gerichtet 
werden, halten, zu gebührender Rechenschaft gezogen und die 
ausgethanen Kinder unter die Gontrole der Humanität ge- 
stellt würden? 



B e r i h t i g u h g <^ n. 

Jahrg. 1843. Hft. 5. 
Seite 513 Zeile 6 von unten statt schicken liess: »scheuen.« 
» 523 » 15 von oben statt mikroskopische liess: »n*ekro- 

skopischjB.« 
» 527 » 13 von unten statt Schlossern, Schmieden liess: »Sc hu- 
stern, Schneidern.« 
» 533 » 3 von oben statt der den mittleren liess: »deren 

mittler.« 
» 533 » 10 von oben statt uns liess: »auch.« 
» 544 » 10 von oben ist »und« zu. tilgen. 
» 545 letzte Zeile statt Homburger liess: »Hamburger.« 
» 550 Zeile 12 von unten statt Athembewegung liess: »A t h e m- 
beengung.« 

Jahrg. 1844 Hft. 1. 
Bei der S. 7. mitgetheilten neuen Analyse der Driburger 
Hauptquelle fehlt die Angabe des specifischen Gewichts dieses 
Mineralwassers : 1^00442 — 1,00451. Das Wasser bei 8® R. = 1. 



At^pniner itteiirtsclier imistt 

• • . . i' • ' * i '> 

l^^er Aifz^igei «fnrsclferot mötiailicli und wird in einer ßgutikg4 von JlSdb feibm^ 
plaren verbreitet. Derselbe dient zufleich als Beilage zu den Zeitschriften: 
Archiv der Pharmacia von pr. ßky und; Dr. Wackenroder, 
Hannoversche Anndle« für die gesamnite Heilkunde von Dr. Hohthtr 

und Dr. ÄfrfÄry, 
Zeitschrift für KiaUlc.o.zoolQcie.voB Dr. ülNiik«. - 
Inserate werden mit 2 99g oder VA^fdr die t*etitzeile oder deren Ranm berechnet. 

[16] In Commission bei £. Kaufsl^er in Landau erschienen 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 



9«tedHi«l 



für. 

praktiscbe Pharmacie und verwandte Fäclieii'' 

' • beraQsgegebl^n ' < i • -• •. ; < - 

von der Pfälzischen Gesellschaft för Pharmacie und Teiüliöffc 

und dereti Ofundwissenschaften und den phärmacieulis'chen 

Vereinen in Würtemberg, Baden und Hessen^ ; ] 

1 . , /unter /Redaction von .,/'.'■ 

Jff ip,; Herlii^rger und Dr. F. E« lÜ^inckler. ,[.: 

VII. Jahrgang för 1644 in 13 Heften, gr. 8. Prei)s 4 Tbin 
• oder 7 Fl. 12 Kr. rbeiniödi. 



' Pleie^, der • veitesien V^rbreittfng görtiefsendef ' Ze\lki:\knfi 
bfldet notf das ^ gemeinsame Organ f'oir die pharinäfceuti^' 
scheti Oes'elisch^ften in' der Pfalz, ftl Wurtemterg,' 
Badeti und in Hessen- Darmstädf. Das Bestreben der 
Redäctioli^' bei Unterstützung 'durch eine R\^ihe' d'^r tüchtigsten 
Mitarbeiter,, ist dahin gerichtet; in fortlaufenden Original -Mtt^ 
theilnngenr begruhdete Resultate ^wissenschaftlich pralrtiscber Forr 
Hebungen *und durch regefmäfsige Gelterafberiifht'e air^ Vfcfi(iigen, 
in den Kreis der Pharmacie un^l de^ angrenzenden Fächer 'gehö- 
rigen Erfindungen und^ £ntdeckuT^^ti ziir filbitdüe^ derlLöset- zu 
bringe«;"' '■■■'•'• "''•;. i'*--' :;'!■'- 

• . ' >.^ T M — p-i — r-i , 

[17J' 3« Solgc ..öielfcitfg an uit^ ergöitgener tföftdpn Beelptcit Mr UM 
iFemft ' anjngefget!,- baf rtilt Oe'ftel^fgnttg- ^M Äönt0lfd>fei&otut©ö«rfä>di^ 
®cu)>ememfntd ein unt>erätibertet ^b^vud titi-fm htm^Wtn 'ftAeii 

2)er ^Qto^i äiim Staaten 

, ■ , . unb 5 , . 

ß^-^i^ %nwat 1844. 
Cttie' mm$mnfl mii «ieUaen. 

Uli' beifi BfUf^ifn' !Pre{fe' iVn %" i^'in ifnfetem' ^titdQt ^rfd^leüen "1|f; 
ppYituf JBeßrnnngen in allen IQuc^l^anbli^ngen atmenontmen tofrbp. ,. 



mit Rücksiebl anf OiQnie. imd-^aniiade; 

zum Gebrauche bei 

Vorlesungen und zum Selbstunterrichte 

Dr. n^Buff^ 

Professor an der Cniversität za Giessca« 
JftI %tMrtiektn U0lts&kmiien und musgefükrten Uiho^afhüekem Tmfeln. 

Vollständig in drei Lieferungen. 

SuBscrfptionspreis für jede lieferuDg 16 Ggr. (20 Sgr.) od. 1 fl. 13 kr. 
rfaein. 1 fl. Gonv.-Mze. 



Die erste Liefertiig ist bepefts erscliieiien und in allen Buch- 
handlungen Yorräthig. 

Eine Eigenthüm lieh keif zeichnet besond^s das W»k vor 
andern ähnlichen Büchern aus: es ist die $täte Rücksiektsnakme 
auf'dm' JMaif de$ Ckemiker* nttd fharmmei0en ; cTeon ^rade die- 
sen ist es bei dem wachatofien Uoifonge der Chemie durch taglich 
neu iMaiukemni^ade firfttarungen und Thatsached, «mmöglid^ sich 
mit der Physik in gleichem Maafse zu beschäftigen^ während anderer- 
seits ohne physikalische Kenntnisse ein tieferes Eiadringea in die 
Chemie kaum möglich ist, während sich kaum eine chemische oder 
pbarmaceutische Operation denken lälist, bei welcher nicht zugleich 
physilfdüsehe Terhätnisse und Eigenschaften von gröfetem filnflufe 
nad' -*- Gewils Ist da ein Weck willkomann» wel(^s alle physi- 
kalischen Gesetze und Bfscheinungeny Vrelöhe füg Chemie und Phar- 
macie wichtig sind, besonders genau und ausführlich behandelt. 

Der Herr Verfosser — ein Freund Justus Liebigfs -^ mit 
ituQ an. derselben Hochschule Lehrer, hatte in seiner Stellung Veran* 
lassung^ dieses Bedürfuiis zu. erkennen; er hofft in der Art» .wie er 
demselben zu entsprechen suchte, das rechte Maafs getroffen zu haben. 
., Wir verweisen ührigens wegen des Näheren auf den der isten 
Üef^ing beigegebenen Prospectus. ^ 

Den Subiscriptionspreis haben wir so billig gestellt,, dais wir 
das Buch als das vernaltniismäfeig wohlfeilste Lehrbuch der Physik 
^^oeichnen dürfen» 

H.eidelbeKjl^t u» &ptember 1843. 

Akademische TerlagshandTung von 
C. F. Winter, 

ii9j itkdag ))i>» 4. & ^pinu^t in ^^KaMf.tfti a. 9L na& hvi J^tn 

p i e Ph arm a ci ö; 

oder Ttieorie und pr^k^iscibe Giain^ziige der analytischen 
Cfe^mie • iiid Phanflatdgriosie fdr Artte nntf -AfkOtMicer 

^)i., PreiÄ^ Thlr.a Ggr..— 3 fl. 36 kr. rhein. ,— 3. A* 8 kr. C-M. 



t 



üU, <Sifenf4aft eine ^^txi &ü^ txxti^, toU b(e in hl^ttt 3eU.etf(^ 
iteacii oorttefflfd^en )}$armarettf{fiti&eti ^txft Uti barf^ün. . 9li;4 fe^Ü^ es 
aber bUl^er an einem gebttngtetejT ;0anbl&u^ ^er $^artndr(e/ ba^^ nai^ 
Um ie^igen ®tanbe ber S^iffenfc^aft Beai^eftef, uamenttii^ bettienigrn VlMn 
feUit, toelc^e Jjene umfangni^M^Bii tSeHe ftrttoeber nic^t betnrfen obec 
i^rer ^ojl^atfeit totaen jte nf^t on^ffen. ^{efim Setüiifhiffe M mit 
bem .»offlel^tf^'IBefle gfimgt werbet, ^f b^ ft^te» «06 bie 
Sniere ffenten l^icnntt aüfmerffam mod^eir. 

[1^0] 3m IBetTage tet ttotetieid^neten ip f eben erft^teven unt an aHe 
^Bn^l^anthttogen i^erfanbt: 

S> i e H: 1^ e m I e 

in il^ter $(nn)enbiina auf 

Sl0tf citititt nnh ^^^iiolo^it. 

föet 

pxff* Dr. ^tt^» #lti»t||. 

»bft b<( otaanifi^e Gl^emie in il^tcf $liioen^«ii0 «nf 
1|NHpfM#9ie muh ^nAf^^lmt^. 

Son 

llMf. JOn ^ii^iii fitbiß. 
flr. 8\ %tm tBeltnpap. jef^. 4 Z^lx. 

Äon 

Dr. ^trut^fiiv Jtfyy, 

. ftrofffTot ^cr 9?l>9ftV unb ^fitmU on ber' UntveefftSt au 9iff en. 

, ffrfirt «Anb* ^ ; 

gr.'S^ ^fiti aSfliiniaiJ. p!^. ^ ftWf, » . ; '^ 

Ißrettetvoid^trgfren niit) intetefantelleU metortrffc^f* €br4tlMinft^ nnif 
bem ®ebiete ber Qf)tmit jtlff|clm toir «ttmit, gum Sl^eil in neuen Kuf« 
lagen, bem $ublifum. ^{e ttoHe IBebeuffamfeii ber beiben erlien ®erfe 
ift läng^ erfannt, unb fein JJ öl? er gebilbeler (SBemifer, 8anbtoirtl>, 
$]^armacent ober Krgt batf fle' l^ente nai^ igitüfiren. SÜe 5te 9uf[age ber 
Siebid'fd^en K^ricnltur^a^emfe ifi gegen bie fril^eren um tie-^älftt 
e i *w df it v t unb bun!^ ntM K(^<9nHte NM liM^ StaMtHt ttetiät^tt, 
|. 93. über tttt mttpriatQ M S(^tffH€, bt» ttrf^Mig bic üdafeifcc^ H# 

9{ft^ "tt; f. tb. 

Jtc)>)>'6 ©ef^iii^te ^t ei^emie, bie (SnMcledoig Uefde 1^^^^ 
tiiffa fetff^teithiben' ®f((«rfdjfa^ in i|^er gongeii gW« «rib iü bÄ^geip* 
tefdWeii IBdfe botlleneifl^, iHtb fir d^e»/ ^«r ^^ ^f^mk «i^t s»«»; ^ci 
ttroffetten^ ffieife ^viVla&, ün^ m iniefcffoiiteflen unb )Mlä%fUu ffieOe 
fefn, -^ eiiit Wiftti^itfmäfttt ÖegrftnbiHig «n^ ^^ fel^i4^ ^h^m 
jnnj ßbe« «ei^rtuajrc« btr« e^enrfe. — 

*taufrfc^»eig, SttnliÄ 18*4. 



pi] «116 brmIBftTage betJ&ül^n*f4en ^ofhui^^anlluv^ in ^avs 
itc»et if! in ber ;|n>ettett fel^r t)frmrl^tten unb vfTjbeffetten Unf« 
läge bnrd^ aUc Su^^anblungen p etl^alten: 

l^tt^Bitd^ bet fBUmenfi&ctuetci, 

ober ^enaue'JBefc^rdbung faft aller m-2)eutfclf)lanb befannt gc^ 
»orbenen 3ier^)fianjen, mit ®nfc|^luß berjemgen ©trau(!ber unb 
t>pritijlt4)en 3terbiume/ tpeld^eiuSuff^^'JCnlagen bienm^ nebfi 
gr&nbltd()er ZnUitutiQ ju .ber^ii (Saltur/ ^nb einer @inUi< 
tung übet alle 3n>efse ber S^lumettglrtiKm u. f.w. 

S. ^. ®. »off«. 

JDrei äBihbe. gr. 8. . 133;jBi)j.en.' Drei« 7| •^. 

'>lD{eff6 In )>raftif4er nnb toifjiinfäiaftliä^x ^(nfi<^ andgqei^nete, auf 
^mxi<^n d()fner Grfal^ning beru()enbe iBerl/ toil^H aU bad nene^e/ 
gränblid^fle unb ttiäjf^altifijk a%emefn (i|ier(anat f^ nn^ ^ ief^ifieo 
Ctanbe berü^ctall immtt %^tr qt^ie^mreUaiitn^ inff &ä%ttns^nitttx 
VöUfg fntfpri<|t witrb and^ frtnrt bein andflcbreliftcti $nlililimi her <9aT< 
tenbefiter, Jtun^gAtUief tnib^lKttinei^vibe Ifd^ Vdd iMnAr^ta«^ beiD&^ren. 

(32] Neue griechische und laieiniscJie Special-Wörterbücher 
von Crusius u. Ä.. ^ 



eben encbienen^ und durch alle Buchhandlungeh "ku besieüen: 

Wörterbuch ZU Xeno^ons Kyropädie^ 

mit besonderer -Rücksicht auf die Erklärung der persön- 
Uchea und. geographischen Eigennamen ausge^beitet von 

G. Ch. Crasius, 

(^ubrbctor am Lyceum in Maiknover: ' 

.. ; ^ gr. 8. geh. 4844. ,^reis ^ «f . 

Dieses längst gewün9cbte /Wörterbuch Ist nach den^lben 
Oruodsätzen vrie die übri^n , vielverbreit^ ten und jzweckinarsigen 
Special -Lexica des Herrn Verfassers ausgearbeitet und. wird da* 
ber eine gleiche günslige Aufipabme ftndefi. 

' Big jetzt sind i m H a b n'^ch^p Verlage .zuHannpver imd 
Leipzig folgende Wörterbücher erschienen; zum Ca^aar ^ «^ 
-** zum Sailust ^^ ^ aum Hpmer 1^. «^ ^ der griiech. Eigen- 
namen H «^ ivoü €fruHus4 — Ferner: zum Cornel ^^^ — 
zum Ovid f «^ — zum Phaedrus. ^^^^ von Billerbeckf — zum 
Euirap^t^ von Seebode^ und .zu Kenaphons Anabaaü \ «^ von 
Th ep_ fyi '^ Unter der : Presse .«in4 : . Crus ius » Wörterbuch zu 
XenopkotiM Memorabilien und zum Curtius Rufus, 



[23] Fortsetzung vän I)r. W. Preunffs groft^em lateiniscbeo 
Worterbuche. . 



So eben ist bei ner enc^leneji und ^n alle BocbbandiungeB 
versandt: ' ' ' * 

Wörterbuch der lateinischeii Sprache. 

JVacA historisch ^genetischen Ptincipten, mit steter Berück- 

sichiigtmg der Grammatik, Synanumik und Alterthums- 

hmde bearbeitet. Nebst mehreren Beilagen linguistischen 

und archäologischen Inhalts. 

. Von 

Dr. Wilhelm Freund. 

Zweiten Bandes 2te Abtheilung, gr. Lex. 8. 184 1« 3j «^. 

(Die bis jetzt vollständig erschienenen Bände I. II. und IV; 
kosten 12 ^.) 

■ ' *■ < I 

Von diesem auf vier Bände (gegen 300 Bo^en in grQfsleni 
Lexikon - Ociav) berecb neteu lateinischen W ö r t e f b n ch e» 
das durch die 'Wissenschaftlichkeit der Behandlung und 
den R e i cb t h u nF fdi% SHrffiBS )sjc£ äes ^-entschiedensten Beifalls 
des gelehrten Pubtikoms- %if erfreuen hat, 'und /nach dessen Been- 
digung seit 'Jahren i^l^itig verhingt wir^» ^ind nuiimehr drei 
Bände,' di^ Buchstaben A — & und R — Z enthaftend, vollstän- 
dig erschieneii, und fehlt jetzt allein nur noch der dritte und 
letzte Band (L — Q nvfti^nqiid), :wdc|er Suni im Manuscript 
bereits von d^m Herrn Verfasser b e e n d i g t ist unc| gegenwärtig 
im Drucke so rasch gelordert wird, dafs dessen Erscheinen 
noch yor Ablauf dieses Jahres mit Bestimmtheit 
versjprociben worden kann. 

^ . in Leipzig. 

<inb fi> eBeii »ieber ber 69ftc bid 71fte iöanb (2>(e 12 «Wonate Ifter Bfö 
dier I9aab ait^atitnb) erfci^ienni nnb ald Scttfi^l^aiie rait aHt ^od^ljanb^ 
lungeti ^erfanbt. 

3fbetS3aiib loftet in bem teio9lfe«en;<Sttbfcri»>«imö»>rdfe i.«f. m^lii 
ttut {n fafl allen Jefc^SibUotl^efen unb aScrein.eh f!nb bicfe tetd^^aUigen 
unb l^ad^fl att^ie^enben ;ium Xi^tii je^l fc^cn in' ber dtett' linb 3ten 
SItiffafie etWcinenbett ^d^riften ju finben, foiÄJcni clvl^ l^fonber« in gai^ls 
refc^en Samilien^liBibUctl^cfen anfgencmmen, ba bfe Slnfd^affang Bei 
bem fo Bifligen greife tto4 f^t ctlei^tert toitb, tt)enn etngelne Samilien 
ft($ fernni^i» bagu ^erdttigett. 

tn •^annotjer. ' 
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2Zl^Ie. gel^* 66| Sogen, circa 2100 deri>atteneXeTt2@ofutimen 
te ^ref £(n€on^jDctat» ctti^ltaib. 9i^ »ir IJ^Z^Ir. 

SMeff« Svftrt «o^tfeUe Mb be4 vti^ fr^r teiA^AlHge 
e^aUfefifi»« ^ |KiiA<6t fn «IfmKfiaUiiiaffei, fr i»Ce fit 
$rei)9niiiafifH, 1^6^ Sirgetr, fRcalt wb^itivetBe^^^aleii 
oaf ba^ pDtdmäüqfU an^eathtittt, tn!b ba^cr nitrt bni ja^lmi^ai @<^i^ 
1er« foldl^er ^ranflalteii jbc ttfftfftcn Sabtdtn^ eben fc gertgiet aU 
tvfe betfdbai M b«« rMnaidNI brlaimlf ■!* uWmU «nw^e lateiviff^e 
^llttDfotfrfo4 l^on^eorged langftwätc ba, bie Utrivlfc^e^l^ac^ 
Hab bfe (Slttffüer ncdft » ef tet nnb gritftblii^ etubirrnbefl ttfttmt ibttm 
b€m ffl «ii4 M ir&fi|ev'r<le €«Nl^toifi«^ bd ^ei« va««ttBif«ä|iger 
^elf\ftilbeit, »ff^fti be0 benftlid^e« 2)rB<l0 bn S^örterbndj^ern mit gong 
fdner ^d^rift bef »dtrm »»viBgi«^. 

26] 3m Serlage ber ^al^ii'fi^ea J^ofb^d^^anbinng in ^aasovcr 
Ift (o eben erf4)ieoen: 

||la0 yatrrmifa: 

iti jeM ^ t ttf i ^tt n 

von 

@^micd 9McmMiii^ 

6oirfi9or{(tlTaf^ vnb ^ofprtbfger in ^anncber. 
81^ 8. ge^. 2i ®ffc. 
IBon bemfelben «erm S^erfaffer finb fettig thnbu^tOlt ttf^tam^ 
f^MfttM* Crfie isnt {Weite eannfttang, gt. 8. 1837 
unb 1843. 9>tet8 2J a^r. 

[97} Sm flSevIndf ber ^al^ti'f^en ^0fl«^|«ftblii«g kt ^^lano^et 

ifi fo fben'erfd^ienen unb bur^ aue ^ud^^anblnngen gn br^iel^en: 

itnb für 
«Ol, wcfdye Odr wifTcnft^affÜd) mit matmsdefd^k^te Mi4f4#idm ivcfTm. 

tjotjfigßdOtjr aSerfitfpfd^tläung bet ttiHfßt^ nnb fc^äblScfyen Wotur* 

firpM iDeutrcbianbd, fo mt bet iwectm^f i^ften Grrtid^tetttiigd« 

mittet ium €5e(6{Ibeflimimtt beatbettet 

))on 

9)rofr1ior am Sofrpbmum in ^IMl^ei«. 

Cttftn C^cil: Soologie. 
gt.. 8. im. ^^. ^xti9 1 ZWt. IQ ®gt. 



[33} ifaixetgc^ für l^harmae^uten, Aerite^ taue* 
miker, Botaniker und für die denselben 
gewidmeteni Institute und liesevereiviei 

Im Verlage der Hahn* sehen HofbuchhandTung in Hannover 
erscheint auch pro 1844 wieder und kann durch alfe Buchhandlun- 
gen des la- und Austandes bezogen 'werde«: 

AMDIV DER PHAMiOE, 

aoe Zeitochrift. 4es Apothekervemiis in Nord- 

deutschJand^ 

herdusgegebem von Dr. H« VKackemroder, HofraAh 

und Professor an der Universität in Jena» und Dr» li^Bley» 

OberdireGtoir des YereiDS und Apalbeker in Kemburg, 

Preis de» Jahrganges von 13 Heften k 8 Bogen in gr. 8. 

(Von den früheren Jahrgängen 1837—1843 künneo vollständige Exemplare, soweit, 
der Vorrath reicht, zu einem massigen Preise abgelassen werden.) 



Diese reichhaltige, ftir äie Wissenschaft und Praxis gleich wfchtTge 
Zeitschrift umfasst das ganze Gebfdt der Fharmacie und deren Hälfe- 
Wissenschaften, insbesondere die Physik, die unorganische ntid orga«^' 
nische Chemie, sowie auch die Mineralogie^ Botanilt tmd Zoologie,'- 
hauptsächlich in ihrer; Beziehung, ziir . Fharmakognosfe , mrd' die mit 
der ptTCktischeu Pharmäcfe fti tiahchr Verbindung stehende chemische 
Tfchmk. . Sie bildet nicht yur das Organ vnd den literarischen, Veret« 
nigiHii^puiiet der rähnifieheh Bestrebungen des nunmehr tcicrtf tUttr 
1200 ordentliche Mitglieder zählenden norddeutschen Apothekerrer^inSy 
sondern sie erfreut sieb a«^ 4er TheikMbni« vieler anderer ausge- 
seichneter und. berühmjter Mitarbeiter. . Es werdep daher ^ in diej.er, 
Zeitschrifl dem praktischen Fkarmaceuten, dem Arzte, de» -Natnrfor'« _ 
forscher überbaupl, dea^Vonite^r» phafmaq(|uti^ber, medicinischerf 
iiaturwissepschaftlicher jund polyledinischer Institute^ den Dirigenten 
chemischer4%b)iteft ttnildin ph«tm^ieftuCi»ch4ii'U»din«dicfo^ Lese- 

vereinen jährliib.. wichllg^- «fld iut^&kskWie . iÜmginalmufsätie y neue 
Beobachtungen, chemische ukd inik^0äk(>pi$che Analysen^ verbesserte 
DarsteUungsmetkeiek 'ahi^itcker Präparate tL,ß. w. In grosser Anzahl 
'dAr^hifien. 'Ein kriHsichef Monatsbeticht ketert eine geordnete-l^ber- 
sicht über die wtchtfg6Yen, die giei;ttinutefl ,FS'chef beireffenden Kn t- 
deeVungen .der .Cieg«n.wiavi clar, i^ ^nfjs^ zahlreiqV^ ß^ensiomn 
n«UffiWisMiifldtaitticker Werke ^inl MmM K#ide gägebtti. von di» > netieH 
5tcn LMalAfr:". ',"'•' " "• " ' "' ' . ' ".. .n • '•; 

' Die ic^njJwetVe» ÜauptahschniU Aci Archiifs' bildende Vereins-^ 
^kffMuf^f .hpßffdchX , nicht jblosfi AijigelegenheiteB des .norddeulsdieii^ Apo^ 
thekervereins, sondern betwfateiflBiihjxf^einisM^'äbcr aiidkfafriiiirmiir 







Vi 
Mkthem^ wddhe jetzt tm dem 
mU wM, wie 4stf WreR« 
is 4em eWa 



Jmt ^Ui^tmim Amtardewmaigtm der Zeil 

Jercfc bMt MJi«re^4eeArcU^ile1 

deMelbea wird die YeHagifanidlni^ i 

MVgfiiflif am^efiihrte h&dlieht DarMtdlrnnfem, im. erfcöhee im Staade sein. 

Jedem Momat^ Mefsteas scboe m der Mitte dcsfelWa, wird ein 
Ifefty derea drei eroeo Band aasBacKen, proapt Tersandt. Der jikr- 
lidie AbonaemeDUpreis ist so billig aogeselzl, als es die «o grosse 
Yerbreilanig des Ardurs dar Phannacie ifi^md nrägfi^ nacht. Wir 
ffigea noch die Benefliiiiii^ hiaxa, dass alle BesteOimgea, sowie anck 
Vittbeilangeii far das Arehir theils an ans selbst, theüs an die Hahm- 
0cke Verlag$hmehkamdimmg in hcifug gerichtet werd« köimeB. 

Hannoren 

HaWsche Hofbachhandlunor. 

[79] tit der E. Schweiz erb arfsclieii Yeriagshandliing m Stutt- 
gart iat ersdiienen und in allen Bucbhamfiiingea DcufcwMaiwifi za 
heteii: 

BBR BAU 

_ DES 

KaiHiiaia Ktrrii 

IN DEN VIER KLA88EN 

DER 

von Dr. OTTO HLÖS33LI11« . , 

MIT riSR TAiTMN, . 

. . . P/eis.; A Gulden oder • 3 TWn i% %r* , 

D«r Verfiasfier giobt liier ^loe DaiBt^Uwg,4eir. Tcrg!ci<^P<^^<i 
Osteologie des Kopfe^^ di^ ;zum. gröjfsten Tljeil quf eigene Untersu- 
chungen gegründet (st. Pr glaubt, 'in derispecieHenBeschiWibungen, 
^lo in den allgemdöeii üöBereifehten, 'V^ttöhedfe- Monographie ent- 
hält, flicht 2U weit hinten der Wichtigkeit äeinss!Gegetts£aadefr.torikk-* 
geblieben zu sein. Es braucht kaum bemerkt zu werdi^i^^ .wjie .innig 
dieser Gegenstand in alle Zweige der Anatomie und Physiplogie ein- 
greift, und welches bedeutende Interesse er daher hicht^ilrir llir den 
Wfiseiischaftlichen Anatomen, soiidem auch für jedefii'(i«f'fief<äre Bil- 
dung Apip^ohiBfiaohiHkii Awt. habeh^im«fs*> m' .);> .linn, 
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I. Origiiial -* Aufsätze. 



sieben Beokäcfttniiiten Abev BeteoveMib 

nebst einiget! Anmetkui^gba über (Ke Anwendung deis 'Ga^ 
theters ali$ dem ^ eisten nnd vorüöglich^en Mittel dii^se Ms« 
•' löcalion zu heben- •• »' 
Vom ^rof . OHander iü GötthigenJ • ' 



I. Dir.i&.....rln6.:ächridb mir am: Isten.OctOber 183*.| 
^oßs eine junge Frati seit siebeii Tagen ab .Unnverbaltuig 
und heftigen Schmerzen im Unteileibe litte; äi0 aus: eioam 
Schrecken' ^^^eniMonate ihrer Sch^angeirscbflft plötzlich 
entstanden seien.^ £v halte die UriuTerhaltung;/ welche ^er 
•einer Aitschwellimg^^des ßlasenhälses zoschrleb, iHx. so.:ge^ 
ifährlichpdags sie die 'puikotio vesicae nMUg machen Aituniifly 
daher er ' micb ersutdib; wo möglick einen fJFleuraat'scIien 
Tracar nittzdbringra; 

Bei meiner Ankunft, Abends. 8 Uhr, jn/dem 3i,Stividen 
Ton Gfittingdn ; ientfetnieä StädtoheB, ti^r ich leine kräftige 
FraU; die in der Ehe zwei Kiüder geboren ud4 drei Fßblr 
geburten erlitten hat; jetzt aber im yierten Monat abermals 
sich schwanger befindet. Sie klagt Aber QuaaJ im Bedien 
und gänzliches Uayennögen den Harn zu lassen. Sr^ D. 
hat sie Anfangs einmal mit Erfolg catheterisirt und drei Quart 
Urin abgelassen; nachher wollte es ihm aber nicht, mehr 
gelingen. Der Stuhlgang ist, auf. gerechte Abföhrungsmittel, 
dünnflüssig. 

Ich Uess mir erzäUen: dass die Frau vor sieben Tagen 
in den Stall gekommen sei, wo. sie eine Kuh wie todt habe 
liegen sehen. Dies habe sie uii.so mehr erschreckt, 4a sie 
vor Kurzem eine Kuh unter ähnlichen Umständen yerlei^en 

17* 



262 Sieben Beobachtungen über Retroversio uiei*i. 

habe. Vor Schreck sei sie von einem aUgemeinen Zittern 
befallen, habe darauf Urin lassen wollen nnd nicht gekonnt. 

Ueberzeugt, dass ihr Uebel in einer Unibengnng der Ge- 
bämintter bestehe, worin mich sogleich die Untersnchang be- 
stärkte, indem ich dei leib in iin Mitte zwischen Symphy- 
sis nnd Nabel ausgedehnt und gespannt, in der Scheide 
aber einen Faust grossen Tumor fühlte und den Muttermund 
dJÜK AP 4^x ScboiDaAeii|Y«reiB}gDra «jitiegend bwierkte, 
versuchte ich, in der Rüclienlage. den Catheter einzubringen; 
was mir jedoch eben so wenig gelang wie meinem Vorgän- 
ger^ d«r verschiedene ähnlicbe Y^suche vpigebens ange- 
stellt hatte. Ich lies^r^dah^r eine vorwärts gehuckte Haltung 
auf dem B^ttr^nde annehm?a 3^ald ich mit dem Finger 
gegen den Tumor uteri druiokte, sprützte Harn hervor. Da- 
ther ich di^ Anwendung des Gath6ters in dieser. Lagd ver- 
«fedtte, wmnit Ich auch bald zu Stande kam. und eine be- 
titchtlicha M«nge Harn abliess. : . 

I 2^ Reposition -des Uterus« war die ganze Hand nothig, 
mit der* ich den Amdus in die Höhe !zu' heben mich bemnbte. 
'9tf)üt flkhlte ich auf das dentliehste euiemHand grossen Fö*- 
riUB in tider 6e«elii¥rttlst Nur erst nach anhdtendem und 
^MAmrinsliaftefa Drängen/ welches, seftst für deft Arm ennü«- 
dend war, gelang es, den Uterus zurAektudrAOkeii. Die 
Vtm f&Ute selber wie die GkAärmutter sich aufrichttfe. 

i'Nhcli der Operation fand UA den Mitterhals in d^ Mitte 
lind tief genug in der Sthieide« 

Am andern Mbigen befind sieh die Frau in einem sehr 
^^rwfinscfhten Zustande. Sie hatte in der Nacht zweimal 
Von i^lb£« Kam gelassen und fühlte: sieh in jeder Hinsicht 
erleichtert. 

' Den 4ten ttorgetk wurde mir gesdkrieben, dass bs gut gebe; 
nur künne die Frau im Stehen nicht nriniren, sondern müsse 
sich dazu legen. 

Erst mehrere Jahre nachher lAlte idi Gelegenheit zu 

hWen, dasiB die Frau im fünften Monat nach jenisr so ge- 

'^aHäamen Reposition ein lebcniiges lünd glücklieh gi^eren 
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a R JMin m G., w^ an 40 J.^jrit, liHde^ 8<M IJ^iMFor 
chea drwetduselsdr«!! Bi«Mi»geiii. IjK^plist wahr^phpinHchiM 
sie in dieser: Z«il «imai UnMiobiAg: «ditten^ iiraa tjeii}9ffli >iÄ^^ 
genatt cönstatirt ir^rden konnte. |etoti, d^q l-l,) Aipg./da 
iob iie sah; ist sie. übfemagert iiiid'; 4»rdh [dm B|^verli9^ 
sehr enttarlf tet. Bei ; der. UotersQclmiig gfider? «eh de« U^^f 
tief im Becken^ pait dem, einen Finger breit ^ffevMeb^nd^ 
ilittennnnde, didit an. der Syippbr^s sMiend. Hinten fvVt^ 
ein fesler Tnmor die Sebeide bdinaii^ an. Da ich nrieb ger 
iMw von der ab«ermen Legemng d» Gebärmutter ibersse^ battfb 
ehen S0| dass ibre Hoble, in die des Finger rjaick-;Oiid abw^lpts 
geiangte; leei sei, Hess ich die Frau Yonnärls gebi<d(t aiufide& 
Bettranikdie^, und riobtete doreb den Druck de^.Z^ig^hwid 
Mittelfingers auf die Geschwulst am Kreuzbein, den Fwduftiin 
die H6he, was leicM ging, ohne ans^ierordentlich wek m thun. 

Gegen die Blutung Ue^s ich Tags z^imal k^tes Wasr 
ser mit einem Zusatz ven Aicetum fironiatiettm tief iv.dia 
Scheide lemsprützen; eine Misebm^yon WeideorindenextrafQt 
mit Alaun und Zimmlwasser nehmen, abwechselnd mitllljiür 
acid. H. unter Wasser. 

Den 15. gingen noch Stucke geronneqen Bluter iah- 
Dann stillte sich aber die Blutung, 

HI. Den 5. März 1818 benachrichtigte mUih ^Predi- 
ger in B* wegen des Uebelbefindens einer Frai^ i9ein^r;,G#r 
tfteinde. Ich ritt sogleich hin ufd fmi eine Frau .i^« 48 
Jahren, die, in kinderloser Ehe lebend^ «eijt ftchi Tagen .^err 
krankt war. Sie liegt zu Bett, wehklagend über f»$ be- 
ständige Schmerzen im Leibe und di^s sie weder UriA 4fQ- 
sen, noch zu Stahl g^tißu könne. Die Näcblb^ bqqge rsie 
ohne Schlaf hin und die Schmerzen seien oft. unter/ d#li 
AnTällen se gross, dass die Kranit laut ^w^^ wd iMi 
auf der Erde wälze. Sie sei in dieser kurzen Zeil r^ufair 
lend abgemagert und von Kräften gekommen; Bei dpr, Uie^ 
tersucbung des Leibes, der, wie im ftl&nenMQn»t;der $ichw.a%- 
gerschaft, ausgedehnt, ohne wie Ton ein^ uterna,gra>- 
vidns hart zu sein, konnte man abnehmen, dasi; die yl^jh 
füUte Harnblase die Geschwulst bäde^ tief in dff Seb#p4^, 



M4 ffteftüi Beoha€hi$tngm Hier Behwersio uieri. 

anr ' KreaiJbeiii anHegöfld,- stftsst dar tmfersiicliead» lüiger auf 
fleti 'Oritnd ittüSb^an^T, w&MMd er vön^ an der Sym- 
\fisifi% aidiegeiid; den HvCtemiinid kam eulskiiite. 

' Vti Gadieter drang leidM in die Blas^^ lirüdimdi nali 
an sedis Pfnnd Harn abgelassen imden. S^eiäi sank der 
Ijrilti Mif. Daan Torsachte ich mit 2wei fiiigetn sowoU Ton 
di^ SeheiSei als r<mi Mastdarm ans, den Uteras aaCnmch- 
ten. ' Da aber die Frau über heffigies WAAnn klagte^ konnte 
\€ä nicbt fortrabren mid bielt es für besser^' sdkzaifrarten, ob 
nicht nacb g^obener routhmaasslicber Ursache der Usdien- 
gangy daidi Ansleerang des Harnes, der Uterus von settst 
atdi aofiricMen werde» Es wurde daher Kali salphnricmn 
Terschrieben and eine vorwärts geneigte Seitenlage anem- 
pfehlen. 

Nadi itwei Tagen sah idi die Kränke wieder, da von 
nenem Hamverhaltang eingetreten war. Die Anwendung des 
Catheters machte eben so wenig als das erste Mal Schwie- 
rigkeit; doch gelang anch jetzt die Rednction nicht Yöllig. 
Ich ftberiiess daher der Hebamme den Cätheter, damit diese 
taglich zweimal ihn einbrächte; was wohl 14 Tage lang 
nOthig war. Dann wurde gemeldet, die Kranke lasse den 
Harn wieder von selbst, ddch mit Mähe nnd Brennen. 

Käfchdem das Insfniment zurückgeschickt war, yeilangte 
man es den 20. Ai^il nochmals; auf dessen einmalige An- 
wendung der Urin nachher firei gelassen werden konnte nnd 
das Wohlbefinden zurückkehrte. 

' ISf. Den 29. Not. 1821 wurde ich zu einer Kranken in 
Dransfeld gerufen, die dfer verstorbene Dr. J. behandelte, 
der mir schrieb, er finde den Zustand der Frau J. ^o be- 
denklich^ daSs er nicht wage, femer etwas zu unternehmen. 
Ich traf eine magere^ grosso Frau von 34 Jahren^ welche in 
der nten Woche ' schwaagftr zu sein glaubte. Seit 4 Wo- 
chen' ist sie krank, leidet an heftigen Schmerzen im Leibe 
mit Urinverh^ltung und schiebt ih!f Uebel dem Aufheben 
lichwerer Säeke zu. Seit 8 Tagen liegt sie zu Bett; der 
Leib ist angeschwollen und es fliesst häufig eine übelrie- 
chende Materie ab (wahrscheinlich Urin); seit gestern auch 
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Btat; y^eVbßs die Hebamme in Uiver Meteung tiestairltfe, 4mf 
eise Frftbgi^rt beyoistejie. Die heryofstechendstea Sympto- 
me sind: fieberhaft besobleanigter^ P«^ vermehrte ^-Hita«^ 
DnxiHj beständiges Wehklagen über S<^merzen im Leibe und 
Kreuz. Der Bauch ist vomSchaossbügel bis über den Nar** 
bei gespannt;, aufgetrieben und empfindlich; in der Scheide 
ragt ein grosser Tumor von hinten herab^ der den Mutter*^ 
mund, dicht an die ScheeasbeinvereiBigung aogepresst, in die 
Höhe gezogen erhält, so, dass er kaum mit der gewöhur 
liehen UntersuclMiBg erreicht werden kann. Dr. J.^ wetober 
erst gestern gerufen ist (bis dahin bat die. Frau die Quaal 
ertragen l) versucbte vergebens einen schmalen elastischen 
Gatheter einzubringen; es wurde aber kein Urin dadurch 
abgelassen, da sich das Instrument immer sogleich verstopfte. 

Der gewöhnlipbe gerade, nur an der Spitze, etwas ge-r 
bogene , silberne, ziemlich dicke Gatheter, drang, bei der 
Rückenlage der Kranken sog^ioh in die Blase, worauf eine 
ungeheure Menge braunrother, trüber, furchtbar stinkender 
Harn, mit Blut und dickem Eiter vermi^qht, la^igsam abfios$k 
Ein fast unerträglicher Gestank erfüllte davon das gan^a 
Zimmer, der in der Nähe s(^ unleidlich war, dasi^ man dai^ 
Gesicht wegwenden musste, während der langwierigen Pron- 
Cedur. Der silberne Catheter erschien beim Herausnehmen 
schwarz und pfauenschweifig angelaufen. Er musste mehr^ 
mals zurückgezogen, aufgeräumt und gereinigt werden, w^on 
er sich durch Eiter und Blutgerinsel verstopft hatte.; Zal^tzt 
wollte er nicht mehr tief eindringen und füllte sich ganz mit 
Blut an. Ich Hess niip die Frau vorwärts gebückt. auf die 
Knie liegen, ging mit zwe^ Fingern der rechten Hand von 
hinten in die Vagina ein, um gegen den Tumor zu fdruckeui 
wobei ich die Glieder des Fötu^ deutlich durch die Wa|i4 
des retrovertirten Uterus zu fühlen glauj)te. Erst unter star- 
kem Druck mit der ganzen Hand gelang es zuletzt die Ge^ 
bärmutter über das Promontorium in die Höhe zu heben. 

Nach Verordnung eii^er ktUdepden uvd erjoffia^nden Arz^-' 
nei U9d Anempfehlmg einer vorwärts geneigten Se|tenlag(t 
veyrlless ich die Kranke, fast ohne I(pffi[mng> dass sie. d^Tipp 



A^fflMch seüWaUftif Xi üeMte ilfld Mrd dilMr iit iöf0fi^ 

Vi iMel^rätt deS ^a&M<3iSt6t!ii K. in 6. leidet ito liart- 
BftüiiiK«^ VrinveÄalf^, d^6^ iöb dett 2. JIMl 1817 a«j;e- 
ftfdert Ward^j ihr tt^istattd fett lüs^n. Sl« i^t 3S J. alt» 
hat ^Üei Kindei* gfebWen; das ^me Hai nach ttiaUHAgiger 
€lä)«ilrt^rljnil, tms» tmmt der Zdoge. Drei Wochen iiaeb 
Brateren ä#i die Meü^ruätiofl aiisgebli^ett, ^e habe den 
pMeü SbmlMer hiUdlireh an Uebelkeit gelitten^ daher sie 
Mek fttr achwsingi^r htelt. Aoht tage ToTher, eha ich gera- 
tbü y^ttie, a^i sie ^löt^Iteh ia der Nacht tom Drange zatn 
Üriatasseil befallen) M aufgesprungen, habe sich v^gebens 
b^mtht; Worauf ein •heftiger itost gefolgt sei. Dieser Zufall 
ertf^et^ siofi Freitag^. Gk^inabead und Sonntag brachte 
Me uhter Möhtbarer QHaal, ohae ^efnen Trof^ffeh Urin lassen 
2a kdaa^a, zu. ^e koanta weder stehen noch sitj^en und 
die Nächte Hiebt s^Iafeti. Der Baa^ sei iaittier dicker ge- 
worden und ein GeMM etttstandett; als ob etwas Faustdick 
aa^ deü (xebartstheilea herrortrete. Darauf s^i 2war wieder 
ietwa)) Urin abgegang^^ zumal Wena sie sich niedrig gesetzt 
habC; ohae dass jedoch daduröb die Quäal sich bedeutend 
^»nindaH h&tte. "Eiä tiür bi^freundeter College, Dr. W., 
sigte mir selbst; er baln^ Adfong« Valeriana and Asand yer- 
ielfifeben, Wfinschte aber jek^t, dass ich mit ihm gamein- 
tobiftlicb die Kraake behandMl^.. 
'■ ■ Wir fatiden sie im- Bcitt bestand^ wehklagend über 
9Äuherzto im Kreuz nM UM^tieibe. 8lb glaubt in der I4ten 
Woche schwänger za sein. De» Bauch ist bis zum Nabel 
tforgetriidb^n/ Weit aü^eäehltKler als er fh diesem Zeit hätte 
MM mti^ea ahd em^^iich gegen Jed^ Berohr^Afig^ 

IM brachte dah^rd^a GatheW bin; komiie ihh jedoch ^icht 
gleich hoeh ^g eitti^tibea, da «e Kranke mit dem Kücken 
tief ih dem dickieia Ün«erb«tt<eingesüafteüi war. Es Wii^en fünf 
T^IMr'Voll ifMlüeibrMmMt "mkn abgetaiisM. je inehr Ifom ab- 
flüdfry M» 'd«Me meMr umi der Bäm m. uhd desto MteVer 
uratid^ dliä 6ejM!6bl dtlf'ia^etaketa. Nim bsitahtersuebteidi genauer 



ttid tanddie Que^fispalte des MiitIMriMttdes diidit liiMer d«r 
Schoosbeinvereinigong, den relröyeftitUio faddf» uteri fast von 
d^ Grösse timn Klud^rki^K, M&ten tief ia der Sdieide. 

Dft ffie Eiteiehteinig ^ gro^d war, welAe dei bldim 
AMest^&tt d^ HarM bewiftte, bei«M)läoss iob, fliich fers erste 
^affiit m begüdgefi^ uied die Rednetton, wem i^ie notblg eeii 
isfMit, euf efM aidett Zt^t ^a t^j^öbieben. 

Dj«se war aber ttbetflftseig. Den 38. Juni ktn die 
Wtätiw mfr^ heiter »M (M)> ga^g und gar von Ihrem Uebel 
befreit zu sein. Der Urin gehe j^tt Wie in gestanden T«^ 
gen KMeellidi Hb. 

Sie ist zur rechten Zeit niedergekommen, hat aber dabei 
¥ett der adh&rirendeti und eingesperrten Placenta noch viel 
l^tt leidefi gehabt. 

VI. Eine robttsie Frau hat zwei Kinder geboren, dann 
«ber tneUrere Jahre !Ai WiltWenstande gelebt. Diese klagt 
seit gestern Motgen^ Aet^ sie den Urin nicht lassen könne, 
bat wehenartigen Dräfif and weint in grosser Vettsweillmfg. 
Ihr tlanäarzt glaubt) dass sie schwanger set und eine Früh-^ 
geburt bi^Torstehe; terschreibt Opiate und ruft mhh daim 
zu Hülfe, als diese keine Linderung tersdhaifte. 

leh finde den Bauch aufgetrieben und gespannt^ doch 
ohne umschriebene Härte. Der MtHtermund, eine klaffende 
Queerspalte darstellend, in die der Zeigefinger frei eindrang, 
ist vorn an der Symphysis anliegend; hinten am Kreuzbein, 
ohngerähr in der Mitle der Schdde, fählt tnan eine feste 
Geschwulst. 

Da kein Tropfen Blut abging, schien ei; mir unwahr-- 
scheinlich, dass ein Abortus bevorstehe; vielmehr hielt ich 
mich überzeugt, dass eine Dislocation der Gebärmutter als 
Ursache oder Feige der Urinverhaltang vorhanden sei. 

Der Oatheter entleerie einen Nachttopf teil fiam, der 
zwilr hell auödab, abe!r schon specifiseh wie verhaltener Urin 
roch. Es war s(^on vorher r6n Zeit zu Zeit unter jenem 
wekennriigen Drang, Urin ins SeR nbgefitossen ; die Erteieh- 
temng, welche der Catheter briiehte, war mterkennbar; dan 
Gesicht der sö Beklininrerten erheitert Mch, sobald 4as In- 
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fHameiit seiae Wirkttog getban hatte. Abends rieth ich zu 
einem Infus. laxat., statt 9tt einem Opiate* 

. Am folgenden Moigen mnsste noch eiamal der Hain 
abgdassen weiden, wonach die Excretion ron seihst erfolgte. 
^ - Drei Wochen naidiher^ den ,16. Sept.; wird mein fei- 
stand wieder ^ymrla^gt. Die Frau macht nun Kein Hehl wei- 
ter daraus, dass sie schwanger ist, Uagl aber dber acute 
Schmerzen in. der linken hypogastri^cben Gegend, wogegen 
ich drei Blutogel setzen liessr und ein Infus, folior. senna^ cum 
Sale pdychr, $, verschrieb. 

Die Schwangerschaft endigte auf das Glftddichste zur 
rechten. 2eit. 

; VII. Den 16. März 1827 wurde ich yoro Unterofficier 
St. gerufen, um seiner Frau beizustehen, die in vergangener 
^acht an heftigen Schmerzen im Unterleibe gelitten habe. 
Sie ist 28 J. alt, untersetzt, gesund aussehend, und ich traf 
Dr. R. bei ihr, den man zuerst gerufen: hatte. Nach ISstün- 
diger Urinverhaltnng war heute Nachmittag Harn abgeflossen, 
in so beträchtlicher Menge, dass das Bett davon durchdrun- 
gen wurde. Dßr jßauch: ist nicht aufgetrieben, aber äusserst 
schmerzhaft; am meisten gerade über der Symphysis. Die 
Frau wehklagt ganz so, als ob sie in Geburtswehen läge; 
bat einen fieberhaft beschleunigten Puls und ihr Gesicht 
dfückt Angst aus. Einmal ist Stuhlgang erfolgt. Sie liegt 
auf dem Rücken und wagt nicht sich zu bewegen. 

Auch hier fand ich das Collum uteri vorn an die Schooss- 
beinvereinigung angepresst und hinten alles mit einem gros- 
sen Tumor angefüllt. Es war Gastoreum verschrieben und 
Einreibungen in den Leib gemacht worden. 

Die Anwendung des Catheters machte keine grosse 
Schwierigkeit. Nachdem 2 Pfund nicht satmrirter und noch 
jQicht sehr stark riechender Urin abgelassen war, versuchte 
ich mit zwei von hinten eingebrachten Fingern die l^eposi- 
tion. Der Druck gegen die Geschwulst war jedoch so 
schmerzhaft, dass die Fi:att laut schrie, daher ich miie län- 
gere; Pause machte und dann von neuem den Tumor in die 
Hohe (kob. Auch hier fühlte iich deutlich, durch .die Wand 
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des Utenis die Glieder ein^ VienRosatlidheii Fdtas 'und es 
gelang zuletzt vollkoramen, den relrovertirten Utenis, der 
schon mit dem halben Finger zu erreichen war^ in die Höhe 
znröek zu bewegen. Sogleich verschwanden alle Schmerzen. 

Wir liess^ die Frau vorwärts geneigt liegen ind gäben 
ein purgans salinum. -^ ' •. • 

Zwei Tage nachher hatte sie noch keine Oefftaüng, da 
sie die Mixtur zu langsam eingenommen hätte.' leh gdb 
daher den Rest auf einmal; wonach Stuhlgang eifolgtb^ der 
grosse Erleichterung brachte. Der Urin geht frei' ab. Bei 
der Untersuchung im Stehen finde ich gar keine DislocatioB 
mehr. Die Gebärmutter ist aufgerichtet, kein Tumor vägiia- 
lis mehr da. 

Im October hat die Frau glücklich ein lebendiges Kind 
geboren. 



Die Symptome der Retroversio uteri sind so oft geschil- 
dert, dass ich mich enthalte^ sie hier von neuem aufzuzäh* 
len; auch geben die eben erzählten Fälle, welche aus einer 
grösseren Anzahl ausgewählt sind, wie ich glaube, deutliche 
Bilder der Krankheit, die der Praktiker, auch ohne sie je 
selbst behandelt zu haben, kaum verkennen wird. Urinver- 
haltung ist das einzige pathognomische Kennzeichen, welches 
ohne Manualuntersuchung die Krankheit verräth und ohne 
welche man schwerlich jemals eine Ahnung von dem Uebd 
haben würde. 

In der Cur ist der Catheter das wichtigste, oft ganz 
allein nölhige Mittel. Ein einmaliges Ablassen des Harns 
beseitigt nicht selten alle Beschwerden und der Uterus nimmt 
danach von selbst seine normale Stellung wieder an. Doch 
ist es nicht rathsam, sich, wie Th. Denman in s. Introd. p. 
97 will, allein immer darauf zu verlassen. Ein Versuch in 
der Knielage und von der Rückseite aus die Reposition zu 
machen, darf nur selten unterbleiben. Dass man dabei Ge^ 
fahr liefe, der Leibesfrucht zu schaden, ist, wie wir gesehen 
haben, grösstentheils eingebildet; selbst bei gewaltsamer Re« 
Position mit der ganzen Hand von der Scheide^ und mit zwei 
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Fingern Tom Mastdarm ans, habe ich weder Abortus folgen, 
noch den, zur reefaten Zeit gebornen, F&tns beschädigt ge- 
sehen. 

Zaweileü ist es nöthig, woch^ang den Catheter täglich 
siftBimal einznbiingm und eine Fischbeinsonde zum Anfräu- 
men der Canüle in Bereitschaft zu haben, da der Catheter 
sich leidit verstopft, wenn Blatgerinsel oder Eiter mit dem 
Harn gemischt sind. Indem sich nämlich die zu einem aa->> 
glaublioh<m Grade ausgedehnte Blase entzündet und ihre in* 
Bere Haut yerdickt, wird der verhaltene Harn saturirt, nner- 
iräi^ich ammoniakalisch stinkend, mit Blut md EiterBockea 
wmiscfat. Dass eine solche Gystitis ohne alle weit^e nacli^ 
theilige Folgen vergehen kann, lehrt der unter Nr. IV. beschrie* 
bene Fall. 

Mir ist es nie begegnet, dass der gewöhnliche gerade, 
nur auf einen Zoll von der Spitze etwas gebogene silberne 
Catheter nicht hätte eingeführt werden können; und ich habe 
selbst eine Zeitlang daran gezweifelt, dass bei einiger Ge- 
nohickliehbeit mit dem Instrument umzugehen, die kurze 
weibliche Urethra der Einfbhrang der Sonde ein unüberwind- 
liclms Hindemiss in den Weg legen könne. In der Thal 
ist ein solches Hindemiss, auf das die Spitze gleich bei der 
Einführung stockt, meist nur scheinbar unüberwindlich. Die, 
nur 12 bis 15 Linien lange, weibliche Harnröhre kann aber 
in der Retroversion der Gebärmutter bis auf 2 Zoll und dar* 
über verlängert und so verzerrt werden, dass der Catheter, 
alatt gerade in die Höhe zu dringen, vertikal abwärts einge- 
führt werden muss, wie in dem, freilich unter andern Um- 
ständen, nämlich bei einem Scheiden* Blasenbrueh, beobach- 
leten Fall, welchen Dr* Bück in Rust's Magazin für die ges. 
Heilkunde Bd. 33. 1835. S. 104 beschreibt. 

In dem, unter Nr. I. erwälmten Fall konnte der Cathe- 
ter, so lang die Frau in der Rückenlage verharrte, durchans 
nicht eingebracht "vrerden; sobald sie aber eine Knielage 
angraonnmen hatte, und der Tumor vaginalis mit dem Fin- 
ger etwas swückgedrückt war^ liess sich das Jastnimenl in 
die Blase einführen. 
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Fftr aadere Falle, in denen apf geyreholiche Weise di9 
Enüeerung der Harnblase nicbt zu erreichen isein soIUq; ^m^ 
pfehle ich, einen männlichen elastischen Gatbeter mit e^nem 
dicken Kisendrath zu versehen, die Spitze nmznbi^gen n9d 
damit den Yersnch zu machen. Glnckt es damit^ die. Blas« 
zu erreichen, so muss der Drath zurückgezogen werden. 
Auf diese Weise lassen sich die yerschiedensten Richtungen, 
auch die rechtwinkligen, die die verzerrte Urethra angenosir^ 
men haben kann, verfolgen. 

Zuletzt bleiben nur drei Mittel übrig, nm den tödtlich^n 
Ausgang zu verhüten: 1) die Function der Blase» von 4er 
Unea alba oder der Scheide aus; 9) die Function des \J{f^m 
selbst, wie sie W, Hunter vorschlägt und 3) das Ablassen 
äes Fruchtwassers vom Ganale des Mutterfaalses aus. 

Da man bei der, zum Theil bloss snpponirtmi Unmog-^ 
lichkeit, die Blase von der Urethra aus zu entleeren, s^ wie 
bei dem Vorschlag, jene heroischen Mittel in Anwendqpgjsn 
bringen, immer auf den Hunter'schen Fall zurückkommt und 
diesen mit Unrecht als allgemein bekannt voraussetzt, ^ 
will ich demselben hier, theils aus dem Medical obsery. wi 
incpiiries by a society of physicians in London voL IV* 177^ 
p. 400, theils aus der Anatomia uteri humani ff^ifiM 17T4 
fol. Tab. ^XYl Fig. I--4, überseUt mittheilen, da ich finde, 
dass Jener lehrreiche Fall noch immer der aufmerksamstefi 
Beobachtung werth und dem Detail nach keinesweges so bor- 
kannt ist, wie er es verdient* 

Dr. Wilh. Hunter hielt im Oct. 17$4 eine öffentliche 
Vorlesung, in der er die Krankengeschichte einer Frau ansr 
einandersetzte, welclie vor Kurzem an Urinverhaltnng ge*- 
storben war. Hier erhielt die Krankheit zuerst dep Namen 
Retroversio uteri, und die Abbildungen, welche Himter bei 
der Leichenöffnung oder nach dem Fräparat macbenjiess, 
c^er an dem genannten Ort, in seinem Prachtwerke mit- 
tbeilte, sind bis heute unübertroffen. Doch wotten di^se 
Bilder studirt sein, um ganz verstanden zu werden. Fig;. L 
stellt die überfüllte und nufe höchste ausgedehnte. Qanibb^^ 
dar, deren Grand weit über den Nabel in die Holte ri^ 
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und mit blafigem Urin angefBUt war! Fig. m. and IV. zei- 
gen den schwarzen Utems ans dem 5ten Monat mit sammc 
dem Fotos so yoUständig retrovertirt; dass sein Fnndns der 
tiefste Punkt nnten, der Hnttermund aber der höchste Ponlct 
btyen ist; ein ydlliger utems retroyersus oder yielmehr sub- 
yersäs/ yöllig umgestürzt. — Fig. II. ist undeutlich. 

Der Fall selbst, wieihn Hunter erzählt; isl folgender: )>£ine 
junge Frau im yierten Monat schwanger, eilitt einen Scbrek- 
ken, wonach sie nur mit Mühe zu Stuhl gehen und Wasser 
lassen konnte. Ihre Beschwerden nahmen yon Tag zu Tag 
zu, bis Sonnabend, den 12. Oct., da beide Ausleerungen 
gänzlich tinfterdrücht wurden. Dies dauerte bis Donnerstag, 
den 17., wo ein Chirurg, Namens Wall, zu Hülfe gerufen 
wurde. Dieser Hess 7—8 Quart Urin mittelst des Catbe- 
ters ab, nachher noch einmal Mutgeratbten Harn. Bei der 
Manualuntersuchung konnte der Finger nicht tief in die 
Scheide eingebracht werden, wegen einer Geschwulst, die 
sie fast ganz anfüllte. Dieser Umstand Erinnerte Wall an 
«inen Fall, welchen Gregoire in Paris in seinen Voriesungen 
erzählt hatte, und er yersuchte mit Hülfe eines Fingers, in 
der Rückenlage der Frau, die Gebärmutter aufzurichten; 
ohne Erfolg. 

Wall rief mich Sonnabend, den '19. Wir fanden die 
Frau äusserst schwach und in grossen Schmerzen. Da ich 
die Urethra mit dem Finger drückte, floss yiel Ilara ab. 
Wir schlugen daher einen abermaligen Reductionsyersuch 
yor uhd Hessen die Kranke dazu aaf die Knie liegen. Ich 
stiebte dann mit der ganzen Hand yon der Vagina aus, zu- 
gleich mit zwei Fingern der andern lland yom After ans, 
den Uterus aufzurichten. Es war aber ganz unmöglich. Die 
Leidende wurde immer schwächer und starb am folgendea 
Montage. 

Bei d^r Section waren wir erstaunt über die ungeheure 
Ausd^nung der Blase, die den ganzen yorderen Theii des 
Unterleibes -anfüllte, wie eine Gebärmutter im letzten Monat 
der Schwangerschaft (lü^e the uterus in the last month of 
l^regntfncy.) Die Gebärmutte^r zeigte sich yoUkommen mnge- 
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bogeo; so dass ihre Mfindttng nach oben, der Cfrundiabor 
nach unten ragte und das ganze Beeketi ausfUlte. Sib war 
nicht eher heranszunehmen; ^ als bis man die Schambeinvertt 
bindung durchschnitten hatte. ^^^ •. . . 

Eben bei dieser Gelegenheit machl Hunter den Vorsehlag^ 
in selchen verzweifelten FMlen den Uteras mittelst eines 
dünnen Trocars zu perfornren (nicht gräde vorn« Matteroiftedd 
^üs) um das Fraehtwasser abzulassen nüd den: Untfang; 4er 
Gebärmutter zu verhindern, damit sie reducirt werden^ könne. 

Was die Entstehung des U^els betrifi, von. dem hier 
die Rede ist, so scheinen mir die gewcAdUchea-Aiigvbaii, 
dads Verstopfung des Stuhls, (Bin weites Becken[> ein h^vdm- 
ragendes Promontorium, schlaffe Hutterbänder^ bedeotapHe 
Aushöhtang des Kreuzbeins, Tiefläge dcF Darmey auch 
der Douglas*schen Falte — dazu Anlass gaben fr^Ukbinta^ 
wegs sicher begründet zu sein. Die zuveriäss^ste Uri^ehe 
ist: übermässige i^n/ti/Ztin^ der Eamblä^e -j inäem dieifint»- 
leerung aus Schaam, Nachlässigkeit oder Behinderung TC^obM- 
säumt wird, und eine momentane Raumsbewegung 4er tb^ 
terleibshöhle diffch einen Schreck, Fi4l, oder 4ur6h AiÜhdifia 
einer Last hinzukommt. . . ^ . : . '.v/ 

ySVan ümt JSoHt In d^jr Medlctii? 
Von Dr« JLindenherg in Lingen. 
Ich erinnere mich sehr gut der Fälle, in welcbßn ich vor 
39 Jahren in nicht geringe Verlegenheit gerieth, nicht so sehr 
um die Diagnose der Krankheit nach dem angenoann^enien 
Systeme (damals galt die Erregungstheorie nacjb Rc^Sfiblaub 
viel) aufzustellen, sondern um sie audi richtig zu heilen. 
Letzteres wurde von mir natürlich verlangt; um, Ersteres 
bekümmerte man sich wenig. Wohl hatte icb.:üQhQn \fk 4^r 
Klinik die Bemerkung gemacht, dass die .HeilimguacIiL 4er 
in Anwendung gebrachten Theorie oft nicht gelang, wo/Sie 
doch hätte gelinjsen sollen; indessen Männer von ^disjt hul- 
digten dieser Theorie und lehrten si^^dssdie rißhtige^i des- 
halb erlaubte ich mir als Anfänger Jmoen Widerspruch 
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«nl ioh bognftgte «niob, : 4aft Mangelhafte nur meinen, ocK^h 
miToHkoiniiiAt0| K^oo<jai9$ra beigaiDe^sen. Silier y^i^ aber 
mfiina Stelinog peiQti<^r, Kh. DoQtor promoMis, als seibsU 
ständiger Arzt konnte ich den wM unbilligen Anforderan- 
gpd meiner Patiente« w^\ mam genügen, aod km zu der 
EinBicbt, dasflf niebt In neiner In^ividnalitat^ sondf^m ü» der 
Heilkuide selbst, und 'm der Xb^me, wonacb iob sie ans^' 
nttben geleint hMte, daa tt«iigelbafte z« machen sei. £s 
ist ieilDht eininsfibfln, dasa iA< n^iob genötbigt fa«di y^n der 
angenommeiien Tbeoieie ateiagelie» und einQ an^fre M^hode 
m wlblem« :Si9fa&d l«h/8iiob.ihißrb«i besser? Ai^ü pejnl 
loh kam lidlmalig; m der festoi Uebw^aofl^agt d;^ es kain 
aBgtknafai göjtigea ftinaip m dflif H^kwde gäbe, dasa die- 
selbe eitte remwipirmhi^ J9d9^ rßÜQnem sei wd dftss 
Bor deijeniga, der frei von aller Anbilnglicbkait m irgend 
dn System, T^rflciddend a9fjeden«pi9!^nanti^fn höbern Stande 
pnnkt Tomrtheilsfrei die sieb darbietenden PbaiMim^nr^ be^ 
«rächtet, diese, in die mOgficbßte Hm^omß bringt,; obw in 
seiaen praktisehan Wirkang»kreUi etyvas 9ypp^et)^^,iKl^ 
Speoolativies aaftunehiven, ^ d#pyan^n Stafi^^m^ m^^K 
welcher für den praktischen Arzt als dar hß^te bedachtet 
werden mnss. 

Ich zweifle nicht, einem grossen Theile meiner Herren 
GoUegen wird ti ei)6fF so gegai^ii^ sein aiid iHeser wird 
den Wunsch mit mir 'tfi%ifen, dass dem angehenden Arzte 
eine Belehnmg von geübter Eadar eines ecGahrenen^ yorar- 
theilslosen Arztes %\k Thet} werden mögte, weleha darüber 
Ansknnft (^d»t, welche Krankheitfn als nähere and welphe 
— natürlidi nach den jetzt zu Gebote stehtinden MiUela — 
ald entferntere Objeete der Heilkande zu belroebtan sind- 

Nach m^ner Meinung k^anls die Einlheilung fyg)ip(i 
Tolgeiftdav Maassen Torgenommen werden: 
1) Exanktoitefi, wogegen soforl mn tbüliges ¥erfahren nptb- 

wendig Ic^, z. B. Bntzunduneen, Weehaelpeber. 
t) KrankhsHen, welche eine eontenplative Bebandhing erfor^ 
dem,») nn i M welchen der Arxt gdwissermaasaei ateis 

^*) Wer inftchteBweilelny 4«M asvieU solchef l^raoklieilefi gi^l? 
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ml der LaueT sieben muss^ um zur rechten Zeit tbätig 
verfahren zu können^ z. B. die 'typhösen Fieber. 
3) Krankheiten^ welche in der Regel lediglich der Heilkraft 
der Natur zu überlassen sind, und bei welchen der Arzt 
sich ds^rauf beschränken muss, eine passende Lebensweise 
anzuordnen und alles Scbädliphe zu entfernen, z. B. die 
ausgebildetßu Phthisen. 
Dasß es erlaubt sei in allen Fällen indifferente Mittel 
in Anwendung, zu bringen, wenn die Beruhigung des Kran- 
ken es erfordert, versteht sich von selbst. Die Wünsche des; 
Kranken, seine, finanziellen Verhältnisse und sonstige UnjiK 
s^äpade sind hier möglichst zu berücksiehügen. 

Obgleich diese wenigen Worte einen Geist zu erkennen ge- 
ben, welcher keinem Systeme entspricht, so soll doch der Nutzen, 
vrelchen die. verschiedenen medicinischen Systeme herbei- 
geführt haben, nicht in Abrede gestellt werden. Nur soviel 
muss ich behaupten, dass sämmtliche Systeme, welche bis 
jetzt Epoche gemacht haben, den Stempel der Einseitigkeit 
tragen. , Daher war, es auch nicht schwer, das Eine immer 
durch das Andere zu verdrängen. Wäre der Fortschritt so 
bedeutend gewesen, wie der Stifter eines System es jedes 
Mal dafür hielt, so müss)e die Heilkunde der Vollkommenheit 
offenbar näher stehen, als sie wirklich steht. In der That 
kann dieser Fortschritt nur in einem sehr grossen Kreise 
Statt gefunden haben, indem nach 2000 Jahren in praktischer 
Beziehung nicht so viele Fortschritte gemacht worden sind, 
wie man wohl erwarten dürfte, und wir mit einigen Aus^. 
nahmen ungefähr auf demselben Punkte angelangt sind, wor^» 
auf damals die Aerzte sich befanden. Hier spreche ich. 
nur von der Heilung der Krankheiten, und nicht von wissen- 
schaftlichen Kenntnissen, welche in jeder Zeitperiode anders 
sind, und stets als ganz vorzüglich betrachtet werden. Die 
Arbeiten der Anatomen, Chemiker u. s. w. unserer Zeit ver- 
dienen gewiss das grösste Lob, wiewohl die ärztliche Praxis 
bis jetzt nur wenig Nutzen davon ziehen kann, uiid man 
nicht sagen darf, das$ eine wirkliche Physiologie, Pathologie 
etc. durch sie erlangt worden sei^ und die Dunkelheit, welche 

Holscher'su. Mühry's Ann. 4. Jahrg. Hft. 3. 18 
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sowohl in den Gesetzen des gesunden als kranken Znstan- 
des des Menschen Statt findet, wie eben so wenig die eigent- 
liche Wirkung der Arzneimittel durch sie aufgeklärt worden 
ist. Wenn es auch nicht als unwahrscheinlich erscheint, 
dass jede Thätigkeit in der Nat«r mit einer Verändernng der 
Mischung der Materie verbunden und vielleicht mit derselben 
identisch sei, so sind doch die achtungswerthen Fortschritte, 
welche die Chemie bis jetzt noch gemacht hat, bei weitem 
nicht zureichend, um darauf mit Sicherheit in der Arznei- 
wissenschaft bauen zu können, und steht es sehr in Frage, 
ob^ dieselben uns je dahin fähren werden, die geheimen 
Vorgänge des Lebens und die Dunkelheiten in der Natur 
überhaupt genügend aufzuhellen. 

Auch können die grossen Fortschritte in der Anatomie 
kein System begründen, und wäre es vielmehr zu wünschen, 
dass aus der grossen Masse der neuen Materialien nicht 
sogleich wieder ein neues System gebaut würde, welches 
eben so, wie seine vielen Vorgänger, an Einseitigkeit leiden, 
durch spätere Entdeckungen bald unbrauchbar gemacht und 
zum Falle gebracht werden würde. 

Sosehr die Heilkunde die Arbeiten, welche die starken 
Fortschritte der ihr verwandten Wissenschafren darbieten, 
dankbar anerkennen muss, so vorsichtig muss sie doch in 
der Anwendung derselben auf die Ausübung der Arzneikunde 
sein und es nie vergessen, dass sie eine rein empirische 
Wissenschaft sei, bei welcher in der Erfahrung das Resultat 
oft ganz anders sich herausstellt, wie sich nach dem Ergeb- 
nisse unseres immer noch sehr mangelhaften Wissens ver- 
muthen liess. Doch, wenn ich hier weiter ging, würde ich 
auf Wege geralhen, welche meinem jetzigen Zwecke zuwider 
sind. Es ist wahrlich nicht meine Absicht, irgend ein Indi- 
viduum oder irgend ein System besonders anzufeinden, nnd 
die Zänkereien der Aerzte, welche schon gross genug sind, 
noch zu vermehren. Meine Tendenz ist eine friedfertige 
und ich hege nur den Wunsch, einen tüchtigen Mann zu 
veranlassen, durch eine kurze, gediegene Schrift einem Be- 
dürfnisse abzuhelfen, welches Jeder angehende Arzt, bei Er- 
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miB^elong eigener Eifahnmg mehr oder weniger gefühlt hat 
— wäfarsdieinlieh noch fühlt. Sehr zu wünsoben wäre, dass 
niaii dich dabei einer gebräuchlichen, allgemein bekannten, 
Terminologie abdiente, weil oft nichts mehr verwirrt, als heue; 
durchgängig nicht bekannte, oft mis^virstcmdene Ausdrücke, 
Die Wahrheit sei klar. Die lateinische Sprache möchte in 
mehrerer Hinsicht der deutschen vorzuziehen sein."*^) 



Skliaee d€v Kpanklielt«''Coiistftutii^u urlUi« 

rend der Jahve 1834 bis 1848 

im Sollinge. 

Vom weiland Dr» Ne^en in üslar.**) 
Der Sölling von vielen und langen, grösstenlheils ziem- 
lich breiten Thälera durchschnitten, von welchen das grosseste 
fast von Südost nach Nordwest verläuft, ist wie alle gebir- 
gigen Gegenden einem raschen Wechsel der Temperatur un- 
terworfen. Im Sommer wechseln sehr heisse Tage mit küh- 
len, oft sogar kalten Nächten; bei starker drückender Hitze 
entstehende Gewitter kühlen in kurzer Z^it die Tiömperatur 
häufig so ab, dass künstliche Erwärmung der Wohnungen 
nothwendig ist. Der Herbst btingt schon zeltig rauhe, neb- 
lichte Tage, Rauhfrost und Sehnet; der Winter ist entweder 
diesem ähnlich, oder die Kälte erreicht, was öoch hSuf»ger 
der Fall ist, eine besonders grosse Höhe bei sc^meidendem 

*) Wir haben gern diese schlicht&n Worte einfis erfahrenen prakii- 
£:chen Arztes veröffemf icht, weil stedazti dienen, die thearetischett 
'WissensehaftenandasBedürfnMif deripriil^tikerKa erinti^hi, und 
vielleicht den einen oderand(}rnä|tern/irz;(bew(^gen können, seine 
Erfahrungen und Ansichten in aÜgem^ner Weisse zusammen^»* 
fassen, -wenn auch d^t von ^ew get hrttn Herrn Einsetid^r ge- 
hegte Wunsch wohl nie ganz in ErtüUun:;' gehen mögtp< 1).. R. 

*♦) Der Verfasser ist leider verstorbiMi umf zwar von demselben 
Typhus ergriffen, dessen #|>id«misdfreSfe;gerung.er liier vor- 
hergesagt hat. Es mus? daher die^e pl»Y:*io^ra|>hische Skizze 
von der Umgegend üslar':^ um so, mehr Interei?se erregen. 
Zar Zeit scheint die Epidemii^ d^rt beendigt, \^el( ho unter 
ungefähr 150 Geiiorbenen^gerade die Aerzte zu ihren Opfern 
erwählt hat. Ausser Dr. Ne>e» starben dar^n, d«»r stud. nied. 
Frankey nod zuletzt, (16. Juli) ZW grog*«ra liedaoern der vie^ 
len Freunde, welche Sfinc ausgezeichneten Geistesgaben kann- 
ten, der ebenernannte Landphysikus Vt.' A. JiOscher. 

... IX Eed!: 

18* 
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Ostwinde. Der FrühUng in seiner ersten Hälfte ist weniger 
wann und treten bis gegen das Ende desselben oft noch 
Nachtfröste ein. Obgleich die Thäler von reücblichen klei- 
nen Wässern getränkt werden, so zählen wir doch ein sum- 
pfiges Terrain zu den Seltenheiten, viehnehr ist der ans 
Lehm, Sand und Xhon gemischte Boden steinigt, und wegen 
seines allgemeinen starken Falles der Thalmündungen gegen 
die Weser hin, trocken. Hieraus geht hervor, dass wir in Be- 
zug auf Clima und Temperatur die Mitte halten zwischen 
dem flachen Lande des Königreichs und dem nicht fernen 
Harze. 

Die Lebensweise in hiesiger Gegend ist eine sehr dOrf- 
. tige zu nennen; Kartoffeln bilden in vielen Haushjaltungen fast 
das einzige Nahrungsmittel, die Wohnungen sind eng, niedrig, 
dunstig und unreinlich und die Mehrzahl der Bewohner, 
sowohl Männer als Weiber, ja sogar die Kinder sind dem 
Branntewein, wie sie glauben, als dem einzigen Stärkungsmit- 
tel, ergeben. Die Erwerbsquellen, obgleich sehr vielfach, 
sind dennoch nach Maassgabe der dabei nöthigen Anstren- 
gungen, namentlich der Waldarbeiter, köhler, Wegearbeiter, 
Thongräber u. s. w. nicht hinreichend und der Lohn zu ge- 
ringe. Selbst der besser^ bezahlte arbeitende Stand, wie die 
Hüttenarbeiter, sowohl an der königlichen Eisenhütte als 
an der Glashütte zu Amelith, hat sehr anstrengende Arbei- 
ten und ist namentlich einem höhern Wechsel der Tempera- 
tur ausgesetzt. Besondere Beachtung verdient ausserdem 
noch bei solchen Arbeitern das allgemein in grossen Massen 
genossene kalte Quellwasser bei erhitztem Körper. 

Nachdem ich kurz das Wesentliche der Oertlichkeit, vrie 
der Lebensweise im Allgemeinen berührt habe, gehe ich zu 
dem in der Ueberschrift angedeuteten Gegenstande üben 
Freilich darf ich nicht erwarten, dass der zu schildernde 
Krankheits-Charakter im Wesentlichen von dem im Allge- 
meinen beobachteten abweichen werde, glaube indess anneh- 
men zu dürfen, dass derselbe in mancher Beziehung sein 
Eigenthümliches darbieten mag^ und wäre dies auch weniger 
der Fall, so möge mich das Streben, aus vielen, in einer 
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Reibe venJafiren beobachteten Krankhellsföllen, ein | grosseres 
allgemeineres Biid der Anschauung darzubieten^ entschut^igen. 
- Im Sammer 1834i als welcher sich vorzugsweise heiss 
auswi65l, herrschten besonders gallicht^rheumatische Krankt 
faeiteU; entweder als gallichte odör rheumatische Fieber/ oder 
am häirfigsten als gallicht-rheumatisehe Pneumonien und Peri-^ 
püeumonienj Die Kräfte lagen gleich anfangs^ und zwat in 
der Mehrzahl der Fälle, lüach vorhergegangenem/ heftigem 
Froste,: mehr oder weniger darnieder; reissende, ziehende, 
zerrende oder schneidende Schmerzen an dieser oder jener 
Körperstelle, oder an mehreren zugleich oder abwechselnd 
in diesem oder jenem, die Zunge Weisslicht gelb belegt; 
grosse Hitze; Puls frequent und härtlich, meist viel Sdi weiss; 
die Haut schmutzig gelb tingirt; das Gesicht in der Regel 
auffallend reih ; Urin dunkelröthlich, schnell trübe werdend, 
und später einen rosenrothen Niederschlag in copiöser Menge 
absetzend; Stuhlgang wenig verändert, zuweilen Durchfall, 
häufiger, namentlich anfangs, Verstopfung. Wenn gleichzeitig 
ein pneumonischer Zustand zugegen, dem ausserdem heftige 
Stiche und zwar vorzugsweise in der rechten Seite der 
Brust, welche durch äusseren Druck in den Zwischenräumen 
der Rippen und bei dabei eintretenden heftigen Beizhustea 
sehr vermehrt wurdöh; bewegtes Athmen; schneller, voller 
und harter Puls. — Ein Brechmittel und blutige Schröpf- 
köpfe auf die leidende Stelle, worauf sodann ein Spänisch- 
fiiegenpflaster gelegt ward> thaten bei diesen pneumonischen 
Zuständen oft Wunder, so dass der Kranke binnen einigen 
Tagen meist als geheilt anzusehen war. In wenigen Fällen 
war eine fernere Behandlung erforderlich und dann^ genüg- 
ten meist Salmiac und Goldschwefel, um die Convalescenz 
herbeizuführen. Die gastrischen und gastrisch-rheumatischen 
Fieber zeigten sich bd einem anfangs gegebenen Brechmit- 
tel, später gelinden Abführungen und, wo es noch lüöthig 
erschien, zum Schluss der Cur auflösend bitteren Mitteln, 
eben so leicht heilbar. — Ausserdem intercunirten einige 
nervöse Fieber mit gastrischem Charakter und, was hier sebr~ 
selten vorkommt, mehrere Wechselfieber mit Terüantypus/ 
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In dm folgenden Jahren bis 1W7 Hieb sidi dieser 
ga^litocb-riienniatudto Oiarakter freUicb nocb immer fie«, 
dqob bemerkte men. deirilicb ein Hinneigen zun Nerrösen. 
Gegi^ das Ende der angegebenen Zeit kamen b&nfig Ner- 
yenfieber, entwed^ mitentzlindUobem «der gastrisdiem Cha- 
rakter, oft ancb noch mit Bhenmatismus gepaart in die Be- 
handhing, im Ganzen aber behielt der Gastridsmns die Ober- 
band und in den kälteren Jahrszeiten der Rhenmatisnms als 
rheumatische Pnemnonie. Das Krankheitsbild zeigte, nament- 
lich in dem letzten Jahre, ein bedeutendes Gesunkeaseio aU 
1er Kräfte nicht allein, sondern ein tieferes Eingedmogenseiii 
der Krankheitspotenz: Das Gesicht war mehr oder weniger 
blass und eingefallen; der Glanz des Auges yerdunkelt; die 
Haut entweder klebricht feucht oder trocken und heiss ; das 
Gefühl der Abgeschlagenheit in den Extremitäten; bleiche 
Zunge, welche sich zu Ende der Krankheit mit einem braus 
schwarzen Ueberznge zu bedecken pflegte; Kopfschmen, 
Schwindel j seltene Betäubung und Ohrenbrausen; häufig Ir- 
rereden f Puls klein, frequent und härtlich, erst in der Con- 
valescenz weich, voU, und regelmässig werdend; Urin dun- 
kel, mit reichlichen, bräunlichen, vielen Schleim haltenden 
Bodensatz; Stuhlgang gallicht und dem Durchfalle zugeneigt. 
— Brechmittel oder gelinde Abführungen machten den Ein- 
gang zur Cur, dann Colomel, selten Opiate, zuletzt Baldrian, 
China lu s. w. wodurch dann eine oft sehr langsame Son- 
yalescenz herbqigefährt ward. Die rheumatisch pneninom- 
schen Zustände wurden mit wenigen Modifloationen^ wie oben 
angedeutet, auch jetzt bebandelt. 

Je mehr wir uns jetzt dem Jahre 1840 nähern, je deut- 
licher und klarer tritt der nervöse Charakter hervor^ beson- 
ders nachdem die Influenza, dies gastriscb**catarrhaliscbe 
Fieber, durch $eine oft nicht unbedeutenden Eingriffe in die 
Oeconomie des Organismus gleichsam, eine Disposition dafür 
gesetzt hatte. (Bei Erwähnung der Influenza bemerke ich 
beiläufig, dass, obgleich dieselbe sich dem allgemeinen Cha- 
rakter der Krankheiten aocomodirte, sie dennoch bei reiz- 
barem Lungengewebe, bei phthisischer Anlage pneumonische 
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Zdstliide einleiteiid, dieses besondeis afficirte, ond so den 
6nmd za mandier iungenschwindsvcbt legte, oder dodi we<- 
nigsteBS dieselbe früher; wie es sonst gescheben sein würdOi 
herbeiführten.) Die von den NenreiAebeni Befallenen wa« 
ren grössientheils kräftige, junge Personen und zwar mehr 
weiblichen als männlichen Geschlehts^ so wie auch Vorzugs^ 
weise bei diesen ein auffallend schwer zu bekäfnpfender^.oft 
wiederkehrender entzündlicher Zustand irgend eines Orga- 
neS; namentlich des Gehirns und Unterleibes oder auch wohl 
der firust hervorstach. Obgleich nun diese entzündliche 
Zustände oft eine bedeutende Höhe erreichten; so wurden 
doch nur stets sehr geringe Blutentziebungen ertragen, 3, 4 
bis 6 Blutegel an dem ergriffenen Tbeü genügten meist and 
riefen bei etwas stärkerer Nachblutung nur zu häufig Sym'«- 
ptome der Anömanie hertor. Bei HinrnffeciioneU; wo^anfangs 
die Blutegel an die Schläfen, hinter die Ohren u. s. w. an-^ 
gelegt wurden, war trotz des oft bedeutenden Blutverlastes 
der Erfolg nur sehr gering. Bald darauf indess wurden die*- 
selben in ähnlichen Fällen (ich wurde von meinem Freunde, 
dem Privatdocent, jetzigen Professor Dr. med. Buete darauf 
aufmerksam gemacht) in die Nasenöffnungen angelegt und 
darf ich versichern, dass die überraschendsten Wirkungen 
bezweekt wurden, obgleich verhältnissmässig wenig Blut ent^ 
leert ward; ein Blutegel that hier mehr als 4 bis 6 an den 
Schläfen oder sonst wo angelegt. Die Thiere saugen in den 
Nasenlöchern sehr rasch an, und bei einiger Uebung gejkngt 
man leicht dahin, dieselben nn eine beliebige Stelle zu ap«- 
pliciren, wobei zu bemerken, dass man die folgende Nach« 
blutung ganz in der Gewalt behält, denn indem man die 
Nasenöffnung nur zusammendrücken darf, steht dieselbe $o^ 
fort. Die wohlthätige Wirkung dies» kleinen düxch die 
Nase gemachten örtlichen Bhitentziehungen für das bei Ner-r 
Tenflebem auf eigenthümliche Weise ergriffene Gehirn scheint 
einmal aus den mehr directen und zweitens aus der ra-* 
scheren Entleerung, die Blutung erfolgt fast immer sehr scboell, 
hervorzugehen. Bis zu.einer£pideniiehai sich, wie solches yi^ 
len Orten geschehen, dieser nervöse Zustand bislang nicht ür 
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^Iidben; obgteieh fiSdidiä^^Ml&tfis CTittJabire liSiSi stets mehr- 
teo; übd^iftenbedenieAdereii^ intensiTerenCharaktör annahmen, 
im flutete 1842 imd Winter 1843, wo der nervöse, wie 
der Aenniialische Charakter sich fortwährend noch geltend 
machte, tratien ausserdem sehr heftige Pnettmonien auf, die 
mit den eben erwähnten durchaas nicht zu ye%leichen wa- 
ren, sie bildeten meistens eine Lungenentzündung ohne Bei- 
mischung eines anderen Charakters, mit folgenden Haupte 
Symptomen: Seitenstechen ; heftige Oppression, voller, rascher, 
harter Puls; meist ängstliches G6sicht^ Delirien ; weissgelblicta 
schleimig belegte Zunge; dunkelroth gefärbte Unn u. s. w. 
Nur kräfüge, oft 3 bis 4 Mal wiederholte Aderlässe neben 
eben so kräftiger innerer Antiphlogose und nöthigen Falls 
noch örtliche Blutentziehangen, konnten der Heftigkeit der 
Krankheit Einhalt thun. Während der früheren Jahre waren 
nie Aderlässe bei deii vorkommenden rheumatischen, rheu- 
matisch-gastrischen u. s. w. Pneumonien nöthig, sondern 
stets genügten Schröpfköpfe oder Blutegel neben angemes- 
sener innerer Behandlung. Dies heftige Auftreten erscheint 
um so auifallender, da der letzt^ergangene Winter durch seine 
strenge oder scharfen Ostwinde durchaus nicht mehr wie die 
frühem zu reinen Entzündungen disponirte, er gegentheils 
gelinder wie diese genannt werden dürfte. Hätte sich nicht 
der frühere nervöse Charakter in neuerer Zeit, und zwar 
selbst durch mehrere Fleckfleber-Epidemien documentirt, so 
Wäre man fast in Versuchung gerathen, ein gänzliches, ra- 
sches Umschlagen desselben zu prognostidren. Auch hier 
im Sollinge herrscht dieser typhus petechialis, ist anfangs 
erethischer Natur und wie bei den oben erwähnten Nerven- 
fiebern das Gehirn fast in allen Fällen ergriifen, befällt be- 
sonders Menschen aus der niederen Classe und kehrt in 
dumpfige, feucht gelegene Wohnungen ein; di^ Anfangs be- 
merkte bedeutende Rapidität findet indess besonders ihren 
Grund darin, dass die Mehrzahl der Kranken erst am 10 bis 
14ten Tage der Krankheit ärzUiche Hülfe suchte. Eine nä- 
here Beschreibung der Epidemie behalte ich mir für spätere 
Zeiten vor. 
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Ans dem OUgen ^rhdtt». .iria> dtf'€radiluil6^Character 
sich immer mebr, freilich bislang, noch: mehr oder weniger 
mit anderen Zuständen complicirt, zum rein Nervösen hin- 
neigt, wobei nicht zu verkennen, dass die Oertlichkeit, die 
zugigen Thäler, die mehr hohe, kältere Lage bedeutend zur 
Abwehr desselben beigetragen, dagegen den Bbeiumatismus 
und die Complicationen mit demselben begünstigt haben, so 
wie andern Falls in der Lebensweiise, den schlechten Wob- 
nungen, der bei einer grossen Zahl herrschenden Neigung 
zum Branntweintrinken u. s. w., ein Grund für die £ntwicke- 
lung adynamischier Krankheits-Gharactere gefunden werden 
dürfte. 

Als intercurrirende Krankheiten verdienen besonders 
bemerkt zu werden eine im Jahre 1835 und 1836 herr- 
schende heftige Scharlach-Epidemie, welche manches ' hoff- 
nungsvolle Kind dahin raffte, hinter anscheinender Gutartig- 
keit einen tückischen Charakter verbarg und leider häufig 
nur zu spät Eltern und Arzt aus ihrer Sorglosigkeit riss^ 
Im Jahre 1839, sowie 1842 und 1843 wurden viele Kinder 
von einem scharlachartigen Aussdüag ergriffen, die indess 
bei sehr vielen der kleinen Patienten die Gesundheit so we- 
nig beeinträchtigte, dass dieselben nicht allein das Bett nicht 
hüteten, sondern sich dabei im Freien herumtrieben. Manche 
Folgekrankheiten, besonders Hydropsien, traten nach solch 
unvorsichtigem Verhalten auf, welche nur zu deutlich die 
von Manchen bezweifelte Bichtigkeit der Diagnose documen- 
il tirten. Masern haben wir seit der ganzen 9 Jahre hier nicht 
li gesehen, Yarioloiden aber um so häufiger, fast jährlich. 
^ Keuchhusten trat ausser einzelnen sporadischen Fällen epi- 
lii demisch auf und ist auch jetzt wieder der Anfang einer sol- 
^ eben Epidemie bemerkbar. Die Häufigkeit der anfangs mei- 
^\ ner Praxis bemerkten Lungensuchten, fast alle waren tuber^ 
j^ culöse, hat in den letzteren Jahren sehr abgenommen, wo- 
lll gegen die scrophulöse Augenentzündung bedeutend zugenom- 
,( men zu haben scheint. 
'^ Uslar, den 19. Dec. 1843. 
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B^Mnff etiles IllAbete« m^Ulfii«. 

Vom Dr« van JSfes in Lingen. 

JVon quod ingeritury sed ^ 
digeritur — prod 

Der Zweck der Mittheilung dieses glücklichen Falls 
hauptsächlich, die Aufmerksamkeit meiner Amtsbrüder 
ein Mitteigegen eine derquaulvoUsten Krankheiten der Mens< 
heitl zu lenken. Das Mittel prangt nidit mit dem Titel i 
Neuheit, aber gewiss ist es noch zu wenig gerade ge$ 
diese Krankheit empfohlen, als dass eine nene Anregu 
überflüssig erscheinen dürfte. Unumstössliche Wahrhei« 
verlangen der Proben zu viel, und das Vorkommen der gi 
nannten Krankheit ist zu selten, als dass nicht jeder eil 
zelne Beitrag erwünscht erscheinen muss, wenn es sich ni 
mentlich um die Wahrheit so wichtiger Erfolge handelt, w 
sie der berühmte Neumann in dieser Krankheit erzielt ha 
Neumann ist meines Wissens der Erste, der mit Nachdruc 
den bälsamus peruvianus gegen den Diabetes empfiehll 
und vertrauungsvoll ergriff ich im vorliegenden Falle seim 
Behandlungsweise. Lies't man von so vielen Heroen, al) 
Veaaesectionen, Opium, Quecksilber, Cuprum sulphuricam^ blo» 
ser Fleischdiät u. s. w, mit denen man sich Heilung zu er^ 
zielen bemühte, dann muss die Einführung des balsamoi 
peruv. gegen diese Krankheit als eine Wohlthat angesehen 
werden, und sollte man auch nur das mit ihm erreicbes, 
was mit jenen Hero&n erlangt wird ; aber als ein wahrhaO 
göttliches Mittel muss es erscheinen, sollten sich die Erfali- 
rungen des trefflichen Neumann von mehreren Seiten so er- 
proben, wie es im vorliegenden Falle geschah» 

Im December Id38 kam der Bauet S. aus B. zu mir, 
um von einem juckenden Ausschlage befreit zu werden, an 
dem er nebst seiner ganzen Familie leide. Dieser Ausschlag 
war die Krätze, gegen welche ich ihm das ungl. Aiigl. c. s. 
verordnete. Im Weggehen befragte er mich nodi wegen 
eines lästigen und quaalvoUen Uebels, das in einem nioiit 
zu löschenden Durste bestehe. Unwillkürlich dachte ich 
an Diabetes, und untersuchte Patienten genauer. Er war 
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46 Jahre alV terheirathet und fglftoklu^er Familienvater. 

'^'^ SoBsi imoiai: gesund und stark armOde er 3eit verflossene» 

'""* Sommer bei der geringsten Arbeit; bei diesei; transpirire er 

^' lek*ter und stark, sonst sei die Haut trocken. Die Ver*- 

'™ dauung sei nicht mehr so kräftig wie früher, saures Auf- 

^ slossen, ein unangenehmes Gefühl in der Herzgrube belä-- 

eileilii stige ihn häufig. Namentlich des. Nachts lasse er eine un- 

Dilifl. geheure Quantität Urins, die er bloss für diese Zeit auf 

i^ 3/4 eines gewöhnlichen Wasser-Eimers schätze; er müsse 

^^^ dann auch so oft trinken und uriniren, dass er deshalb nicht 

^^ schlafen könne. Sein Vertrauen gewonnen, gestand er mir, 

onfli dass er seit diesem Uebel seltener und ohne Genuss seine 

icfetii «beliehen Pflichten ausübe. Ausser einer etwas belegten 

iiiKi Zunge, sehr schmutzigen Zähnen, schlaffem Herunterhängen 

elä des Scrotums, cachectichem Aussehen waren keine ander^ 

;it(s weitige Symptome zu entdecken. Die nimia urinae profusio, 

ik quae vires prosternit, corpus tabefacit et siti inextinguibili 

es« extorret stand fest; es fehlte nur noch, den Gehalt des Zukr- 

]k kers im Urin zu untersuchen. 

jffl Patienten auf die Grösse seines Uebels, so viel mir 

m nützlich schien, aufmerksam gemacht, empfahl ich ihm be* 

to sonders Fleischdiät, verordnete den balsamus pQruv. zu 40 

jli — 50 gt. 3 — 4 Mal täglich einzunehmen, und bat ihn, mir 

g baldigst wieder Nachricht und eine grosse Ouantität Urins 

^ zu bringen. Nach Veriauf einer Woche brachte er mir eine 

Qfl grosse Flasche seines schwachgrünlichen Urins mit dem Be- 

jji; merken, dass er sich schon, sehr gebessert habe. War ich 

^, auch anfangs Willens, meine Behandlung energischer einzu- 
richten, besonders wenn sich im Harne Zucker finden sollte, 

j so unterblieb es doch auf seine ausdrückliche Bemerkung 

^ seiner Besserung, die ein Bauer selten eingesteht. 

u Bei Untersuchung des grunlich--gelben, durchaus nicht 

j aoimoniakaliscb, sondern su^slich riechenden Urins wurde 

, die eine Hälfte abgedampft, wobei sich eben keine widerr 

, lieh riechende Dämpfe entwickelten. Das in grosser Quan^ 
tität bräunlich honigartige residumn wurde nach Dr;.Frank'$ 
Angabe weiter behandelti bis e^ endlioh Reinheit, Farbe nnd 
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<i6sohinadc ies Zuckeis' anfaahm. Die so bebleindelte Qua 
titöt betrag Vs Ff^- Cirilgewioht, und der gewoimene Zock 
V/2 Loth. Ein Tlieil hiervon verbrannt; gab den penetrai 
ten Geruch des gebrannten Zuckers von sich. Eine kleine 
Quantität wurde neben gesundem Harne aufgehoben; wäl 
rend letzteres in Fädniss und Gestank überging, wurde di 
andere sauer und setzte eine weisse flockige Substanz al 
Diesem nach war auch der Zuckergehalt des Urins er 
wiesen. 

Den balsamus peruv. nahm Patient immer in grössere] 
Dosen, so dass er täglich wohl 4 <- 5 grosse Theelöffel vol 
nahm; dabei schritt die Besserung allmälich und sichei 
vor sich, so dass in der 3ten Woche sich schon der Dursi 
gelegt .hatte, Patient des Nachts nur einmal aurzastehen 
brauchte und in der 5ten Woche sich für genesen hielt und 
nicht mehr zu mediciniren wünschte. Der Urin, den er non 
mitbrachte, hatte ein dunkeles Aussehen, roch widerlicb; 
und ging beim längeren Stehen in Fäulniss über. Diese 
glückliche Cur einer bereits seit V2 J^h^c stetig wachsenden 
schweren Krankheit, nur für eine scheinbare haltend, beob- 
achtete ich den Patienten, wo ich nur konnte, aber bis jetzt, 
wo ich ihn an einer Lungenentzündung behandelt habe, ist 
noch kein Recidiv wieder erschienen. Sein kräftiges gesun- 
des Aussehen im Vergleich zu dem damaligen cachectischeD 
beweis't ein grosses, nunmehr verschwundenes Leiden. 

Viele werden es gewiss mit mir bedauern, dass ick 
meinen Patienten nicht in der Nähe beobachten konnte, 
dass ich namentlich nicht im Stande bin; das grösste Quan- 
tum des gelassenen Harns im Vergleich zu dem Genossenen 
anzugeben, und die Art und Weise, wie die Quantitätat sich 
minderte, und die Qualität sich änderte. 

£s giebt wohl keine Krankheit, die mehr das Interesse 
der Aerzte erregt hätte, als diese; wohl keine, über deren 
Wesen mehr theoretisirt worden wäre, aber je mehr Hypo- 
thesen, desto verborgener die wahre Ursache. Es ist zu 
bedauern, dass solche Hypothesen zum Nachtheil der Lei- 
denden zu sehr in die Behandlung eingreifen, selbst einer 
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nea^ Bebandlängsart bemmeiid in den Weg treten. Be- 
. rücksichtigt mai| bloss die grosse Quantität Urins^ weniger 
.' daS; was Sectioaaen aber den Zustand der Meren an Diabe-« 
' tes Verstorbener gelehrt baben^ so wird der bals. peruv. als 
7^ diureticuiti viele Widersacher finden; ich finde dessen Ge-- 
- ,^ brauch bei Haa^e sogar unter den ursachlichen Momenten 
'^^ dieser Krankheit mit angeführt. Creuzwieser vergleicht den 
' Diabetes schon mit der Phthisis pituitosa und dasselbe thut 
Schönlein; James L. Bardsley theilt die Ei^ebnisse vieler 
'"• Sectionen in der Gyclopaedia of practical medicine mit/ in 
"^ den meisten Nieren findet sich eine ErschlaiTung derGefässe, 
^ eine Yergr^sserung des lumens derselben, daher leichtere 
-"'^ Iiijicirbarkeit; Weichheit und leichiere Zerreissbarkeit des 
^^ Zellgewebes; grösserer Umfang der Nieren selbst und ihrer 
"^ Anhänge; bisweilen Afterproducte, Hydatideu u. s, w., 
^ lauter Erscheinungen herabgesetzten Tonus und Lehens-- 
^ kraft. Aehnliche Erscheinungen fanden sich in der Schleim- 
^ haut der Lungen nach der Schleimschwindsucht; nur dass 
>^^ der Organ sie modificirt. Colliquationen kommen femer 
^^ nur in Secretionsorganen vor-, diese secemiren profus, 
i^ und verändern .dabei allmälig in der Art ihr Secret, dass 
^ das Azotreiche, der Stickstoff schwindet^ dafür Kohlen-, Was- 
?.> ser- und Sauerstoifverbindungen auftreten; andere Secretio*- 
i^ nen werden gehemmt; das leidende Organ findet sich im 
la Zustande . grosser Reizbarkeit. 

k Sowohl die pathologische Anatomie als die wesentli- 

l eben Symptome bieten daher Momente genug dar, um dem 
if: Diabetes analoge Krankheiten in anderen Organen aufzufinden. 
\^ Einem solchen Krankheitszustande entsprechen aller Er* 

jl fahmngen nach die Balsama naturalia sehr, und im Diabetes 
würde der Balsamus peruvianus wegen seiner besondem 
n Beziehung zum Nierenplexus den Vorzug verdienen. Schön- 
lein vermuthet schon aus theoretischen Gründen den Nutzen 
f der Terebinthinaceen, namentlich des »Balsam, copaivae, will 
.; aber die Erfahrung darüber entscheiden lassen. Neumann 
geht bei Empfehlung des Mittels freilich von anderen Frin- 
cipien aus. 
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Fem sei es von mir, bei BehandluDg eiiier so grossen 
Krankheit mieh allein auf den Pernbalsam verlassen zu' wol-* 
ien; das Opium, die Rollo'sche Diät, Sorge für eine kräftige 
und vermehrte Saamensecretion; die GrifBth'sche Eisenmixtur 
nach Dr. Henry Fräser sind gewiss schätzbare und in schwe- 
reren Krankheiten unerlässliche Mittel zur Heilung« 



Suknmarlselier Bearlcltt über die herr- 

sciheiKde Krankheito «^ ConsAUntlou zu 

JLiitielbarff Im Jahre 1849, nebst eiitl* 

yen praktlüchen itnalecten. 

Vom ]>r. JE. MM. W. MUn^hwmeyers Medicinalrath 

und Stadtpbysikiis in Lüneburg. 

Eine kurze Andeutung des Wilterungsverlaufs möge hier 
als Einleitung zu den Beobachtungen dessen dienen, was 
jenes Jahr in fieziehung auf den Gesundheitszusland und die 
Krankheitsgenese dargeboten hat. 

Der Janwar flog zwar mit massigem Frostwetter an, 
welches, nur da einzelne Tage durch Thauwetter unterbro- 
chen, meist den ganzen Monat anhielt; ohne dass sich jedoch 
die KäHe zu einer empfindlichen Hohe steigerte. Denn der 
höchste Grad derselben war den 25. Januar nur --^ ll® B. 

Der Februar war schön gelinder, anfangs noch mit 
massigem Froste begleitet — am^ 6. und 7. Februar — 5« R. 
Später traten nur eigentlich noch Nachtfröste ein, wo das 
Thermometer nie tiefer' als — 2® R., gewöhnli(di bei Sonnen- 
aufgang fiel, am Tage aber bis mehre Grade ober 0, ein- 
zeln bis zu + 7^ R. stieg. 

Der März brachte nur noch gelinde Nachtfröste, nie 
kälter als 3<> R. Die mittlre und häufigste Temperatur 
schwankte zwischen + 1® und + 8^ R. Im Januar kam 
der Wind meist aus N. und 0.; im Februar schon mehr ans 
SSTV. und NW. 

Im April fing der eigentliche Charakter der nachfolgen- 
den Jahrszeit schon an, sich kund zu geben und die Witte- 
rungsconstitution anzudeuten, welche in der folgenden Zeit 
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immer dentlfcber herrortrat. Sehr heitere, beständige Luft^ 
schon bedeutende Wärme, bis zn + 15^ R. am Tage, häu- 
fig aber wechselnd mit herben Nächten, stets troclien, 
scharfe Winde meist aus nördlicher und östlicher Richtung 
und auiTallende Dürre bezeichneten schon diesen ganzen 
Monat. 

Der Mai beobachtete denselben Verlauf, nur mit nooli 
wärmerer Temperatur. Die nördliche und östliche Strömung 
d^ Windes blieb immer die yorhergehende, selbst aber di& 
SW. und W.*«Winde waren doch trocken und scharf. Die 
Temperatur stieg an einzelnen Tagen auf + 23<> R. Aie 
Smine war dabei brennend, die Nächte aber yerhältmas« 
mälssig kühl und unangenehm. Am 8. Mai erfolgte nach 
langer Zeit der erste Regen, mit Gewitter begleitet; auch 
fielen in diesem Monate mehrere einzelne Regenschauer, doch 
wurde deren Wirkung durch die fast immer herrschende 
trockene und scharfe Luftströmung wieder neutralisirt. 

Der Jfmi brachte ohngefähr dieselbe Witterung ~ recht 
viele warme Tage, doch nicht über + 22<^ R. Im Ganzen 
nur wenig erfolgreichen Regen, immer noch scharfe und 
dürre Winde. Am 26. Juni brach bei + Iß^ R. ein star- 
ker Sturm ein,« der sich am 1. Juli erneuerte und auch hier 
mehrere Bäume zert»^ch. 

Der Juli liefei^te bei sehr stetiger Witterung fast die^ 
selbe Wärme, doch nicht über + 23^ R. Einige Gewitter 
führten einzelne Regenschauer herbei, aber nie von anhalten- 
der Dauer und nachhaltiger Wirkung. 

Der August zeichnete sich vor allen anderen Monaten 
aus, durch eine zwar nicht übermässige, aber ungewöbnlieti 
stetige und ununterbrochene Hitze, wo sich fasi immer ein 
Tag dem anderen gleich war und nur die gewöhnliche Tem- 
peratur einzeln von den mittleren Graden^ + 20<^ + 22^ R. 
bis zu dem maximo Ton + 25^ R. stieg. Die Wärme war 
nie eigentlich drückend und schwül, daher auch, gar keine 
Gewitterwand kein Regen; doch aber durch die lange Dauer, 
durch die Trockniss der Luft und durch unleidlichen Staid> 
auf allen Wegen beschwerlich und unangenehm. Trotz der 
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söbSnen Witterung am Tage kamen nar wenig angenehme 
und milde Abende ror. ^ 

Der September und October hielten auch noch den^ 
bisherigen Charakter der Wärme und vorherrschenden Dürre, 
nur natürlich mit .widrigerer Temperatur. Es kamen ver- 
hältnissmässig mehr Regenschauer, aber sie waren immer 
noch nicht von anhaltender Dauer und des9ialb nicht yon 
erwünschter Wirkung. 

Der November drohte gleich anfangt; mit Kälte. Tom 
4i bis 11. trat schon solches Frostwetter ein, dass das Ther^ 
moineter etat 7^ B. sank und die Eisdecke ,auf stehendem 
Wasser trug. Yon da ab trat aber wieder Yollkommenes 
Thauwetter ein, welches mit milder Temj^eratur durch den 
Becember hindurch bis an das Ende des Jahrs fortdauerte. 
Es erfolgte in. diesen beiden letzten Monaten zwar etwas 
mehr Regen, doch immer nicht genug, um den lange ausge- 
dörrten Boden hinreichend zu tränken. Viele Brunnen und 
Quellen in höhielr gelegenen Gegenden, welche seit dem Som- 
mer her nur wenig Wasser lieferten oder ganz versiegt wa- 
ren^ zeigten auch jetzt sich noch nicht ergiebiger. Der letzte 
Monat des Jahrs zeichnete sich durch viele starke Nebel, 
bei hohem Barometerstande aus, verlief aber sehr gelinde 
und brachte am letzten Tage des Jahrs, zwar mit heftigem 
Sturme noch eine Temperatur von + 10<* R. 

Aus diesen Ergebnissen, in Verbindung mit anderwei- 
tigen Beobachtungen lässt sich das Resultat aufstellen: dass 
dieses Jahr in den kälteren Monaten als ein gelindes, in 
den wärmeren Monaten aber als ein so hervorstechend heisses 
nnd trocknes bezeichnet werden kann, wie es in längerer 
Zeit nicht vorgekommen ist. Es war auch hier, wie Bur- 
dach in einer entferntem Gegend beobachtet hat, nicht die 
absolute Höhe der Wärmegrade, sondern die Summe der 
überhaupt frei gewordenen Wärme und noch mehr die In- 
tensität der Sonnen-Reaction, mit welcher dieselbe, sobald 
sie sich erhöh, auf das Bereich der Erdatmosphäre zersetzend 
einwirkte uiid jedes darin entgegenstehende meteorologische 
Moment, an Dünsten, Wolken und Gewitterbildung unbedingt 
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heir^QJlite, welches die Eigenthümlichkeit dieses SpatsoiOn 
mers bildete. ''') Hierzu gehörte noch^ dass sobald die 
Einwirkung der Sonne aufgehört hatte, ein empfindlicher 
Abstaad der atmosphärischen Wärme eintrat und gerade, nach 
den ]iiei3sesten Tagen die späteren Abende und Nächte meist 
a))Sr(9Cti6nd, herbe und unangenehm gefunden wurden. 

Sehen wir , auf die Folgen dieses Jahrs in Beziehung 
auf Vegetation und Pcoduction; so muss allerdings zugestan- 
den werden,, dass es.:nichi zu den gesegneten, aber auch 
nicht zu den gänzlichen Misswachsjahren in unsem Umge-: 
bungen gerechnet werden darf. Der Ertrag der rerschiede«* 
ncB biei: gebauten Qetraidearten ist mittelipässig gewesen, 
die Kartoffelnernte %yrdj nicht, durchweg ergiebig, doch für 
den Bedarf ausreichend; am midisten haben Wiesen und 
Weiden durch die Dürre gelitten, daher der Prelis des Heue^ 
und Strohes bedeutend hoch. Fast alle Obstarten haben 
eiuQn reichlichen und gedeihlichen Ertrag geliefert. Selbst 
die Trauben sind bei uns reif und schmackhaft geworden^ 

Im AUgemj^inen sind frühere Besorgnisse eines zu er-r 
wartenden Mangels und übermässig hoben Preises der noth- 
wendigen Lf^bensbedürfiiisse glücklicher Weise nicht in dem 
Maass» ein^treten, als sie gehegt wurden. Recht günstig 
bftt hierzibfdie milde Witterung des Winters mitgewirkt, wo- 
bei die dürftigste Classe der Bewohner immer weit weniger 
leidet, als in harten Wintern. Nach diesen Vorgängern soll 
der. lAedicinischen Beobachtuqg die Frage gestellt werden; 
ob' solcbe meteorologische Eigenthümlichkeit in dem bishe- 
rigeü Kcankheitsgenius u.^d in der herrschenden Krankbei(5-^ 
jQoiistitution eine wesentliche. Umgestaltung und welche. Ver- 
änderuQg in jenen Verhältpissen bewirkt habe? Dieser Auf- 
gabe werde ich nach^ den hiesigen Beobachtungen zu. ent- 
sprechen suchen; muss aber, sogleich dabei bemerken, dass 
allgemein in der Krankheitsgenese und in 4em hervorstechen- 



*) lieber den Einiluss der Sommerwitterung auf die Herbst- 
krankheiten, von Dr. Burdach in Luckau. Hufel. J. der 
prakt. Heilkunde, fortgesetzt v. Busse 1843. Is Stück Jjuiuar. 
Holscher'su. Mühry's Ann. 4. Jahrg. Hft. 3. 19 
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deii Krankheitoharak(er keine so grosse und wesentliche 
Veränderung vorgegangen ist, als man es unter solchen 
Einflüssen hätte erwarten mögen. 

Es scheint sich hierbei za bestätigen, was Bordach 
histoHscU nachzuweisen gesucht hat, dass die stetige und 
herrschende Krankheiisconstitution von der zimächst vorher- 
gegangenen Witterung wenig oder gar nicht abhäBgig ist; 
sondern nur in längeren Perioden von mehreren Jahren sich 
abweichend gestaltet. 1) Dieses kann Jedoch nur von dem 
allgemeinen genius morborum, yon Tcrbreiteten Epidemien 
und Seuchen gelten und man darf hierbei nicht übersehen, 
dass die jedesmalige Witterung, je nachdon sie anmittelbare 
Schädlichkeiten für Einzelne bedingt, (z. B. plötzliche Erkäl- 
tungen, Erhitzungen etc.) durch mehr oder weniger einzehie 
Krankheitsfälle heryorrufl. 

Die catarrhaliseh-rheumatische und gastrische Krank- 
heiisconstitution ist immer noch die herrschende geblieben, 
hat höchstens nur Modificationen und Gradationen dargebo- 
ten. In dieser Hinsicht musis ich wiederholen, was ich schon 
Tom vorhergehenden Jahre bemerkte, dass jene beiden Dis- 
positionen den Grund und Boden bildeten, auf welchem die 
meisten acuten Krankheiten hervorsprossten, sich aber eben- 
falls mit den meisten chronischen Uebeln complieirten^ wenn 
solche eine Steigerung erlitten. In dieser Hinsicht hat sich 
hier in den beiden letzten Jahren nicht bestätigt, was der 
Herr Dr. Gedechens in seinem Berichte über die Hambuiger 
Krankheitseonstitution vom Jahre 1841 rermnUiet, dass die 
Krankheitsfamilie Gastrosen bald ein entschiedenes Ueberge- 
wicht über die Gatarrhe bekommen werde.''') Hier haben 
beide Richtungen fast ganz gleichen Schritt gehalten, aller- 
dings mit der Mödification, dass in solchen Jahrszeiten, die 
entweder mehr die tlheumatosen als die Gastrosen begün- 
stigen, die eine oder andere dieser Formen mehr hervortrat. 
Aber auch dann zeigten sich noch immer Fälle genug der 



♦) Zeitschrirt für die gesammCe Medicin e(c. von Oppenheim. 
Bd. 21. H. 2. p. IS'2. 
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^^ andern Art zum Beweise^ dass weder die eine noch die an* 
!^) dere dieser Dispositionen auffallend erloschen sei. Aucih 
war hier keine so deutliche und scharfe Grenze gezogen, 
>k zwischen der rhenmatiseh-catarrhalischen Constitution in der 
^ ersten llaUte und der gastrisch-biliosen in der zweiten Hälfte 
^v des Jahrs, wie es von Berlin angegeben ist>) Im allg^mei--» 
'4 nen liäfen hier zwar beide Krankheitsformen stets durch 
ita einander, immer mit den Hodificationen, wie ich vorher an-* 
1 gedeutet habe. Der Grund hiervon mögte doch in der eigen«« 
'^ thiunlichen Witterungsconstitution zu suchen sein. Die grosse, 
k anhaltende Wärme des Sommers war fast nie mit hinrei- 
üi chend feuchter und milder Luft, sondern meist mit trocknen^ 
ü scharfen östlichen und nördlichen Winden begleitet und die 
fl Ab^de abstechend kühl. Der Sommer mit seiner Hitze 
konnte daher nicht ohne Einfluss auf die gastrosen und 
l biliösen Krankheiten bleiben; aber jene eigenthümliehe Luft 
<lt war zugleich sehr begünstigend für reine Rheomatosen. 
^ Eine kurze Uebersicht der in den verschiedenen Monaten 
1; am meisten vorgekommenen Krankheiten wird dieses noch 
mehr bestätigen, da ich zugleich eine numerische Angabe 
der in der Armenpraxis behandelten Krankheitsfälle beifüge. 
Januar. Rheumatische Fieber und Brustaffecte, mit 
vorherrschender Richtung nach den SchleimMuten, zugleich 
häufig mit Affection der serösen Hänte — die beiden Haupt- 
formen Bronchitis und Pleuritis rheamatica. In niederer 
Zahl; aber in heftigem Grade, rheumatische Rückenmarks^ 
affecte und Ischias. Sehr einzelne gastrische Fieber, gern 
mit rheumatischer Affection des Peritoneum begleitet. Zahl 
der Kranken = 64. 

Februar. Im Ganzen derselbe Charakter, doch führte 
die rheumatische Disposition schon mehr zu. Durchfällen und 
gastrischen Beschwerden, als zu Brustaffection. Zahl der 
Kranken = 47. 



*) Summarischer Bericht über die in den letzten 6 Monaten des 
Jahrs 1842 herrschenden Gesundheitszustand in Berlin. Hafel. 
J. der prakt. Heilkunde 1843. Is Stück p. 113. 
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März. Keine grosse Veränderang, neben den Rheuma- 
losen nicht selten gastrische Fonnen und Durchfalle. Zahl 
der Kranken =?= 32. 

Aprä. Neben den noch bestehenden rhenmatiscben 
Beschwerden und Brustaffecten mehr rheumatische DiaurrhoeD, 
CoUken und einzelne Choleraanfälle. Im Ganzen die Rich- 
tung mehr nach den gastrischen als Brustorganen. Rheuma- 
tismus acutus — einzelne Fälle von Varicellen. Zahl der 
Kranken ::= 38. 

Mai. Die Catarrhe treten zurück^ dagegen steigern 
sich die gastrischen Beschwerden mehr zu bedeutenden Fie- 
berformen, oft mit rheumatischen Affecten des Peritoneum 
und d» Nieren; Die Zahl der Kranken gerii^er = 25. 

Juni, Gastrische Fieber kommen noch h&ufiger yor, 
als im vorigen Monate, doch fehlte es auch nicht ganz an 
rheumatischen Brustaffecten und Pleuresien. Einzelne Fälle 
von Angina parotidea. Zahl der Kranken = 43. 

Jtiti. Gastrische Fieber und Durchfalle gewinnen die 
Oberhand; zugleich noch rheumatische Affecte^ die aber statt 
der Brust mehr die Unterleibsoigane befallen, mehrfach die 
Nieren und die Blase. Noch einige Fälle von Angina paro- 
tidea. Zahl der Kranken =r 36. 

August. Weniger gastrische Fieber, am häufigsten schnell 
einbrechende Fälle von Cholera aestiva und heftigen Durch- ' 
fällen, oft mit blutigen Abgängen, ohne doch in Ruhr über- 
zugehen und ohne grosse Gefahr zu bringen, ausser bei jun- i 
gen und zarten Kindern. Zwischendurch noch catarrhalische I 
Brustaifecte. Zahl der Kranken = 68. 

September. Derselbe Krankheitscharakter^ es zeigen 
sich einzelne gastrische Fieber und auch reine rheumatische 
Affecle. Zahl der Kranken =^ 54. 

October. Noch Cholera und Durchfälle, aber im Ab- 
nehmen, mehr gastrische Leiden ohne solche materielle Aus- I 
Scheidungen — Cardialgien, Koliken, rheumatisch-gastrische 
und Schleimfieber. Einige merkwürdige Fälle von förmlichen 
Stickimsten bei Erwachsenen, rheumatischen Ursprungs, die un- > 
gemein quälend und hartnäckig waren. Zahl der Kranken == 29. 
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November. Die Bheumatosea treten stärker herror^ be- 
sonders In Affißcten der Schleim- und serösen Gebiide. Eine 
ziemlich milde catarrhalidche Angenentzündnng kam häufig 
. vor nnd vetbreitetei sieh gern auf mehrere Individuen in der^ 
. selben Familie. Zahl der Kranken = 42. 
' December, Ziemlich gleiche Verhältnisse wie ita vori-, 

. gen Monate. Gastrische und rheumatische Affecte halten 
fast gleichen Schritt; auch hitziger Gelenkrheumatismus kam 
vor, die vorhin bezeichnete Ophthalmia dauerte noch fort; 
In diesen beiden letzten Monaten kommen mehrere Fälle 
von Tarioloiden vor^ die sich in der Nachbarschaft sdibn 
länger veArettet hatten und später im Jahre 1843 ünge-^ 
wohnlich bäuig und ernstlich hier gehenrschl^ haben. Zahl 
'^ der Kranken == 42. 

^ Zuvörderst hat sich das ganze Jahr ' dadurch gümstig 

'^ gezeigt, dass sich gleichzeitig keine grosse AnzaM von ho- 
^^ mogenen und sehr gefährlichen Klankheiten darbot; vielmehr 
kamen von allen Formen^ die sich sonst wohl epidemisch 
zu verbreiten pflegen — von acuten Exanthemen, Stickhusten 
* typhosen Fiebern und Wechselflebern etc. nur sporadische 
^ und sehr einzelne Fälle vor. Doch soll damit nicht gesagt 
^ s^n, dass nicht in gewissen Jahrszeiten eine grössere An- 
zahl ähnlicher Krankheitsfälle gleicbzeiäg beobachtet ist, wie 
1^ sie gerade solche Jahrszeiten zu erzeugen pflege; z/B^ in 
!^ den Winter- und Frühlingsmonaten mehr rheumatische rnid 
^> catarrhalische Brustaffecte, in den Sommer- und Herbstmona-- 
^ ten häufiger gastrische und biliöse Formen. 
i Der numerische Betrag der Kranken war von dem des 

vorhergehenden Jahrs nicht sehr vefscfaieden. Die Dauer 
I der Krankheit und der Reconvalescenz noch eben so lang- 
i wierig als früher. Die Sterblichkeit ist etwas grösser ge- 
wesen^ als in dem vorh^gehenden Jahre^ doch nicht eben 
I als Folge bösartiger, acuter Krankheiten, sondern mehr da- 
1 durch, dass längeres Siechthum, ältere chronische Uebel öder 
i anderiß unheilbare Krankheiten entweder einen beschleunige 
i ten Yerlatif machten, oder überhat^t bis zn itarer A(xne vkä 
zu Uffemi Ausgange gelangt wären; - 
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fienniiie PM^^osen tnd recht aelive EntzvndongeB sind 
mindestens in der Stadt w^nig oder gar nicht aufgetreten; 
höchstens in der Umgebung auf dem Lande, beim Anfange 
des Winters, einige Fälle Ton Pneumonien. Alle übrigen 
Formen mit entzündlicher Complicaüon hatten nicht jene ac- 
tive und plastische Tendenz und gestatteten selten aUgemeine, 
meist nur örtliche Blutentleerungen. 

Die allgemeine Lebensenergie, in Beziehung auf die 
Empfänglichkeit, auf die Reaction und auf den Verlauf bei 
wirklich entwickelten Krankheiten, erschien immer noch als 
sehr niedrig gestellt. Daher ein Yorherrschend torpider Ver- 
lauf fast aller Krankheiten und einer langwierigen Reconva- 
lescenz nach Uebelseinsformen, die sonst wohl ohne so tie- 
fen und langen Eindruck yoräb6r zu gehen pflegen. Viele 
Störungen, die bei kräftiger Vitalität leichter neutralisirt 
oder durch baldige Krisen pflegen ausgeglichen zu werden, 
hatten dieses Jahr eine entschiedene Tendenz auf die Cen- 
traloi^ane, besonders des vegetativen Nervenlebens und der 
Circulation oder bis auf den tiefsten Heerd der Vegetation 
einzudringen, daselbst fest zu hallen und ernstliche Folgen 
zu vemrsachqn. Seit einer Reihe von Jahren sind mir nicht 
so viele, theils neu erzeugte, theils bei schon länger bestan- 
dener Disposition sehr gesteigerte Herzleiden und dadurch 
herbeigeführte Todesfalle vorgekommen, als dieses Jahr. In 
der Sphäre des Nervenlebens war es nicht so häufig das 
Gehirn als das Rückenmark und das Gangliensystem, in 
welcher viele Krankheiten ihren Sitz hatten; doch ka- 
men auch plötzliche und betrübende TodesräUe vor, wo das 
Verderben vom Gehirn ausging. Viel überwiegender waren 
die manigfachen Rückenmarks- und Ganglien^ Affecte. Sie 
offenbarten sich auf verschiedene Weise. Entweder waren 
es deutlioh ausgeprägte, schon länger vorhandene' oder neu 
entstandene Rheumatismen, die schneller oder langsamer sich 
nach dem Umfange des Rückgrades oder selbst auf das 
Rückenmark hinzogen nnd da einen festen Sitz einnahmen. 
Oder es waren ursprünglich mehr congestive Blutbewegim* 
gungen, meist aus haemorrhoidaliseher Ursache^ die ihre Ricli- 
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long nach deQ Gerissen des RflokenmariKs nahmen und die 
baufig mit den rheumatiscben Affecten verbundeq einen be* 
denklieben Complex bildeten. In dieser BezielMing kamen m^b- 
r^re Fälle Tor, wo die eben berubrten Störungen, aber ohne sebr 
bemerkbare Empfindungen und Zufälle^ schon länger, yot*- 
banden gewesen waren, dann aber durch sehr bedenkliche ex-^ 
centrische Zurälle — AnaesthesieUi Taubheit und unvollkommene 
Lähmung der Extremitäten sich kund gaben; oft mit sym- 
pathischen und /synergischen Erscheinungen im Gehirne und 
in denen Organen, die aus der meist betheiligten Parthie 
des Rückenmarks ihre Inervation bekamen — Schwindel, 
Betäubung und mancherlei Brust- und Unterleibsstörung^n. 
Häufig waren hiebei an der Ursprungstelle des Rückenmarks, 
weder objectiv, noch subjectiv sehr auffallende Erscheinun- 
gen mehr aufzufinden. Nur aus der Genese und aus den 
Folgen konnte man das Uebel genau erkennen, welches aber 
um so schwieriger zu bekämpfen war, als dabei ohne Zwei- 
fel bei langer Dauer eine sehr gesunkene Gentralenergie zu 
Grunde lag. Aus diesem Grunde waren dabei topische 
Blutentleerungen selten heilsam, öfterer gar nachtheilig. 
Hierher gehörten auch einige Fälle, wo mancherlei Erschein 
nungen in yorgerückten Jahren einen mittleren Zustand yqo 
Tabes dorsalis schon länger beurkundet hatten. Zu solcher 
Disposition traten gern die gerade berrschende Krankheits- 
formen hinzu und dann wurde solche ^omplication häufig 
tödtlich, entweder durch Lähmung wichtiger Org^ne^ z. B. 
Lungenlähmuiig, auffallend schnell^ oder langsamer in der 
Form vom höchsten Marasmus. 

Die vorgekommenen gastrischen Störungen, mit Aus- 
nahme derer, welche bei übrigens gesunden und kräftigen 
Individuen durch profuse Secretionen sich bald ausglichen, 
waren i^ der Mehrzahl durch tieferes Eingreifen in dengaur- 
zen Lebenspro^ess, durch längere Dauer und mühsamer Re- 
convalescens bezeichnet. Der eigentliche Abdominaltyphus 
in seiner ganzen Höhe und Bedeutung, mit Neigung zur 
£nlerobelco^f( ijst zwar dieses Jahr wenig attfigetreten; .stat^ 
4^s^ a))er haben ificb ^deragastrischei biliöse m^ Scbleiwr 
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ieber häufig gezeigt, die in ihren ZüföUen nnd Bedeutaeg 
jener höheren Form fast gleich kamen und wie sie audi da^ 
vro keine anderweitige gefährliche Complicationen damit zu- 
sammentraten, meist geheilt werdeh konnten, so war die 
Dauer doch immer langwierig nnd die Genesung erfolgte nur 
sehr langsam. Eine bedenkliche Complication mit diesen 
Fiebern bildeten ein Hitleiden, welches entweder schon län- 
ger bestanden, oder sich auch erist den Zuf&Uen nach in 
der letzten Krankheit ausgebildet hatte und sich unter den 
übrigen Erscheinungen hauptsächlich durch eigenthümliche 
melanotische Stuhlabgänge und eine eigene Art Delirien kund 
gab. Die Section zeigte in einem solchen Falle eine sehr 
vergrosserte und matschig auljgeldste Milz, von ganz dunkel- 
schwärzlicher Farbe, die sich wie Gallerte zerdrücken liess. 
In einigen andern tödtlich abgelaufenen Fällen, wo die See* 
tion nicht gestattet wurde, ^ konnte man mit höchster Wahr- 
scheihlichkeit eine ähnliche Beschaifenheit voraussetzen. Un- 
ter den Schleimfi6bem ernstlicher Art kam bei einer Frau 
in den 50ger Jahren ein Fall vor, wo die Krankheit, ganz 
wie ein exanthemaiischer Prozess, gleichzeitig auf den inne- 
ren Schleimhäuten und auf der äusseren Haut verlief. Nach- 
dem der erste Fiebersturm, selbst mit heftiger Kopfaffection 
gemildert war, bildete isich auf der Zunge und auf der ge- 
summten Schleimhaut des Mundes und Rachens eine dicke, 
zähe Schleimmenbran, die allen Zufällen nach den ganzen 
Tractus intestinorum überzog; in derselben Zeit entwickelte 
Sich vom linken Oberarme aus, wo ' ein Fontanell getragen 
wurde, ein rosenartiges Exanthem, welches nach und nach 
fast den ganzen Körper überiog, sich aber doeh wesentlich 
vom Scharlach unterschied. Im weitem Verlaufe, während 
sich die Schleimkruste im Munde und Rachen löste, gingen 
mit den Stuhlentleerungen längere Zeit zahfreiche, zähe 
Schleimmembranen ab, während zugleich der Urin starken 
schleimigen Bodensatz lieferte. Gleichen Schritt damrt hielt 
eine völlige Abschilferung der äuisseren Haut, selbst an sol- 
chen Stellen, wo die Röthe nicht einmal sehr auffallend ge- 
wesen war. Dieser Fäll sdheiht sifch einigermaasseri änzikr^ra 
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an die Beobflohtmg toiii 'fleim Dr. Joil in Mlin tibet 
Scharlach auf der Schleimhaut des Darmkanals.'«') ' 

Fieberlose gastrische Krankbettsformen traten das gaiiz^ 
Jahr in noch grösserer Anzahl auf als die acuten. Wenn 
sie auch im Anfange und zunächst die Sphäre der eigentli-^ 
chen Verdaunngs- und Assimilationsorgane betheiligten, so 
hatten sie doch immer grosse Neigung in den ganzen vege^ 
tatiren Lebensprozess tiefer einzugreifen und den trophischen 
und sensitiven Nervencpmplex in Mifleidenschaft zu ziehn 
und dadurch einen grösseren und bedeutenderen Uiiifang zu 
gewinnen. Am leichtesten und gefahrlosesten gingen dieje- 
nigen gastrischen Formen Törüber, Welche gerade mit der 
grössten Heftigkeit und sturmisch auftraten — die in den 
letzten Sommer- und Herbsfmonaten häufig eintretenden 
Fälle Ton Cholera aestiva und den beftigsten Diarrhoen; die 
mehrfach mit blutigem Abgange und Tenesmus begleitet wa- 
ren, ohne doch einen ausgeprägten dysenterischen Charakter 
anzunehmen. Der Ausbruch war gewöhnlich plötzlich, ohne 
merkliche Yorboteii und heftig — die' Ausleerungen nach 
oben und unten fast übermästsig und die begleitenden Zu- 
fälle von höchster Schwäche, Ohnma(*ten, kalten Extremi- 
täten, höchst gesunkene Pulse und Wadenkrämpfe off besorgt 
lieh. Aber solches Stadium dauerte gewöhnlich nicht lange, 
die übermässigen Secretionen hörten: entweder von selbst, 
oder durch leichte Beihülfe wieder auf und dann ti'at Esslast, 
Ersatz der Kräfte und völliges Wohlbefinden weit schneller 
wieder ein, als nach ähnlichen, anscheinend gelinden Be- 
schwerden, aber ohne solche thätige Crisen. Nur bei jungen 
und zarten Kindern, die auch nicht davon verschont bleiben^ 
'waren solche Cholera-Anfälle bedenklich und einzeln töfltti"^ 
lieh. Nicht uninteressant war in jener Zeit der Vorgang^ 
wo bei einem Mädchen, 1 Jahr ^It, während' Wnei^ heftigen 
solchen Cholera-Anfalles sich gleichzeitig ein hydrocephalus 
acutus entwickelt hatte. Die durch diese Complication yer- 



*) Hufeland, Journal der prakt. Heilkunde, fortgesetzt von Busse. 
1842. April p. 3. 
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aii4ert0 Art 4es Erbreehens und Oarehfalls und die flbrigen 
hier jedoch mebr yerdunkeUen Zeichen doieh den grossen 
d^dapsos nnd die Wirkung der ursprunglidien Krankheit, muss- 
ten die etwas schwierige Diagnose leiten. Trotz des sobon 
erwähnten Callapsus — gebrochene Augen, kalte Extremi- 
täten und fast völlige Pulslosigkeit, wurden dennodi einige 
Blutegel an den Kopf gelegt, anhallend kalte Umschläge ge- 
macht und Calomel bis zu den erfolgreichen, charakteristi- 
schen Stühlen gegeben. 

Der Erfolg rechtfertigte die Diagnose, denn die Gefahr 
wurde auf die^e Weise beseitigt, jedoch zog sich die wei- 
tere Cur und Genesung sehr in die Lange. . 

Unter den einzelnen Krankheitsfonnen hat sich der 
schnell und intensiv heftig auftretende Croup noch seltener 
gezeigt, als im vorigen Jahre. Wo er vorkam, hielt er meist 
den häufig anfangs übersehenen mehr torpiden und nervösen 
Verlauf mit grosser Gefahr und oft tddüichem Ende. Statt 
dessen hat sich die acute Bronchitis häufiger in ihrer 
grossen Gefahr und leichten Tödtlichkeit unter Kindern gezeigt. 
Das Studium dieser mit dem Croup allerdings verwandten, 
aber doch in manchen wesentlichen Punkten davon abweichen- 
den Krankheitsform, hat ohnstreitig durch eine der neuen 
Monographien sehr gewonnen und ich kann die hauptsäch- 
Udbisten darin niedergelegten Ansichten und Bemerkungen 
nach treuer Beobachtung bestätigen.'*') 

Das charakteristische, ausgeprägte Podagra ist schon 
seit einer Reihe von Jahren hier immer seltener geworden, 
vielleicht dadurch, dass im Ganzen massiger gelebt und bes- 
serer Wein getrunken wird. Doch scheint es auch, dass 
di9r überall, herrschende torpide und wenig energische Krank- 
heitsgenius für die Entwickelung eines recht acuten und da- 
durch kritisch wohlthätigen Podagras nicht gunstig sei, trotz 



*) lieber die Bronchiliä der Kinder und ihr Verhältniss zu den 
verwandten Krankheitsformen, vom Dr. Wilh. Cruse, prakt. 
Arzte und Prlvatdocenten an der Universität zu König^sberg. 
Königsberg 1839. 8. ..!../ 
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dem, dass wohl immer noch Stoff geft«g dazu YoAanden 
wäre; Zu einer solchen Ausbildung scheint eine kräftige, 
wenn atich durch manche Dtätsünde bestürmte Yitalitftt n 
gehören. Bei mehreren Individuen, die früher nach periodi- 
schen normalem Verlaufe dieses ßebels immer für längere 
Zeit gutes Befinden gewonnen, traten statt dessen andere 
chronische, zwar nicht so schmerzhafte, aber dei^ bedenk* 
liebere Beschwerden ein. Dieses Jahr sind zwar einige 
Fälle von podragischen Beschwerden wieder vorgekommen, 
die sich jedoch sehr von der exquisiten Form unterscheiden. 
Fast immer in Verbindung oder in Gefolge von; anderen 
rheumatischen Beschwerden concentrlrte sieb zwar periodisch 
das Leiden auf das erste Gelenk und den Ballen der grossen 
Zehe, mit etwas Anschwellung, Röthe und Scbmerz; aber 
alle diese Erscheinungen waren weit milder, kein bedetten- 
des Fieber dabei, die Röthe blässer, die Anschwellung min- 
der und der Schmerz weit erträglicher, so dass er nicht 
nur massigen Druck, sondern selbst beschränktes Umhergehii 
gestattete — eine besondere Dyscrasie schien dabei nicht 
zu wirken. Der örtliche Aifect verschwand mehffac^^ wenn 
rheumatische Beschwerden in andexen Regionen nuftrateo^ 
kehrte aber auch wechselnd mit jene öfter wieder;, kurz das 
Ganze verlief gelinder, aber auch nicht in so stsibUen un4 
die Disposition auf längerer Zeit erschöpfenden Gange^ wifi 
es bei den exquisiten Podagra zu sein pflegt. 

Skropheln sind hier zwar endemisch; doch aber, nicht 
in dem Maasse verbreitet und so intensiv bösartig, wie in 
inanchen andern Städten, welches ich mit darauC geben 
mögte, dass die Kinder hier von der frühesten Jugend am 
eine freie, gesunde Luft geniessen können und niclit so ^^ 
in enge ungesunde Wohnungen eingezwängt sind. Sj^ophn- 
löse Exantheme, Drüsenanschwellungep, Atrophien und Au-r 
genentzündungen kommen allerdings nicht selteii vor; aber 
die höchsten Grade und destrucUven Formen dieser Sipe 
sind hier glücklicher Weise nicht gar zahlreich. . Dagegen 
sind in den letzten Jahren Carcinoma uteri et maounae^ mjt- 
gewöhnlich häufig beobachtet. 
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Die 'Syplinis sehleidit im Fbistero mdher^ efl in der 
Maasse, dass die ei&zelnen KranlthiditsfäUe wenig '■ oder spät 
KU einer Beobadilang gelangen, worül)er man allgemeine 
Reehenschaft geben könnte. Die ungiackliohsten Resultate 
davon sind immer und auch dieses Jahr wieder mehre Kin- 
der, die mit Syphilis neonatonim geboren, eütweder bald 
starben^^ oder elend lange Zeit Rechen. 

Tiefere Gemüthsleiden and Irrsein im höheren Grade 
sind auch in diesem Jahre wenig voi^gekommen, so dass der 
SanitäfS'-Polizei nur ein Arbeiter in mittleren Jahren anfaeim 
fiel, der an Mania religiosa litt, ab^ dodi durch eine ener- 
gische etacuirende Behandlung im hiesigen Krankbnhause 
verhältnissmäss% bald geheilt wurde. 

In mediciniseh-statistischer Beifi«hung auf Geburten und 
SteAeßdle ergaben sich folgende allgemeine Resultate: bei 
einer Bevölkerung von etwas über 12000 Seelen sind gebo- 
ren = 350 Kinder, darunter todt geboren = 16 und unehe- 
liche Kinder =46 (voriges Jahr 329 Geburten mit 12 Todt- 
gebomen und 43 unehelichen Kindern.) Gestorben dagegen 
^ 300 (voriges Jahr gestorben = 253.) Rechnet man nun 
die 16 Todtgebomen von den Geburten ab, so bleibt der 
Uebersehuss der Gebomen über die Gestorbenen =*= 34 (vo- 
riges Jaht ein Ueberschuss von ^ 64.) Hiernach sind ge- 
gen V(Miges Jahr mehr geboren ^^ 21, aber auch in dem- 
selben Verhältnisse mehr gestoif>en ^ 47i 

IKe grössie Sterblichkeit fälH in der Lebensperiode von 
1—5 Jahren = 31 ; von 5—10 Jähren ^ 30; dann wie- 
der von 30—45 Jahren = 23; von 45 — 60 Jahren = 34; 
von 60— 76 Jahren «= 54?^ von 7ä-^90 Jahren = 25; 
vnd von 90—100 =1. Es ergiebt sich hieraus, daös eine 
grosse Zahl der Gestoil>enen eine hohe, ja fast die höchste 
Lebensdauer erreicht liat. 

An gewaltsamen Todesarteii sind umgekommen: I>4orch 
Ertrinken absichtlich ein Mann, wahrscheinlich in ein^n 
Anfalle von Trübsinn; durch unglückliche Zufalle ein 
Steuermann und ein IS^hriges Mädchen 2) durch einen Sturz 
vom Wagen beim Durchgehen dei» PÜ^des wad ein 8Jäliri- 
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ger Knabe getödtet; 3) ein Wäebter in der hiesigen Straf- 
anstalt hatte sich erhenkt — im Ganzen = 5 Individuen^ 

lieber die bestimmten Krankheiten, durch vreldie die 
verschiedenen Todesrälle verursacht waren, sind dte ; allge** 
meinen Angaben höchst unzuverlässig; dagegen liegra iwa 
die Verhältnisse der öiFentlichen ArmenbehandluDg genau vor, 
die ziemlich einen aproximativen Maassstab für die ganztt 
Bevölkerung liefern. Es wurden von diesedn Institute durch 
4 Aerzte im Verlaufe des Jahrs ärztlidi behandelt: = 420 
Kranke, davon «ind gestorben = 52 (voriges Jahr von 59S 
Kranken starben = 38.) Die Krankheitsformen, vreldie jene 
Todesfalle veranlassten, waren folgende: 

1) Exinanitio et vita minima (neonatorum) . .3. 

2) Syphilis neonatorum 2. 

3) Atrophia 3. 

4) Hydrops 6: 

5) Hydrothorax . 2. 

6) Hydrocephalus . . . 1. 

7) Scirrhus pylori .1. 

8) Scirrhus cardiae . . . . . . 1. 

9) Carcinoma uteri . . . . 2. 

10) Vitium öfganicum cordis .. . . . . f: 

11) Vomltüs cruentus (lienitis chronica) . • l, 

12) Contusio et commotio pectoris . . . . I.' 

13) Bronöhopneumoniä . . . . . . I. 

14) Peripneumonia (Infantum) . . . 4. 

15) Cholera aestiva i; 

16) Diarrhoea chronica 1. 

17) Typhus abdominalis . . . . . . ' 1. 

18) Febris gastrica (gastrica rheumatica et nervosa) . 5. 

19) Phthisis . . . : . 5: 

20) Colica rheumatica . .1. 

21) Marasmus , . 9, 



ii iid 



Als Anhang zu diesen allgemeineii Bemerkungen fAge 
ich noch einige kurze Beobachtungen liber einzelne K^ank-* 
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heUsfaUe und Heilmittel bei, wozu die Praxis gerade Veran- 
lassung darbot. 

Herzkrankheiten. Ich habe bereits angefahrt, dass in 
diesem Jahre Herzleiden ungewöhnlich häufig yorgekommen 
»len und in mehreren Fällen tödtlich abgelaufen sind. — Die 
Behandlung derselben hat zu manchen Beobachtungen und 
Reminiscenzen Veranlassung gegeben. Zuvörderst mögte ich 
den Satz aufstellen, dass es im Allgemeinen weit mehr^ 
nicht bloss dynamische, sondern organische Herzstörungen 
giebt, als man nach den darüber laut gewordenen Klagen 
und d^ dabei nachgesuchten ärztlichen Hülfe glauben sollte. 
Am meisten werden mir hierin Aerzte beipflichten, die Ge* 
legenheit hatten, viele und namentlich auch Legalsectionen 
zu machen. Bei solcher Gelegenheit findet man oft Herzstö- 
rungen von so bedeutender anatomisch-physiologischer Wich- 
tigkeit, dass man glauben sollte, sie hätten die dringendsten 
Erscheinungen hervorrufen müssen. Solches ist aber nicht 
immer der Fall. Erfolgte der Tod durch unglückliche Zu- 
fälle und bietet sich danach ein solches Ergebniss dar, so 
lässt sich häufig ausmitteln, dass die Verstorbenen im Leben 
wenig oder gar nicht über Herzbeschwerden geklagt haben. 
Nur bei Selbstmördern, besonders in Gefolge von melancho- 
lischen Leiden, wie sich bei deren Section auch niclit gar 
beträchtliche Herzfehler finden, durfte anzunehmen sein, 
dass dieselbe durch innere Angst, Unruhe und eigenthüm- 
liche Einwirkung auf das Gemüth den Lebensüberdruss, oder 
vielmehr die Unerträglichkeit eines längeren Lebens entwe- 
der verursacht oder sehr verstärkt haben. Sehr häufig kom- 
men Herzleiden dem Arzte erst zur Beobachtung, wenn an- 
dere, meist fieberhafte Krankheiten hinzugetreten sind; ihr 
Dasein und ihre Modification wird dann erst ermittelt. Lau- 
fen solche Fälle tödtlich ab und bestätigt die Untersuchung 
der Leiche die aufgestellte Diagnose, so liefert sie auch häu- 
fig den Beweis, dass jene Herzstörungen vor dem Zutritte 
der letzten Krankheit schon lange müssen vorhanden gewe- 
sen: sein und bis dahin nur wenig Beschwerden veranlasst 
haben, .oder mindestens nicht so bedeutende, jds: man nach 
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dem anatomisch-pathologischen Befande, rein ffir sie ge* 
Wonnen^ anzunehmen berechtigt wäre. Die in nenerer Zelt 
so sehr ausgebildete Untersuchung durch Percussion und Aus- 
cultation bietet bei der Diagnose der Herzkrankheiten gewiss 
ein nicht genug zu schätzendes Hülfsmittel dar, aber nicht 
in demselben Maasse entscheidend ist ihr Einfluss auf die 
Prognose und Therapie. Grossen Werth behält immer die 
richtig ausgemittelte Beschaffenheit des kranken Organs/ aber 
wenn diese auch noch so genau ist, liefert i$ie doch keine 
eben so Tonstäüdige Einsicht in das Wechselverhältniss, wel-^ 
ches zwischen dem kranken Organe und dem allgemeinen 
Organismus sieh festgestellt hat, wovon hauptsäehltoh der 
verschiedene Grad der Beschwerden und auch der endliche 
Ausgang abhängt. Gerade diese individuellen und constitu- 
tionellen Verhältnisse bei den verschiedenen Kranken mtissen 
noch auf andern Wegen der Beobachtung vervollständigt 
werden, um die richtige Hülfe und Erleichterung zu flndenl 
Nicht selten ist es auch schwierig, anhaltende und in andern 
Organen tief begründete dynamische Herzstörungen von den 
organischen genau zu trennen, besonders wo eine Gömplica«^ 
tion beider zusammentritt und dadurch der eigenthümliche 
Antheil der verschiedenen Factoren getrübt wird. 

Es ist unglaublich, weiche objectiv zu ermlttehide und 
subjectiv allerdings sich kund gebende grosse organische 
Herzkrankheiten, ohne sehr eingreifende Störungen, lange^ 
ja bis zu einein hohen Lebensalter zuweilen fragen wer« 
den. Dahin gehören besonders Herzerweiterungen und Yer«^ 
dünnungen der Muskelsubstanz, wie auch Hypertrophien> ge^ 
wohnlich mit Erweiterung, aber ohne sonstige grosse Simo^ 
turanomalien. Weniger, aber doch auch oft noch, ist dieses 
der Fall bei Klappenfehlern und sonstigen Hindertkissen in 
der Circulation zwischen den Herzhöhlen. Am schHinmsten 
von allen und mit den quälendsten Zufällen tobe ich stuts 
totale Verwachsungen des Herzbeutels oder starke palbüche 
Ansammlungen in demselben, wie auch bedeutende Desorga-* 
nisationen der grossen Gefässe in der Nähe des Herzens 
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gefiind^; wobei freflicb das Uexz selbst auch nicht unge- 
trübt bleiben kann. 

loh habe noch fojtwäbrend Jni^ere upd ältere Indivi- 
duen unter Augen, die an den stärksten Herserweiternngen 
leiden^ so dass man die Herzschläge in einem Ungeheuern 
Umfange bemerkt, ja wo man durch die Zwi^chenrippen- 
muskeln der linken Seite in bedeutendem Umfange die dünne 
Herzwand und die darin sich bewegende jBlutwelle, ähnlicb 
der angeregten Fluctuation in einem grossen Abscesse deut- 
lich fühlt, während dabei ein etwas s^rkerer Druck an die- 
sen Stellen heftigen Schmerz und Bciängstigung verursaidit. Ei- 
nige kenne ich in diesem Zustande schon über 20 Jahre, 
die sie allerdings nicht ohne zuweilen gesteigerte Beschwer- 
den, doch mit erli^gliehen Befinden verlebten. Ein paar junge 
Leute in diesem Zustande sind dadurch in ihrer gewöhnli- 
chen Lebensweise wenig gebindert, ja dej Eine von ibneD 
lebt im activen Müitairdienste, ohne dadurch wesentlich ge- 
stört zu sein< Ich habe während meiner Praxis 3 Mal bei 
Leichenöffnungen die sämmtlichen Herzwände, b^i nicht sehr 
vergröfiseitem Umfange und ausserdem nach ziemlich erhal- 
tener. S.tructor, blasenartig so sehr verdünnt gefunden, dass 
sie fast transparent erschienen,, und doch war kein Riss er- 
folgt. Jahrelange Leiden hatten die^e Zustände wohl be- 
gleitet; zu bewundern, bleibt es aber, doch immer, dass bei 
solcher Besebaffenheit, die nicht momentan eingetreten sein 
kennte; überoll noch eine Hensfunclion mOgUch war« Dage- 
gen, hiibe ich eine Zerreissung des linken Herzv^trikels und 
plötzlicher Tod gesehen, wo das ganze Herz yöUig normal 
und derbe war und dieser Erfolg durch eine höchst hyper- 
trophisohe und harte in das vordere Mediastinum einge- 
drängte /Struma und dadurch ausgeübter Druck auf den Aus- 
tritt der Aorta veorursacht war. Der Mann, selbst Arzt, 
muasta diesen Zustand lange getragen. haben nnd doch hatte 
er keiner Klagen darüber geführt, war vielmehr auf einer 
langen Reise begrilfen, webm ihn hier der Tod unerwartet 
überraschte. Massige Hyi^rtrophien des Herzens mit gerin- 
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gerti ddier starkem Er wettenmgen, mit leicbtern und befUgern 
Be^chyrerden, häufig audi mit den eigenthümlichen Zulalleo 
der sogenanuten Angifla pectoris begleitet, habe icb bei vie^ 
len Individuen eine längere Reihe von Jahren besteben 
sehen. 

Hieraus mögte ich den Schluss ziehn, dass auch die 
genaueste isolirte Diagnose eines Herzleidens, ohne in gehö- 
rige Verbindung mit der jedesmaligen individuellen Consti- 
tution gebracht zu werden, und obae ihre vielfachen Bezie^ 
hangen und Weehselwirkungen mit dem gerade betheiligten 
Organismus erfasst zu haben^ noch längst nicht alle Bedürf- 
nisse befriedigt, welche bei der Prognose und bei der Cur 
in Betracht kommen. Nach diesen letzten Verhältnissen sind 
bei derselben Classe lod denselben Graden von Herzleideii 
der Verlauf, die ZuTälle, die Daueü und der Ausgang so 
verschieden, als es die einzelnen Constitutionen sind, die 
davon erfasst werden: Die Einwirkung des Herztibels auf 
das Gesammtleben und die Rückwirkung von da »b auf das 
örtliche Uebei sind die wichtigen Momente, von dBnen Jene 
Erfolge sehr mannigfach abhängen und deren güdstlges oder 
ungünstiges Verhältniss nur selten von der Intensität des 
Herzübels allein bedingt wird. Hittrauf hat dann die Thera- 
pie, da dem Gnmdübel Ja seHea beizukommen ist, ihr Au- 
genmerk vorzüglich zn richten imd mit sergTältiger Beachr- 
tung dieser Verhäknisse soll nFaa nie ermüden, wenn nicht 
schon die letzten hoffnungslosen Stadien eingetreten sind, 
die nie ganz fehlenden Leiden der Heriikranken zu lindem 
und deren Dasein oft nodi lange zu eihalten. 

Es würde ijmner interessant und wichtig sein, d^ er- 
sten Ursprung der verschiedenen HerzMden zu ermitteln. 
Solches ist aber meist sehr schwierig, weil der erste An£ang 
des Uebels leicht übersehen wird mul dieses erst zur Beob- 
achtung gelangt, wenn es schon eine gewisse Höhe erreicht 
hat. Eine Ausnahme hiervon scheinen die Fälle zu machen, 
wo rbeumatksche oder andere Krankheitsreize fast augenfäl- 
lig auf das Herz und dessen Umgebungen üibertreten; den- 
noch ist diei$e Annabme nicht immer sicher. Denn mehrfacb 

Ilolscher's u. Mühry s Annal. 4. Jahrg. H(t. 3. 20 
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ist es mir vorgekommen, dass das Ken di^ei schon früher, 
nur mcfit auffaltend; leidend und eben dadurch für die Anf- 
nähme des Krankheitsprozesses besonders disponirt war. 
Selbst bei den so sehr gefDrchteteo Metastasen des hitzigen 
Gelenk-Rheumatismus ist dieses nicht selten der Fall. Vor 
den jähren der Puberiät finden sich ausser den eben berühr- 
ten Metastasen und ausser angebome Cyanosen selten ausge- 
prägte und chronische Herzleiden. Doch habe ich auch bei 
8 — 9jahrigen Kindern, mit skrophulöser Grundlage und un- 
gewöhnlicher pastoser Entwlckelung ausgebildete Herzhyper- 
trophie gerunden, die sich bei Sectionen vorfand, wo nach 
Schallach durch Zutritt von Hydrops und beisonders Hydro- 
thorax der Tod erfolgt war. Eine gefährliche Epoche för die 
Entstehung von chronischen Herzleiden ist die Zeit der Pu- 
bertät bei beiden Geschlechtem, die sich bei Vielen bis zum 
20sten Jahre und darüber hinzieht. Bei der recht ausgebil- 
deten Chlorose des weiblichen Geschlechts fehlt ja fast nie 
ein temporaires dynamisches Herzleiden. Derselbe Zustand, 
wenn auch nicht so ausgeprägt, findet im analogen Terhält^ 
msse auch bei Jünglingen mit raschem Wachsen und zarter 
GonstUution Statt. Fallen in diese Epoche grosse Unvocsich- 
tigkeiten, durch Tänzen^ übermässige Bewegungen, besonders 
anhaltendes Laufen, durch anvorsichtige kalte Bäder, durch 
zu grosse Anstrengungen beim Schwimmen oder gar dorch 
übermässigen Genuss berauschender Getränke; so datirt sich 
yon ihnen mehrfach der erste Anfang eines Herzübels. So 
entspann sich bei einem 16jährigen jungen Menschen durch 
langes und übermässiges Laufen, um einen rasch fahrenden 
Wagen wieder einzuholen; efaie Erweiterung des Herzens, 
die nachher einen höhen Grad erreichte. Ein Anderer^ ohn- 
geföhr im Reichen. Alter gerieth beim Baden in die Gefahr 
zu ertrinken, wobei er die ^ssten Anstrengungen gemacht 
hbtte; schon bewusstlos wurde er noch gerettet, büsste aber 
diesen Vorgang mit einem nachfolgenden Herzübel, an dem 
er nach mehijährigen Leiden starb. In dei^elben Lebenspe- 
riode hatte ein junger Mann kurz nach überstandenero Schar- 
lach unvorsichtig ein kaltes Flussbad genommen; von dem- 
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selbem Augenblick an entspann sieh ein Herzleiden, an dem 
er mehrere Jahre siechte* nnd nicht gerettet werden libnnte. 
Dass* tiele junge Mädchen beim ersten Anftreten in der gros- 
sen Welt darch übermässiges Tanzen den ersten Keim za 
manchen andern Leiden und auch zu Heriübeln aufnehmen^ 
lehrt die Erfahrung häufig genug. In spätren Lebensperio- 
den; mit Ausnahme von gleich anfangs sehr erkennbar auf- 
tretender Peri- und Endocarditis, lassen sich selten die ersten 
Einwirkungen der veranlassenden Schädlichkeiten ermitteln 
— meist entsteht da das Uebel mit kleinen Anfängen und 
in steigender Progression. Manche dieser Schadlichkeiteii 
scheinen so zu wirkeki; dass sie etst längere Zeit hindurch 
die Lebensenergie des Herzens heräbstimmen und zugleich 
die Rei2d»arkeit desselben erhöhen — den Uebergang von 
häufig gestörter Function zu abweichender Structur. Unter 
diesen Ursachen verdienen den ersten Platz: anhaltende 
Sorgen, tiefer Kuinmer, öfterer heimlicher, unterdrückter 
Aerger und über:haupt alle depriipirende Affecte^die länge 
und mit Intensität einwirken. Ist auf diese Art ein empfäng- 
licher Boden vorbereitet, so nehmen gern andere Schädlich- 
keiten dahin ihi'e Richtung; gestörte chronische Exantheme; 
Gicht iind Rheumatismen, anhallende Diälfehler, Uebermaass 
von Spirituosen Getränken, geschlechtliche Ausschweiftangeo 
und vorzugsweise alle) Störungen der Unterleibsfunctiönen, mit 
Hypervenosen und haemorrhoidalischen Cong^slionen begleitet. 
Daher fällt die Entwickelung der Herzkrankheiten häufig, wenn 
nicht in der Pubertätszeit der Gmnd dazu schon gelegt war, 
in die Jahre des mittleren uhd höheren LebenS) wo die Un-^ 
terleibsfunction am meisten angesprochen ist- Bemerkens-^ 
werth ist es hierbei, dass beim weiblichen Geschlechte id- 
der Zeit, wo der Motiatsfluss aufhört^ und wo nicht selten 
die stärksten anomalen Blutbewegungen auftreten, doch viel 
seltener eigentliche Herzübel entstehen, als bei Männern. 
Kommen danach krankhafte Metamorphosen, so sdilagen 
diese meist ihren Heerd im Bereiche der Genitalien oder in 
den verwandten Theilen — den Brustdrusen auf. Im höheren 
Alter ist es oft der eintretende Yerknöcherungsprozess, der 

20* 
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gern auch das Bens, hesondera die Yalveln, die Kranzarterien 
und die Wände der grossen Gefasse nahe am Herzen befallt 

Ist die Beobachtang richtig, dass bei den meisten chro- 
nischen Herzübeln eine sehr yerminderte Lebensenergie des 
Organs zu Grande liegt; so ist darin f(ir die Behandlong 
ein allgemeiner praktischer Fingerzeig gegeben: gegen die- 
selben nicht mit zn öfteren und starken Blatenlleerongen 
oder andern sehr herabstimmenden Mitteln zn agiren. 

Dass dieses Jahr Herzstörangeü nngewöhnlich hanfig vor- 
gekommen smd, ist schon bemerkt. Viele darunter waren 
aidit nen entstanden, machten nur grosse Fortschritte und 
brachten den Tod. Mehrere andere traten zuvörderst nur 
als dynamische Henleiden auf, waren aber so anhaltend 
nnd so intensiv heftig, dass man einen Uebertritt in organi- 
schen Metamorphosen fürchten musste. Beides, sowohl die 
Verschlimmerang der alten, als die Entstehung neuer Znstände 
dieser Art, scheint doch einigen Grand in einer besonderen 
Richtung der herrschenden Krankheitsconstitution zu haben, 
durch deren Charakter, bei allgemein gesunkener Lebensener- 
gie die vielfachen Störangen im Spinal- und Gangliensysten 
und die damit zusammenhängenden Anomalien der Bhitbe- 
wegung und Blulfonction einen besonderen Zug nadi dem 
Herzen machen und entweder durch ungeregeltoi Nervenim- 
puls oder durch Ueberfüllung und Bhitstase die geschilderten 
Erscheinungen erzeugten. 



Qehimkrankheiten mit schweren Zufallen kamen bei 
Erwachsenen als plötzlich tödtlicher^ sogenannter Nervenschlag 
oder als Gehirnerweichung mehrfadi vor; bei Kindein war 
der charakteristische, schnell verlaufende Hydrocephalus acutus 
seltener. Viel häufiger zeigten sich Zufalle^ die mit ange- 
borner Gehirnhypertrophie in Verbindung standen. Kannte 
man jene Grundiursache sidion länger und wurden sogleich 
gegen die ersten Erscheinungen ernstliche Yorkehrangen ge- 
troiTen, so konnten die besorglichen Folgen doch meist ver- 
hütet werden. Mehrfach war jener primäre Zustand schon 
in^ne chronische Deslniction des Gehims— Brwttchnag and 
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enonne Wasseibildimg übergegangen mid dann natfiriich an- 
heilbar. So starb im September ein 9Jähriges M&dehen, 
welches von der Gebart an unter mehreren Kindern derselben 
Familie eine hypertropische Schädelbildung (doch keineswe-^ 
ges einen chronischen Wasserkopf) gezeigt hatte und als 
Säogling Ton der Matter getragen, zugleiöh mit derselbeii 
einen schweren Fall mit dem Kopfe auf einen gepflasterten 
Bodeu erlitten hatte. Nachher war es jedodi ansdieinend 
völlig gesund gewesen, bis etwa ^^ Jahr vor dem Tode 
sich die schwersten Gehirnzufälle einstellten. Diese 1)estan* 
den in anhaltendem Erbrechen mit Terstopfung, Schwindel; 
Straucheln beim Gehen, später in völligem Unvermögen sieh 
aufrecht zu halten und erst starkem Schielen, dann vöüigeii 
Erblinden, wobei das Erbrechen allmälig aufhörte — Be^ 
Sinnlichkeit und vermehrte Esslast erhielt sich bis ans Ende. 
Bei der Section fand sich eine selten in dem Grade votkon* 
mende Destruction des Gehirns, wo die ganze Masse dessel- 
ben, in eine massigere Pulpe au%elös't, nur noch durdi die 
Häute zusammengehalten wurde. So wie diese geöffnet 
wurden, floss das Ganze als ein dünner Brei auseinander, 
der in einer grossen Menge Wasser wie aufgelöst war, und 
kein einzelnes Organ mehr deutlich unterscheiden liess; doch 
konnte man noch bemerken, dass die sämmtlichen Yentri-^ 
kein die Hauptquelle der Wasseibildung enthalten hatten. 
Ein anderer einjähriger Knabe in einer Familie, die auf ähn- 
liche Weisie schon. zwei ältere Kinder verloren hatte, staA 
ebenfalls an chronischen Gelurnleiden, aber mit ganz ver^ 
schiedenen ZuTäUen. Das Kiild hatte von der Geburt an nie 
im Liegen nur irgend Ruhe oder Sdüaf gefunden, höchstens 
war es kurze Zeit beim Herumtragen auf dem Arme der 
Matter, welches Tag und JVacht von ihm veilangt wurde, 
eingeschbunmert. Sein ganzes Dasein bestand im Schreien 
nnd Ampeln .mit der pössten Unrohe und Unstetigkeit, selbst 
mit befugen Ausbrüchen, wobei es bald die Mutter biss und 
kneipte, dann auch wieder liebkosete. Ausser der Mutter- 
bfust, die es besiädidig verlangte, nahm es nnr etwas kaltes 
Wasser. Es starb zuletzt nntar heftigen iHttvttlsiyischen und 
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paralytiiMheB ErsbheiniiDgen -» eine Sedtioti ivurd» leider 
Biehl gi3^tattel: Merkwürdig war* bei : diesem Knaben eine 
ganz eigentliüfflHche ScMdelbildung, r wbbei. der Hinterkopf 
eine TÖUigei viereckigd Torrn, wie einen Cnbns darbot, so 
dass die gewöhnliche hintere Wölbung der Seitenwandbeine 
inührer Yerbindang mil:: ^em Hinterha^iptbaine die^Eeken 
des Cubns bildeten. Der ganze Scbäded war mehr seitlieh 
platt und von yom natb hinten sehr in die Länge ge- 
schoben — eine Bildung, die ich bei Kindern immer 
l>edenklich gefunden habe. Am 22. Mai, wo bei NO. 
lind SO .-Winde und sehr reiner, trockner Luft das Thermo- 
meter + IT"^ Ri zeigte, hatte ein 4 V2 jähriger Knabe einen 
iieftigen Sonnenstich (Insolation) dadurch erlitten, dass er 
gerade in> der Mittagszeit mit etatblosslem Kopfe der Ein- 
wirkung der Sonnenstrahlen sich längere Zeit ausgesetzt 
hatte. Er bot alle Zufälle einer recht heftigen Meningitis 
dar, wurde jedoch durch hinreichende örtliche Blutenüeerung, 
durch anhaltende kalte Umschläge und übrigens erforderliche 
Mittel in einigen Tagen völlig hergestellt. 



Prosopalgie (Tic douloureux). Diese Krankheit gehört 
anerkannt zu den so schmerzhaften und schwei^ zn besie- 
genden Formen, dass ich wohl einen Fall erwähnen darf, 
der in diesem Jahre glucklich und vollständig geheilt wurde. 

Er betraf einen verdienten OßBoier ' höheren Ranges, 
in den SOger Jahren, der die sämmtlichen Feldzäge der 
Deutsch-Englischen Legion nri^emacht, aber trotz der dabei 
erlittenen Strapazen übrigens eine gesunde und kräftige Con- 
stitution besitzt. Vor etwa 10 Jahren hatte dieser Mann den 
ersten Anfall jenes Uebels bekommen, als er sich unmittel- 
bar nach kurz abgescfanittnen Haaren, mit der militärischen 
Kopfbedeckung, die gewöhnlich den Nacken und das Hinter- 
haupt nicht hinreichend schützt, auf einer langem Tov einem 
sehr scharfen Ostwinde zu^ Pferde ausgesetzt hatte^: Jener 
erste Anfall war minder heftig gewesen und nach einiger 
Zeit, besonders durch Schwefelbäder wieder groben. Im 
Horbste des UWs 1841 trat die Krankheit von neuem 
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aufi iMbohcl6m bei mapaig|E$t^heii Ans(^engu^gea nasse ynd 
r$iuhe Witterang yielföltig eingewirkt batte. Der ,Za$tan4 
erreichte nun bald ein6 Hqhe, wie sie der ausgeprägte iFo- 
thergUIsohe Gesiebtsschmerz (darzubieten pflegt* Der zud^e^d 
beginnende und wie eiln Blitz durchfahrende Schiperz yer^ 
folgte gewöhnlich den Lauf, des Maxillarzweiges des drit- 
ten Astes vom Nervas trigeminus der rechten Sßite und 
strahlte, dann fort bis zum dritten obem Back.enzabne, der 
isolirt noch vorhanden und am Saume des Zahnfleisches mit 
einem strohhalmbreiten dunkelrothen Rande umgeben war» 
Der jedesmalige Paroxismus endete mit einer combinir^en^ 
.convalsivischen Zu^ckung und Verzerrung der ganzen rechten 
Ge^ichtshälfte. Wie es gewöhnlich der Fall ist, wurde dey 
Schmerz durch jede Bewegung des Mundes^ Sprechen, Käuen» 
Trinken und besonders durch Reinigen des Mundes und der 
Zähne häufiger hervorgerufen und bis zum Unerträgliobep 
gesteigert. Einiger I^aqhlass: trat nur ein, am Tage bei vöIt 
liger Ruhe und in der Mitte derJS^acht, wo auch noch einige 
Stunden Schlaf erfolgte , doch hörten die Anfälle zu ali^n 
diesen Zeiten und, ohne irgend eine Veranlassung nie lange 
auf. Das allgemeine Befinden war nicht besonders gestört, 
ni^r eine grosse gemüttiliche Verstimmung und eine sehr ge- 
steigerte Reizbarkeit damit verknüpft. Der bezeichnete Zahn 
war wohl etwas schadhaft, aber örtlich durchaus nic^ 
schmerzhaft und beim Anklopfen nicht im Geringsten em-^ 
pfindlich; später, nachdem der Gesicbtsschmerz längst, geho- 
ben war, fing er an schmerzhaft zu werden und wurde des^ 
halb ausgenommen. Ob er demohngeachtet an dem frühern 
Uebel mit Schuld ^e^wesen sei, ist hiernach kaum anznneh- 
men. Die Prognose wurde in diesem Falle etwas dadurcb 
getrübt, dass mehrere Glieder in der Familie, des Patenten 
an Prosopalgie lange gelitten hatten. . ; ■> ? 

Im Anfange und bei noch gelinderem Grade 4es Uebels 
wandte ich passliche Antirheumatica und Nervina, auch un-r 
ier diesen das Extract. Strammonü an; aber ohne gänzli- 
chen Erfolg — vielmehr steigerte sich dabei der S^ustand 
bis zur grössten Höhe^ Da ents^hloss ich mich zu einer 
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conseqtieftteif Anwendüflg des Ftfrum cärbonicitm ittiierlicb 
und zu der von FleisObmatm empfohlenen Auflösang tou 4 gr* 
Snblimät in einer Unze Wasser änsserlieb auf die leidende 
Seite anhaltend aiJgelegt. Das kohtensanre Eisext wurde 
anfangs in kleinen Gaben gereicht, aber allmaiig damit bis 
zu i i t&glich 3 Mal gestiegen und zwar nahm ich das Fer- 
ram catbonicum sachardtum, vre die Beimischung des 7ak- 
kers zu dem frisch bereiteten Präparate die Kohlensäure 
länger bindet; doch so, dass der Antheil des Eisens in jeder 
Gabe Si betrug. Das Mittel wurde selbst in diesen kräfti- 
gen Gaben ohne die mindeste Beschwerde vertragen nnd der 
Erfolg davon war höchst erwünscht. Denn nach etwa 3 — 4wö- 
ehentlicher Anwendung fingen die Zufälle an^ seltener nnd 
milder zu werden und in ohngefShr 12 % MonateU; worin die 
Cur ohne Unterbrechung fortgesetzt wurde, war die Krank- 
heit so vollständig gehoben, dass nun schon Aber 1 Jahr 
auch nicht der kleinste Rückfall eingetreten ist. Der Hanpt- 
antheil an diesem guten Erfolge dürfte dem Eisen beizumes- 
sen sein, dessen Wirksamkeit^ wie in vielen andern Neural- 
gien, besonders in dieser Form^ namentlich von mehreren 
Englischen Aerzten und auch neuerlich von Neumann hervor- 
gehoben ist."*") Doch mögte ich der äusseren Anwendung 
des Sublimats nicht alle Beihälfe absprechen, denn in den 
Perioden der heftigsten Schmerzen wurde dadurch immer einige 
Linderung bewirkt. Das Mittel selbst erregte keinen Schmerz, 
nur entstand danach eine geringe Gorrosion und periodische 
Ahschllfhng der Epidermis. 



Nieren- tmd Blastnsteine sind hier im Ganzen selten, 
doch kamen in diesem Sommeir und Herbste zwei Fälle vor, 
wo Freuen an hamskuem Nierensteinen litteö., Die eine 
derselben war schon mehrere Jahre über die Periode der 
Decrepitität hinaus, die andere nahe daran. Beide hatten 
schon Mher ähnliche Beschwerden erlitten, waren dann aber 



*) Bemerkutigten über die gebräuchlichsten Arzneimittel von Dr. 
K. G. Nettknanii. Berlin 1840. 8 p. 45. 
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^ i durch den Abgang ron grösseren oder kleineren GpQicrenienten 
^^ auf lange Zeit odeichtert. Bei der ersteren waren solche 
Jiei Abgangsperioden stets durch blatig--schwärzliehen Urin, yor-* 
^ und nachher bezeichnet. Bei beiden war die Periode, wo 
k der Stein sieh aus den Nieren losgab und den Durchgang 
U durch den Urethes machte, höchst schmerzhaft und mit all«* 
ik gemeinen Gotiken begleitet. Bei der Einen war an^h der 
^ü!:!} letzte Durchgang einer grösseren Masse durch die Harnröhre^ 
]si worin sich das Ganze wie ein Zoll langer, runder Cylinder 
sfl!. geformt hatte, vorzüglich angreifend und wie mit heftigen 
II t Geburtswehen begleitetl 

3^ Bemerkenswerth mögte es bei einer dieser Frauen, einer 

iiiy Wittwe sein, dass während dieselbe an den bezeichneten 
WK Nierensteinen leidet, zwei andere, von einer stärkeren Fami- 
ei lie ihr noch übrig gebliebenen und Jetzt noch yerheiräthetei 
fi Schwestern ein sehr ausgebildetes Carcinoma mammae be^ 
f( kommen haben, welches in der Lebensperiode entstand^ 
^ wo die, menstrua sich ihrem Ende nahten. Alle drei Schwer 
y Stern haben übrigens bisjetzt völlig^esunde Kinder geboren« 
^ Auffällend war es bei den beiden letzteren, dass dermonat'^ 
|, liehe Abgang stets eine eigenthümliche theerärtige Beschaff 
fenheit und einen unerträglichen Geruch dargeboten haben 
soll, welches auch bei einer Tochter von Einer derselben 
wieder^ bemerkt wird. Konnte hierin nicht dm praktis6her 
Fingerzeig liegen? bei softher BeschäiTenheit des Menstrual* 
flusses, besonders gegen die Zeit des Aufhörens alle mög« 
liehe Vorsicht anzuwenden, um ähnlichen traurigen Folgen 
vorzubeugen? Bei den beiden an Carcinoma mammae lei^ 
denden Schwestern haben grosse Fontanellen auf dem Ober- 
arme das Üebel schon mehrere Jahre her noch ziemlich in 
Schranken gehalten. 



Schon vor etwa 40 Jahren schrieb der verstorbene 
Hofmedicus Ballhom in Hannover eine kleine Abhandlung 
über das Auskosten von steinigen Concrementeuj als eins 
der schlimmsten und immer tödtlichen Zeichen bei Lungen- 
übeln. Ich habe diese Beobachtung mehrfach bestätigt gefun- 
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den und wieder dieses Jahr starb ein Janger Mdnn im 22. 
Lebensjähife, der sdiOB vor 5 Jähret bei den ersten Erschei- 
nungen der Lxiilgetiphfliise solche Concreihente aui^Hslete. 

Der Engländer Jndd behaupte^ dass dergleichen Con- 
eiremento n^r yortugsweifae beim männlichen Geschlechle 
und nicht vot dem 30. Jahre vorkämen.'^) Ich habe sie 
eben so^ oft beim weiblichen Gesdhiecfate nd fast immer in 
der Mfttd annrisohen der Päbertätsperiode und deh ersten 20 
Jahren angetroffen, wo sie dann wohl. um so bedenklicher 
(ftrischeiheiii; als. gerade in dieser Lebensperiode die gefahr- 
lichsten Lungenübel auftreten und den rapidesten Vorlauf 
machen. . i 

V^h^t Zellgewebsverhärtunff ^ni in letzterer Zeit meh- 
xere BeDbachtqngen, namentlich yom Dr. Pauk in Dorpat^^*) 
und Dr. Gottschalk in Köln '*''(''*') bekannt gemficht. Ich habe in 
diesem Jahre ebenfalls einen solchen Krankheitsfall behan- 
delt. Er zeigte sich bei einem Sa)inari)eiter von etwa 40 
Jahren^ einem starken Trinker, anfangs mit. einem rbeuma- 
tisohen Fieber begleitet, in dem Umfange vom Zjtzenfort- 
satze bis aber den Kehlkopf .hinaus^ an der rechten Seite. 
Hier hatten sich mehrere »parallel und queer um den Hals 
laufende; wallartige. Auswulstangen gebildet, die sich stein- 
hart anfühlten; in den Interstitien war ebenfalls das Zellge- 
webe verhärtet, aber in einer dünnen Lamelle^ Di§ Haut 
war über der Geschwulst nicht verschiebbar, sondern darin 
mit verschmolzen und stark gespannt — die Farbe dunkel- 
retb-livide, die Temperatur nicht erhöht. Das Ganze hatte 
sich nicht in einem hervorstechenden Pipkt concentirirt, son- 
dern nahm den ganzen angegebenen Umfang ein, doch so^ 
dass es sich von der Mitte ab, nach beiden Seiten hin all- 
mälig verflachte. Durch Spannung der Schlund- und Kehl- 

*) Üeber kalkarti^e und knochenähnliche Coocretionen in de« 
Lungen. Lancet. Vol. 11. Nr. 9. 1S3S. I 

♦*) Zeitschrift fiJr die gesammte Medicin etc. von Oppenheim. 

' B. ao.' H. I. p. 1. 
**t)JLhidm B. 21, H.. 4.,p; 49?. : i 
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kopfsparthie war das SoMingm besoodefS; aber «ueh das 
Athmen erschwert, dooh wurde dieses darcb einigei Bfotege) 
l>ald gehobea; NAch beseitigtem. Fieber beschrankte ^sioh 
die innere Cur auf den iGebraueli des Kali hydroiodicumuod 
ättsserlich auf Einreibungen desselben Mittels und die Be^ 
decktm^ mit ehiemerweiebend- narkotischen Pflas^eir-r-obne 
innere oder äussere Anwendung, von .{Quecksilber* Djanacb 
hob sich die ganze Spannung und es :trat nun besonders In 
den wulstigen Hauterhabenheiten eine , ziemlich; oberflächli* 
chO; dünnflüssige Eiterung «in, welche nirgeods tiefere Ab- 
scesse bildete, oder gar eine Senkung des Eitersverorsadite. 
Von jetzt an war das allgemeine Befindein nicht mehr gOr 
stört, der Eiterungsprozess verlief aber sehr torpide mi 
dauerte lange, war jedoch bald so wenig heschwßnend^ daiss 
der Patient mit dem fortwährend aufgelegten PHaater schoA 
zeitig seine anstrengenden Arbeiten wieder verrichten ::koniite. 
Es zeigte sich hierbei sehr deutlich, diassdas Dyüsea^ 
gewebe in dem Krankheitsbereiche nicht afMirt wur^ und 
solches halte ich für sehr wichtig und für den weiteren Vjer-»- 
lauf und Gefahr entscheidend» Denn. siAd länger {«Phon 
kranke Sublingual- oder SiibmaxUlar-Drttse& .YeranlaKssnng 
oder Begleiter dieses Zustandes, so nimmt er leicht eimg!^ 
fährliche oder tödtlichen Wendung; Ein solcher Fall ereig- 
nete sidi liier im vorhergehenden Jahre. Ein Fünfziger, 
ebenfalls ein starker Trinker, hatte schon jahrelang i tim 
scirrhos verhärtete Drüsengeschwulst von der Grösse leines 
Hühnereies, unter dem Winkel der linken Kinnlade, die 
ihm, ausser einer etwas behinderten Bewegung des K^p^, 
weder Schmerzen noch andere Beschwerden veruraaphte,^ und 
deshalb weiter gar nioht geachtet wurde. Im Moi^at^ Sfpt^m- 
ber bekam er mit einem rheumatischen Fieber an der entge- 
gengesetzten, bisher ganz freien rechten Seite des Halses eine 
ähnliche Zellgewebsverhärtung, wie ich sie vorhin beschrie- 
ben habe. Diese wurde möglichst zweckmässig behandelt, 
und obgleich sich eine langwierige^ aber immer noch ober- 
flächliche Eiterung tiefer nach unten,, lus an^ die Clavicula 
herabzog, wurde diese doch luigsam, nur mit sehr entstellenden 
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Narben gek^. W&hreiid jenes Vorgangs begann aber zu- 
gleich die Srüsengeschwälst der linken Seite schmerzhaft 
%n werden und in Eiterung überzugehen, welche mit allen 
Erscheinungen einer carcinomatosen Destraction tief bis in 
die Mund-* und Rachenh&ble drang und durch häufige Blu- 
tungen nnd hecktisches Fieb^ nach obngelähr y4Jähriger 
Dauer den Tod verursaehte. In diesem Yeiiaufe entstand 
im Nacken der linken Seite auch noch eine ähnliche Zell- 
gewebsverhärtung, als an d^ rechten Seite, die einen tiefen 
Abscess bildete und nicht yerheilte. Dieser Patient war 
früher mit höchst lästigen Hämorrhoidalbeschwerden geplagt 
und bekam dabei mehrfadi eine förmliche Gon^rrhoea nre- 
thrae, aber ohne Yierdacht einer rerhergegangenen Infection 
(früher mogte er wohl einen Tripper durch Ansteckung ge- 
habt haben). Ob diese Erscheinung schon eine Andeutung 
der nachher so zerstörend wirkenden Dyserasie gewesen 
sei, wage ich nicht zu bestimmen. Es giebt ja Tripper- 
SkrophelU; die bösartigsten von allen, die jedoch nach Schön- 
lein eine andere Form und andern Verlauf haben. Herr 
Leibmedicus von Ludwig in Stuttgart hat ein ähnliches 
Uebel beschrieben, welches dort in mehreren Fällen gleich 
bösartig vorgekommen war.*) 

Hiervon zwar wesentlich verschieden, doch auch ur- 
sprunglich von Dräsenstörung, geht eine bedenkliche Geschvrulst 
imter dem Halse aus, welche zuweilen, besonders bei skro- 
phulösen Subjecten, noch unvollständig entwickeltem, oder 
in seinem Verlaufe gestörtem Scharlach, zuletzt als eine 
stdnharte Masse die ganze Gegend unter den Kinnladen nro- 
li^rt und völlig ausfüllt. Sie ist selten zu zertheilea und 
wird meist schon tödtlich, bevor sie in Eiterung übergeht. 



Eine in diesem Jahre erforderliche Operation eines 
eingeklemmten Leistenbruchs lief tödtlich ab. Es war der- 
selbe bei einem bejahrten^ unverheiriitheten^ sehr schwächli- 

^) Medizinische OonvefsationsM^tl des .Würtembergiscbi^ii ärzt- 
liehen Vereins. Bd. VL Kr. 41. . ' : 
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dben Frauenzimmer lange vorbandaB gewesen, ohne grosse 
Beschwerden jta yeranlassen, aber auch ohne bei sehr mas- 
siger Ausdehnung eine noch niemals kunstmassig ver^ 
suchte Reposition zu gestalten. Bei periodischen, doch im-» 
m^r nur geringen Beschwerden hatte sich der Umfang. woU 
vergrössert, war aber immer wieder in das alte Cieleis zuräcl^«- 
getreten. Bei dem Eintritte ernstlicher gastrischer Beschwer-« 
den im Noyember war aber dieses Mal der Brach sehr 
schmerzhaft gewotden und es wurde um Hülfe nachgesucht. 
Neben pjftsslieber innerer Behandlung wurden zuerst versieh- 
tige Versuche zur Reposition gemacht und um diese zu er- 
leichtem die vielDach gertthmten Lavements aus Belladonna- 
extract und essigsauren Blei in gemessenen Zwischenräumen 
angewandt. Nach ersteren trat merkliche Narkose ein, aber 
keine Möglichkeit der Reposition. Anscheinend früh genug 
wurde daher die Operation von unserm Stadtchirurgus Hrn. 
Denicke mit aller Vorsicht und Kunstfertigkeit vollendet. 
Es wurde dabei klar, dass eine massige Darmschlinge in dem 
Bruchsack zugleich mit einer Portion Netz, so vielfach ver- 
wickelt und verwachsen war, dass sie durch keine Taxis 
konnte zurückgebracht werden, welches nur durch mehrfache 
Trennung und massiges Einschneiden des Bauchringes mög- 
lich wurde. Auffallend war es hierbei, dass die Kranke, 
bei sehr ruhigem Verhalten und anscheinend völligem Be- 
wusstsein, doch von der Operation bald nachher gar nicht 
wusste, dass sie vorgenommen war; sie hatte übrigens frü- 
her schon ähnliche Zustände von Unbesinnlichkeit gehabt. Die 
eingeklemmt gewesene Darmschlinge bot kein günstiges An- 
sehen dar; sie war entzündet und von schmutzig-braunro- 
ther Farbe, aber noch von normaler Textur und nirgends 
schon brandig zerstört. Die Hoffnung eines noch möglichen 
guten Erfolgs dauerte nicht lange; es trat sehr bald heftiges 
Fieber und ein solches Sinken der Kräfte ohne Schmerzen 
ein, dass man über eingetretenen Brand nicht zweifelhaft 
sein konnte und der Tod zwei Tage nachher erfolgte. 

Die Ursachen dieses Verlaufs und der erfolglosen Ope- 
ration waren ohnstreitig in der höchst geschwächten Ck)nsti- 
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ttttioB liiid in dem ganzen Krankkeilscompleke begrändet. 
Doch tnögte ich hierbei die Frage stellen: ob bei Brüchen, 
deren schwierige Reposition man einigermaasseo berechnen 
kann, die Anwendung obiger Mittel nicht grosse Bedenklich- 
keiten hat. Wird der Zweck der Reposition nicht erreidit, 
mnss' die Operation doch vorgenommen werden und hat der 
Darm bei der Einklemmung mehr oder weniger gelitten^ so 
mögte die durch jene Mittel bewirkte Narkose und Herab- 
Stimmung der Lebenseneiigie im Därmkanale leicht ein Mo- 
ment abgeben, welches der so nothwendigen Wiederbelebung 
und Restauration des betheiligten Darmstücke» hinderlich ist 
Ein ganz Sihnlicher Fall ist früher hier schon ¥orgekommen. 

Ascariden mit allen ihren lästigen Beschwerden kamen 
mir dieses Jahr vielfach vor, selbst in der Art, dass eine erb- 
liche Anlage dabei obzuwalten schien, denn eine Junge voll- 
saftige, an HämorrhoidalbeschWerden leidende Frau wurde 
eben so arg davon geplagt, als ihr 8jähriger Sohn. Ganz 
davon abgesehen, dass gegen solche Disposition nur eine 
passliche innere Cur rädicale Hülfe leisten kann, kommt doch 
viel darauf an, die lästigen Thiere sobald als möglich zu til- 
gen, welches nur durch örtliche Mittel möglich ist, ich habe längst 
die verschiedeheu dazu empfohlenen Mittel angewandt, auch die 
von Schmucker empfohlene Klystiere aus einer Abkochung 
von Sabadillsamen, die gern Leibschmerzen verursachen. Doch 
hat jnir kein Mittel dagegen so gute Dienste geleistet, als 
Lavemehts aus einer Abkochung von metallischem Quecksil- 
ber mit Wasser, die gar keine Schmerzen veranlassen, am 
leichtesten stehen bleiben und die Würmer schnell und auf | 
lange Zeit vertilgen. Man sollte glauben, dass eine solche 
Bereitung gar keine Kräfte haben könnte, da vom Queck- | 
Silber! anscheinend Nichts darin aufgenommen wird. Wiggers 
hat aber nachgewiesen, dass solche Abkochung wirklich ' 
Quecksilber in gasförmigem Zustande enthielt und so mögte j 
solches, Selbst in geringer Menge, grade das wirksamste 
Tilgungsmittel jener Entozoän sein*) | 

'^) Vergl. Pharmaceutisches Central blatt' 4teo -Nov. 1837. Nr. 46. 
p. 705. 
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Der yerewigte-Leatin, hat einen Ms^enlaanip^bfi^fjtmiep, 
ben^ der allein von einer angesammelten Kothma^se.[ipjif 
Colon. Iransversum verursacht wurde.*) Ich kann dazu m 
der diesjährigen Praxis ein Gegenstück liefern, nur ia einer 
andera Region und mit anderen Erscheinungen.. Eine Kö« 
chin fad mittlem Jahren, die in ihren Geschäften sich öflere 
Erkältungen der Füs$e und man^chea AQstrengung;6n . ausge- 
setzt hatte/ meldetje sich mit Klagen über. Magenbeschwer- 
den, UebeU:eit, vöIUge Urinverhaltung und damit, verbundene 
grosse Leiden. Bei der Untersuchung der Regio pubis ent- 
deckte man sogleich die sehr überfüllte und gespannte Urin- 
blase, zugleich aber auch an der linken Seite, gerade über 
dem Arcus ossium pubis von. der Mitte her, einen nicht 
schmerzhaften, sehr harten, unbeweglichen Klumpen, von der 
Grösse einer zusammengeballten Faust, der so dicht an den 
Knochen gedrängt war, dass er sich gar nicht verschieben 
liess, genau damit verbunden zu sein schien und die gänzö 
Gegend bis zu dem Hüftbeine einnahm. Augenscheinlich ver- 
ursachte er, durch Druck auf den Blasenhals, die Urinver-" 
haltung und musste Besorgniss erregen, dass es ein hier 
entwickeltes krankhaftes Gebilde sei, da es kaum möglich 
war, nach dem Umfange, nach der Lage und nach der Con« 
sistenz einer bloss mechanische Ausdehnung eines Datms 
darin zu finden. Dennoch war es so. Zuerst musste tag-;' 
lieh 1 — 2 Mal der Urin mittelst des Catheters abgezogen; 
werden, der grossen Leibschmerzen wegen, wurden innerlich 
ölige, erweichende Emulsionen verordnet und ähnlichb La-' 
vements gegeben, die aber nur dürftigen Erfolg hätten. Später 
als die heftigen Schmerzen, nicht aber die Urinverhaltung, 
nachgelassen hatten, wurde zu mehr auflösenden Und ge- 
linde abführenden Mitlein geschritten. . Dabei, entstand hefti-' 
ger Durchfall, der von der Wirkung der Mittel kaüiü abzulei-' 
ten, sondern mehr der angefachten Natürhülfe beizutiessen 
war; dieser hielt mehrere Tage an; förderte den Abgang un- 



*) Beiträge zur ausübenden Arznei Wissenschaft, von L. F. B. Len- 
tin. Leipz. 1798. 2r B. p. 218. 
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gehener Kofhnnssan, tob liöchst widrigem GenAt imd ab- 
weidieflder Besdiaffeabeit imd mit Beendigmig desselben 
war nieht aDein die bezeidmete Gesdiwalst gänzlich yer- 
scbwimden^ soadem auch die ürinTerhaltoiig gdiolieii. Es 
masste also nothwendig eine libeigrosse Ansanmilii]^ im 
Bereiche des Mastdarms oder des nntoen Colons, imt Ter- 
inderter Lagerong dieser Theile, die Ursadie gewesen sein. 
Die gescbwächten Kräfte kehrten bei guter Esslast nod Yer- 
danong bald wieder and die Fersen hat siQh sritdem sebr 
wohl geffihlf. 



Von zwei Hilteln^ welche Herr Dr. Eisenmann iü seiner 
ausführlichen Darstellung der rhenmatischen Krankheitsfa- 
milie empfiehlt, habe ich dieses Jahr oft Gelegenheit gehabt 
Gebrauch zu machen. Dahin gehört das Colchicum aufum- 
nalC; ein Mittel, welches ja überhaupt und auch immer längst 
bekannt und gebräuchlich war, aber wohl noch von Niemand 
so allgemein und so warm empfohlen ist, als von Eisenmann.*) 
Un Ganzen habe ich diese Angaben bestätigt gefunden, und 
Jenes Medicament gehört sicher mit zu den sdiätzbarsten 
Antirheumaticis. Doch sind auch mir Fälle Torgekommen, wie 
Herr Dir. Siebert in Bamberg gleichfalls gefunden hat, in de- 
nen es wirkungslos oder gar nachtheilig ist, ohne dass man 
dieses Ergebniss ganz allein einer Idiosyncrasie beimessen 
konnte, wie Eisenmann glaubt. Vielmehr scheint es^ dass 
die physiologische Grundwirkung dieses Mittels, dnrcli die 
Terschiedenen Factore hindurch, bis auf die endliche Potcn- 
zirung der capillaren Thäfigkeit und die Wirkung auf die 
verschiedenen Secretiönen, noch nicht genau genug bestimmt 
ist und. dass in dieser Mitte verschiedene Bedingungen ent- 
halten sein oder fehlen können, die auch bei der umsichtig- 
sten Indication den Erfolg entweder begünstigen oder hin- 
dern. Solches noch näher zu ermitteln^ würde daher eine 
wünschenswerthe Aufgabe sein. Herr Dr. Dietrich in Mün- 



*) Die Krank hei tsfamilie Rheuma beschriebe von Dr. Kisen- 
mann. Erlangen 1841. 2 £. 8. 
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eben ist der Memnng, das^ der voa £. empfohlene Zusatz 
von Opium Glicht zweckmässig sei, weil er die kräftige Wir-* 
kung des Colchicum auf den Stuhl und Urin hindern, und 
darin die Haupttugend des Mittels enthalten sei.''') Die- 
sem kann ich nicht ganz beistimmen, vielmehr habe ich häufig 
gefunden, dass der Zusatz von so kleinen Gaben Opium, 
statt nacBtheilig zu wirken den Erfolg des Colchicum sehr 
unterstützt und . die energische Wirkung auf die capillare 
Thätigkeit und das dermatische System ohne starken Schweiss 
oder anderweitige Secretionen, so günstig fördert, dass dar- 
nach eine wohlthätige und specifische Umstimmung des rheu- 
matischen Prozesses erfolgt. Auch pflegt diese Verbindung 
nur selten nachtheilige Constipationen zu verursachen, viel- 
mehr habe ich gesehen, dass bei solcher Anwendung erst 
nach einigen Tagen eine massige Diarrhoe und vermehrter 
ürinabgang erfolgte, wobei der Erfolg viel günstiger war, 
als wenn das Mittel gleich von vorn herein diese Auslee-. 
ruBgen stark beförderte. Der geringe Zusatz von Opium ist 
ausserdem da noch sehr zweckmässig, wo eine sehr grosse 
Reizbarkeit des Magens und der Schleimhäute des Darmka- 
nals die erste Aufnahme des Mittels erschweren und von da 
ab ein zu heftiger Eingriff auf die nervöse Sphäre erfolgen 
würde. 

Eine andere Beihülfe bei dringenden rheumatischen Af- 
fecten, sind die, meines Wissens, von Eisenmann zuerst em- 
pfohlenen Lavements, oder oft wiederholten Einsprützungen 
von lauwarmen Wasser in den Mastdarm. Ich habe mehr- 
fach Gelegenheit gehabt, davon Gebrauch zu machen und 
zwar mit dem günstigsten Erfolge. Ganz besonders, wie 
Eisenmann es angiebt, bei acuten, rheumatischen Affecten 
der Därme, des Bauchfells, der Leber, der Nieren etc. Ich 
fand ebenfalls, dass dadurch bald eine grosse Erleichterung 
und Intermission des örtlichen Leidens bewirkt und somit 



*) In einer Recension von Eisenmann, Krankheitsfamilie Rheuma, 
in der neuen medicinisch-chirurgischen Zeitung. 184*Z. Nr. 79 
und 80. 
Holschef s u. Mühry's Ann. 4. Jahrg. Hft. 3. 21 
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far die Wirkung anderweitiger Mittel um so scbneller B 
geworden wurde. Dietrich erwälint, dass er ebenfalls 
dieser Methode, welche ihn Eisenmann schon früher i 
getheilt hatte, sehr rasche Heilerfolge gesehen habe."*") 



Der Berger Leberthran ist ein so allgemein anerkai 
tes und bewährtes Heilmittel, dass es überflüssig sein war 
darüber viele Belege zu liefern. Desto auffallender muss 
sein, dass ein paar wichtige Männer und selbst Lehrer d 
Materia medica dieses Mittel, als ekelhaft und Töllig ei 
behrlich so ganz und gar verwerfen, wie es von Neumann' 
und Kraus geschehen ist.''^) Sehr wäre es zu bedauer 
wenn jüngere Aerzte sich dadurch von der Anwendung di< 
ses Mittels wollten abhalten lassen^ welches namentlich i 
den Kii^derpraxis von unendlichem Werthe ist. Grade d 
habe ich die Bemerkung gemacht, dass eben jüngere Kinde 
den Thf an meist ohne Widerwillen nehmen, ja oft nach mehrei 
verlangen^ vielleicht weil bei Kindern der Geruchsinn nocl 
nicht sehr empfindlich ist, für welchen eigentlich das 31ittel 
nur unangenehm wird, nicht in dem Maase für den Geschmack- 
sinn. Ich habe die Bemerkung gemacht, dass dieses MiUel 
bei Kindern überhaupt wohlthätiger und schneller wirkt, als 
bei Erwachsenen. Vielleicht, weil hier grade der repro- 
ductive Prozess auf der ersten Stufe uüd dann in sei- 
nem weitern Gefolge noch leichter günstig umgestimmt 
und verbessert wird, wie Klencke theoretisch nachgewie- 
sen haA**"^) und^ die tägliche Erfahrung es bestätigt. Da- 



*) L. e. 

♦*) L. c. p. 225. 



♦**) In der kritischen Anzeige von Dierbach: die neuesten Ent- 
deckungen in der Materia medica. Hannoversche Annalen etc. 
V. Holscher 1841. 5tes Heft. p. 602. 
♦♦*♦) Der Leberthran als Heilmittel, auf Grundlage einfacher 
Thatsachen und Versuche an Thieren^ von physiologisch- 
pathologischem Standpunkte dargestellt' von Dr. H. Klencke. 
Leipz. 1642. 8. 
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;^^her ist mir der Leberthran bei allen skrophulösen und 

^ '^^-atrophischen Formen auf der ersten und zweiten Stufe ein 

'"'-Mittel, welches bei hinreichend langer Anwendung selten ohne 

^-^"^ Erfolg bleibt. Aus demselben Grunde wende ich ihn gern 

an, wo sich irgend GehirnhypertrophiO; auch ohne schon ein- 

^^; getretene erns.tlichjß Zufälle zeigt —: pc giebt da dem ganzen 

'..^^'Bildungsleben eine mehr normale IK^htung, äit ^enen Zu- 

''i/' stand erfolgreich umstimmt. Bei Erwachsenen erscheint die 

^'l^, Kraft des Mittels nicht eben so schnell und eingreifend, 

^^^:^ vielleicht weil in diesem Alter die Uebel, die taan daitiit 

' besiegen will, schon einen festen Sitz imd haftenden IVpus 

''^ ^ angenommen haben. Doch habe ich auc^h in diesem Yer- 

'^^' hältnisse, bei hinreichender Ausdauer hartnäckige Störun- 

gen, namentlich langwierige chronische Exantheme und An- 

°^ schoppungen parenchymatöser Unterleibsorgane, besonders der 

^ ^ Leber, nur nicht die tnberculöse Lungensucht damit geheilt. 

Ob andere fette und ölige Mittel, z. B. ausgebratener Speck 

innerlich und die von Bauer*) empfohlnen Einreibungen mit 

0€^1 dasselbe leisten, darüber wage ich nach wenigen B^b- 

achlungen noch nicht zu entscheiden; doch würde ich immer 

dazu greifen, wenn der Leberthran gar nicht beizubringen ist. 
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L. *) Das Oel, ein Specificuni gegen Skropheln, von Dr. Bauer in 
Tübingen. Archiv für die gesammte Medicin von Dr. Häser. 
^- Jena 1840. Bd. I. H. 2. 
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n. Kritische Aufsätze. 



Handboele der Ziekteknndige Ontleedkunde door 
W. Vrolik. M. D. etc. 

(Fortsetzung vom 2ten lieft.) 



Zweiter Abschnitt. Fehlerhafte Entwickettingen ver^ 
sehiedener Systeme von Organen. 

4. Kapitel. Fehlerhafte Entwiekelung des Hirn- 
und Rückefimarkssystems. 

Wenn man dtejenigen Missbildungen des Gehiras, welche io 
Folge Ton Hydrocephalns oder Acranie vorkommen, aasnimmt, 
so kann man nnbezweifelt annehmen, dass angebome Ge- 
brechen des Gehirns sehr selten sind. Manche derselbei, 
welche in den ersten Kinderjahren vorgefunden werden, sind 
mehr Folgen von krankhaften Zuständen als von gehemmter 
EntWickelung, and haben deshalb auch manche Anatomen 
die angebornen Gebrechen des Gehirns ableugnen, and alle 
fehlerhafte Bildungen desselben als Folgen vorangegangener 
Krankheitszustände betrachten wollen. Der Verf. bezwei- 
felt indessen die Richtigkeit einer solchen Ansicht, weil sich 
aus manchen Fällen von Geisteskrankheiten und angeborner 
Hemiplegie deutlich ergiebt, dass das Gehirn in seiner Ent- 
wickelang zurückbleiben und ursprünglich fehlerhaft gebildet 
werden kann. Als Belege für diese Meinung werden besonders 
die Beobachtungen von Cazanvieilh (Sammlung zur Kennt- 
niss der Gehirn- und Rückenmarkskrankheiten) angefahrt, and 
wird darauf aufmerksam gemacht, wie auch andere Beobach- 
ter die Hirnwindungen mangelhaft entwickelt fanden, and 
dass alle solche Wahrnehmangen lehren, dass dorch solche 
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mangelhafte Ansbildoog von Hinitheileii, IdiotisBUis oder L&h» 
mang entstehen können. Mitunter scheint das Gehirn ursprüng- 
lich gehörig entwickelt worden zu seiB; spater aber sei^ 
nen Umfang verkleinert oder eine Entartung erlitten zu ha- 
ben, wovon Cruveilhier einige merkwürdige Beobachtungen, 
welche der Verf. näher anfuhrt; erzählt hat. Bei einem 
Manne von 45 Jahren, welcher von Kindheit an an unvoll- 
kommener Hemiplegie gelitten hatte, fand der Yerf. die linke 
Hirnhemisphäre dergestsdlt eingeschrumpft, dass sie kaum 
den vierten Theil des Umfangs der rechten hatte. Zwischen 
derselben und der innem Schädelfläohe befand sich ein be- 
deutender Zwischenraum, und hatte sich der Schädel an die- 
ser Stelle verdickt, gleichsam als wenn er den leeren Raum 
liätte ausfüllen wollen. Der Zwischenraum, welcher sich in 
allen solchen Fällen anfindet, scheint anzudeuten, dass das 
Gehirn früher gehörig entwickelt gewesen war, und dass 
sich der Schädel wie gewöhnlich um dasselbe geformt ge- 
habt hatte. So wie das Hirn aber später einschrumpfte^ 
entsteht dann dieser Zwischenraum, welcher oft von molken- 
ähnlicher Flüssigkeit, welche sich im natürlichen Zustande 
in den Schädeln der Amphibien findet, angefüllt ist. Ist die 
fehlerhafte Bildung des Gehirns aber durch eine ursprüng- 
liche, mangelhafte Bildung entstanden, so fehlt dieser Zwi- 
schenraum, und accommodirt sich der Schädel nach dem Ge- 
hirn, wie solches der kleine Umfang desselben bei Idioten, 
oder aber wenn der Bildungsfehler bloss örtlich ist, die Asym- 
metrie des Schädels lehren. — Ein anderes Gebrechen ist das- 
jenige, in welchem die Hemisphären als nicht von einander ge- 
schieden sich darstellen. Es können auch einzelne Theile des 
Hirns, wie das kleine Hirn, das Corpus callosum u. s. w. fehlen. 
Ob das Gehirn in einem gut gebildeten Schädel ganz fehlen 
kann, wie solches Lauffer und Rush behauptet haben, lässt 
sich freilich nicht entscheiden, doch glaubt der Verf., dass 
die von Riesen Aerzten gemachten Beobachtungen der Art zum 
inneren Wasserkopf gehört haben werden. Da die angebor«- 
nen Gebrechen des Rückenmaiks bereits im ersten Bande 
bei der Hydrorhachis und Spina bifida besprochen wurden, 
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so ^e^rien ^ hier nieM weiter berötart. 5. Kap. Fehler, 
haße Eritwickelung des Gesichtssinnes. Nachdem dei 
Verf. auf die zu geringe Tiefe der Augenhöhlen aufmerksam 
gemacht hat, redet er von den angebornen Fehlern der Au> 
jT^nHdfer, nämlich dem Mangel derselben, der zu grossen 
Kürze (Lagophalmas congenitns), der zu geringen Spaltung 
derselben (blepharophiihosis), mit welcher das Aneinander- 
kleben derselben verwandt ist. Alle diese Gebrechen sind 
als Stillstände auf einer früheren Stufe der Entwickelung n 
betrachten, jedoch kann das letztere anch eine Folge von 
Entzündaüg sein. Als selten vorkommendes Gebrechen der 
AugetoKd'er werden der von v. Ammon beschriebene Epi- 
canihus rnii Aie zu grosse Länge der oberen Augenlider 
itigeföhft, and glaubt der Verf., dass diese letztere ange- 
boren sein' könne, indem Im fünften Monate des Fruchtlebens 
die oberen Augeillider ein- bedeutendes Uebergewicht haben. 
Manchihal findet sich an der Aussenseite zwischen den Aa- 
gdnlidern'eiae halbmondförmige Hautfalte, ähnlich der, welche 
ah dferihncrri Seite vork^^mmt und bei Thieren die Memb. 
nictitans bildel. Aach das Coloboma pelpebrärum ist za die- 
sen angebdrnen Gebrechen zu zählen, und können auch ver- 
schiedene i^olcbe in Hinsicht auf die Beschaffenheit und 
Farbe derselt^en vorkommen, auf die der Verf. aufmerksam 
macht, welche jedoch nicht als Hemmungsbildungen, sondern 
äli^ Folgen krankhaifter Vorgänge zu betrachten sind. Von 
den angebornen Gebrechen des Äugapfels selbst macht der 
Verf. zuerst auf den zu grossen und den zu geringen Um- 
fang desselben aufmerksam, und werden der J^dropthaU 
mus so wie der \on Demouts beschriebene Bnphthalmos 
angeführt. Da, wie im ersten Bande nachgewiesen wurde, 
'die Augenhöhle mit der Himhöhle ia*sprünglich zusammenhängt 
und beide mit einer molkenartigen Flüssigkeit angefüllt sind, 
so kann, wenn dieser Zustand fortbesteht und die Theile des 
"Auges sich nicht regelmässig aus der Flüssigkeit entwickeln, 
tler Hydropthalmus entstehen. Dass dieses Uebel aber oft- 
mals die Folge einer chronischen Entzündung sein kann, 
liVird' von dem Verf. keineswegs bezweifelt. Ferner ist die 
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Rede von dem MicrophthcUmus and hat der Yerf. dabei 
besonders die in Ammm'a Zeitschrift befindliche Abhandlang 
von Gescheidt benutzt. Der Zusammenhang, welcher, wie 
V. Ammon nachwies, zu solchen Fällen oft zwischen der 
geringen Weite der Augenhöhle und dem kleinen Umfang 
des Augapfels stattfindet, wird auch häufig nach später 
entstandener Blindheit beobachtet. Der Verf. besitzt eine 
Beihe von Schädeln^ bei welchen man eine Verkleinerung 
des Umfangs der Augenhöhlen, die in Folge einer Verände- 
rung des Umfangs des Augapfels durch später entstandene 
Blindheit war, wahrnimmt. Diese Beobachtung liefert eineii 
neuen Beweis, dass sich die Theile nicht allein bei der na-* 
türlicben Entwicklung, sondern auch bei natürlicher od^ 
widernatürlicher Gestaltveränderung nach einander aceommo^ 
diren. Hiernach werden die angebornen Gebrechen dw 
Scleroiica. und Cornea abgehandelt. Jene kann die Ym- 
bung und die Durchsichtigkeit, welche sie in einer früheren 
Periode des Fruchtlebens hat, beibehalten; sie. kann nach 
hinten zu verlängert erscheinen, und kommt diese Verlänge- 
rung mit der Protuberantia scleroticae foetalis, welche im 4ten 
Monate des Fruchtlebens vorhanden ist, überein. Die nicht 
gehörige Trennung der Sclerotica an der Cornea, ist, da 
eine solche Trennung bei der Frucht besteht, als ein Still- 
stand auf einer früheren Entwickelungsstufe zu betrachten, 
und lassen sich daraus manche Fälle von angebomer Blind- 
heit abieilen. Dieser widernatürliche Zustand kann jedoch 
auch die Folge von Entzündung sein. Dann ist die Rede 
von der zu grossen oder zu geringen Wölbung der Cornea, 
dem Staphyloma corneae pellucidum, welches theils ein ange- 
bornes, theils ein durch Entzündung entstandenes Gebrechen 
sein kann, der Hyperkeratosis, und wendet sich der Verf. 
dann zu den Gebrechen der Choroidea und zwar zunächst 
zu der Leucosis oder dem Albinismus. Er ist dabei beson- 
ders Seiler gefolgt und nimmt die von diesem aufgestelltep 
drei Grade an. Die Leucosis istmituoter erblich; sie kommt 
häufig bei Kindern vor, deren Mütter während der Schwan- 
gerschaft mit Sorgen und Elend zu kämpfen hatten oder an7 
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dem sctödlichen Einfiftissen ausgeseizt waren^ und glaubt der 
YerL daria scbon einen Gra^d zu erblicken, dass die Lea- 
cosis als . eine Hemmungsbildang betrachtet zu werden ver- 
dient. Für. diese Annahme spricht ferner, dass die Ghoroi- 
dea im Anfange des F^uchtlebens kein Pigmentam nignini 
hat, and scheinen das wdlige Haar und der schwache Kör- 
perbau der Albinos ebenfalls die Annahme zü bestätigen. 
Unter den angebornen Gebrechen der Iris sind die Abwei- 
ehangen in der Färbung derselben zuerst erwähnt. Da die 
Iris anfänglich ungerärbt ist, später aber rerschiedene Far- 
benveränderung erleidet, so kann sie auf einer solchen ver- 
bleiben, iind können die Verschiedenheiten in der Färbung 
derselben daher als Hemmungsbildung betrachtet werden. 
Ausführlich ist von dem Cdoboma iridis die Rede, und be- 
merkt der Verf. dass das Coloboma choroideae et retinae^ 
welche sich mit dem Ooloboma iridis xomplidren kön- 
nen, als Stillstände auf einer früheren Entwickelungsstufe 
betrachtet werden dürfen, indem die Choroidea und Retina, 
wie er früher nachwies, ursprünglich gespalten sind. Da die 
Iris aber im natürlichen Zustande niemals gespalten ist, so 
lässt sich solches von dem Colobema iridis nicht annehmen. 
Vielleicht ist dieses indessen eine Folge der fortwährenden 
Spaltung der Choroidea und Retina, denn die Iris bildet sich 
^äter als die Choroidea, und wenn diese letztere gespalten 
bleibt, so lässt es sich sehr wohl denken, dass sich die Iris 
nicht zu einem vollkommenen Ring wird entwickeln können. 
Hiernach dürfte sich indessen nur die Entstehung desjenigen 
Coloboma iridis, welches mit Coloboma choroideae complieirt 
ist, erklären lassen, nicht aber die des für sich allein be- 
stehenden Coloboma iridis. Der Verf. glaubt, dass in einem 
solchen Falle die Spaltung der Iris verblieben sei, nachdem 
sich die der Choroidea, welche selbige veranlasste, geschlos- 
sen hatte, allein diese Erklärung passt wieder nicht für die- 
jenigen Fälle, in welchen die Spaltung aufwärts oder seit- 
wärts geht, man müsste dann annehmen, dass die Choroidea 
auch an andern Orten als nach unten ursprünglich gespaltoi ge- 
wesen und sich an denselben später schloss, weshalb denn ein 
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solches Coloboma iridis^ als eine Folge eines (jrüheren pathologi- 
schen Zttstandes der Choroidea betrachtet werden kann. — Das 
Korestenoma iridis soll nach dem Verf. durch krankhafte Yer-r 
wachsang entstehen ; der gänzliche oder theil weise Mangel der Iris 
ist aber als ein Stillstand auf einer früheren Stufe der Entwicklung 
zu betrachten. ^ Die angebomen Abweichungen im Zustande 
der Pupille, die JDt^^cona und /jTor^cfo/^ta nach v. ämmonj wer- 
den theils als Hemmungsbildungen betrachtet, theils von krank- 
hafter Dehnung abgeleitet. Die Yerschliessung der Pupille 
rührt manchmal von dem Verbleiben der Memb. pupillaris 
her, und ist dann als ein einfacher StilH^tand auf einer firü- 
heren Stufe der Entwickelang zu betrachten, kann aber auch 
durch andere Ursachen veranlasst werden. Am Schlüsse 
redet der Verf. noch über die Cataracta ujid Amaurosis 
congenita] er gesteht, dass er über die Entstehung jener 
keine Meinung abzugeben wage, macht indessen auf die Erb- 
lichkeit derselben aufm^ksam. 6. Kap. Mangelhafte Enf^ 
Wickelung des Gehörsinns. Die an Anderen gemachten 
Beobachtungen über das Fehlen des äusseren Ohrs, die Ver-^ 
Schliessung des Gehörgangs, die fehlerhafte fieschaifenheit 
des Gehirnknöchelchen und des Labyrinths werden kurz er- 
wähnt. 7. Kap. Mangelhafte Entwickelüng des Geruchs- 
und Geschmäckssinns. Als Stillstände auf frühere Ent- 
wickelungsstufen betrachtet der Verf. den Mangel der Nase, 
wovon Prof. Broers zu Leiden den Verf. ein Beispiel niit- 
theilte. Die rechte Hälfte der Nase war in diesem Falle 
gut gebildet; an der linken befand sich ab^ eine Art von 
Muschel (slorp), welche durchbohrt war und Schleim und 
Luft durchliess. Die linke Augenhöhle und der linke Aug- 
apfel waren kleiner als die der rechten Seite. Die Ver- 
schliessung der Nasengänge ist als ein Stillstand auf einer 
früheren Entwickelungsstufe zu betrachten. Als angegebene 
Gebrechen des Geschmackssinnes werden der Mangel der 
Zunge, die Kleinheit, das Anwachsen und die Spaltung der- 
selben erwähnt. Von letzterer führt der Verf. ein Beispiel 
an, in welchem selbige ohne anderweitige Missbildüngen 
allein für sich bestand. 8. Kap. Mangelhafte Entwiche- 
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lung des GefMMnns und der Haut. Der Verf. fährt hier dei 
Mangel der Haut und der Haare, die' zu grosse Weichheit und 
Dehnbarkeit der Haut, so wie ihre yerschiedeDen fehlerhaften 
BUdungen an. Von letzteren hat Vrolik sen. in dem Archiy 
von Heije ein merkwürdiges Beispiel von Rissen in der 
Haat eines neugebornen Kindes erzählt, auf welches der 
Verf. besonders aufmerksam macht. Alle solche Fehler der 
Haut werden yon ihm als Hemmangsbildungen betrachtet 
9. Kap. Mangelhafte Entwickelung des Knochen- und 
Muskelsystems, a. Missbildung des Knochensystems, 
Dahin gehören alle die bei der Acranie, Cyclopie u. s. w. 
bereits besprochenen Missbildnngen des Schadeis, des Gesichts 
n. s. w.; so wie yersohiedeBe für sich bestehende Hissbildongeo 
dieses Systems^ von welchen hier yorzogsweise die Rede 
ist. Der Verf. fuhrt yon diesen zuerst eine fehlerhafte Bil- 
dung des Gerippes, die, wie er bemerkt, mit Unrecht für 
eine angebome Rhachitis angesehen worden ist, an. Der 
Verf. besitzt ein solches Skelett eines neugebornen Kindes, 
dessen beide Eltern an Lues litten, und findet man an den- 
selben das ganze Knochensystem fehlerhaft gebildet, beson- 
ders aber die Knochen der Hirnschaale, welche das Ansehen 
hat, als wenn sie aus yielen an einander geschachtelten 
Wormian'schen- Knochen zusammengesetzt wäre. Diese Ossa 
Wormiana sind als eine andere der unsrigen nahe stehenden 
Missbildung zu betrachten. Bei manchen Thieren kommen die- 
selben normal als sogenannte Zwis^^benwandbeine yor. Der 
Schädel des Menschen nähert sich manchmal auch dem man- 
cher Thiere dadurch, dass sich an demselben mitunter an 
Hinterhauptsbeine eine Queemath befindet. Seltener findet 
sich daselbst eine yerticale Nath, jedoch liefert das Vor- 
kommen desselben den Beweis, dass sich das Hinterhaupts- 
bein aus zwei seitlich gelegenen Knocheakemen, welche in 
der Mitte mit einander yerschmolzen, bildet. Die Ossa Wor- 
miana, welche mitunter auch an der grossen Fontanelle yor- 
kommen, entstehen durch eine ursprüngliche Hemmung der 
Ausbildung der Schädelknochen, und hält der Verf. sie mit 
Meckel für Knochenkerne, welche mit der allgemeinen Kno- 
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theDmasse nieht yersdunolzen wird. Manchmal ^oheiot es^ 
als wenn diese Knooben durch ein woblthätiges Streben der 
Natur in solchen Fällen gebildet werden, in welchen die 
Yergrösserung des Schädels so rasch erfo^te, dass keine 
regelmässige Verknöcherung stattfinden, koante. Die an- 
dauernde Scheidung des Schläfenbeins in die Pars petrosa 
nod squamosa ist ebenfalls als eine Hemmungsbildung zn 
'^' betrachten. Zu den angebornen Gebrechen des Knoehensy* 






^k 



Sterns gehören endlich noch das Verwachsen der Fontaoellen 

'^^ vor der Geburt, die Vervielfachung der Schädelknochen und 

^' die Verschmelzung anderer Knochßn des Gerippes, b. Miss-^ 

'^ bildungen des Muskelsystems. Der Verf. verweist auf die 

'^ Arbeilen von AlbinuSy Sandifort und Sömmerring, so wie 

^ auf seine Monographie über den Ckinpansä in weldier aus-* 

^ fährlich über diese Missbildungen gehandelt wird. Er er-* 

^ wähnt hier nur die :|irsprüngUche abweichende Gestaltung des 

<^ Zwerchfells, welche die Hernia diaphragmatis verursacht. 

i' Diese k5mmt oft als (lomplication anderer Missbildungen vor, 

> kann aber auch für skh allein bestehen, und findet sidi 

^ meistentheils an der linken Seite. Die Organe der Bauch- 

^ höhle können erstlich in die Brusthöhle gelangen, wenn das 

^ Zwerchfell fehlt. Dieser Mangel des Zwerchfells scheint äve 

^ Folge einer Uemmnngsbildung zu sein, d?nn dasselbe ent** 

i wickelt sich aiss dem Brust- und Bauchfelle, und weqn diese 

8 EntWickelung gehemmt wird, so kann das Kind mit einer 

i Hernia diaphragmatis congenita geboren werden. Ferner 

I können die Eingeweide der Bauchhöhle dqrch die natürliche 

t oder aber durch widernatürliche Oeffhungen der ^Zwerchfelle 

in die Brusthöhle dringen. Diese letztere Art des Zwerch- 

fellbruchs kann anch durch krankhafte Vorgänge veranlasset 

I werden; auch können äussere Ursachen desselben veranlas- 

I sen. 10. Kap. Mangelhafte Entwicklung der Verdauungs^ 

I Organe. Nachdem der Verf. auf die verkehrte Lage des 

Darmkanals aufmerksam gemacht hat, redet er von der 

Kürze desselben, welche, da der Darmkanal anfänglich sehr 

kurz ist, später aber erst verlängert wird, als ein Stillstand 

snf einer früheren Entwickehingßslufe an«(Qseh^a ist. 1^ 
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werden dann manche Beispiele von zu grosser Enge der 
Mundhöhle, des Magens utid Dannkanals erwähnt. Die Ein- 
schnürung, welche man mitunter :2wi$chen der Gardia und 
dem Pylorus vorfindet, kann als eine Annäherung zur thieri- 
sclien Form betrachtfet werden, erinnert wenigstens an das- 
jenige, was bei Hyrax copensis ä\s Normalzustand vorge- 
funden wird. Eine solche Einschnürung kann angeboren 
oder durch äussere Ursachen veranlasst sein, und erregt 
selbige eine besondere Neigung zum Erbrechen, üeber die 
Atresia ani handelt der Verf. ausführlich. Er beschreibt die 
verschiedenen Grade derselben nach Fällen, welche theils von 
ihm selbst, theils von anderen beobachtet sind. Dass die 
Atresia ani häufig allein eine Folge gehemmter Entwickelung 
sei, geht auch noch daraus hervor, däss das Becken bei 
derselben gar oft mangelhaft gebildet ist. Von der Atresia 
interna werden mehrere Beispiele angeführt. Dahin gehört 
auch ein Kind in der Sammlung des Verf., welches einige 
Stünden nach der Geburt starb, bei dem sich der Oesopha- 
gus blind endigt, und an einer niedriger belegenen Stelle 
mit einem anderen blinden Ende wieder beginnt. Alle solche 
Missbildungen sind als Stillstände auf einer früheren Stufe 
der Entwicklung zu betrachten. Als Abweichungen von der 
natürlichen Gestaltung des Darmkanals sind die Diverticula 
zu betrachten. Es sind dieselben entweder Auswärtsbeu- 
gungen der Schleimhaut, welche durch die Muskelfasern ge- 
drungen sind, und sind diese rund und kommen an allea 
Stellen des Darmkanals vor, oder aber bestehen sie aus al- 
len Häuten des Darms, sind dann kegelförmig und finden 
sich nur am Ileum. Das Entstehen dieser letzteren, der 
wahren Diverticula, erklärt der Verf. mit Meckel ans dem 
Vorhandenbleiben der Röhre des Nabelbläschens, und sucht 
er die Ursache dieser in einer gehemmten Entwickelung^ 
wofür auch noch der Umstand spricht, dass das Diverticu- 
lum so häufig bei anderweitigen Missbildungen vorgefunden 
wird. Der Verf. macht auf das Vorkommen der Darman- 
hangsbrüche aufmerksam, zeigt, dass einige der von lAtire 
angegebenen Kennzeichen derselben keinen besonderen Werth 
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haben, uod erklärt sie in Fällen vion lEinUemmnng för min- 
der gefährlich als Darmbrüebe. .Di0, Entstehung des ange- 
bomen Leistenbruchs wird ydn rdwn.\y,ejf. nach der Art 
und Weise, wie er im ersten :Bapiia/dfis Herabsteigen des 
Hodens schilderte, erkläJlt,.: £s:sollr:^i^ nämlich in dem 
Köcher, der oberhalb des H/ödfens.YorJNdibt, und welcher die 
Bauchhöhle und deniHoäctaaack in Verbindung erhält, eine 
DarmschHnge senken. Solches geschieht in der Regel aber 
nach der Geburt, weshalb der Verf; der von Cooper ge- 
wählten Benennung )»Hernia vaginalis« den Vorzug vor dem 
l^amen »angeborner Leistenbrach« giebt. Die Missbildungen 
der Leber, Gallenblase und Milz werdi^n kurz berührt. 11 Kap, 
Mangelhafte Entwicklung des Blutgefässsystems. Das 
Fehlen des Herzbeutels kann sowohl bei Ectopia cordis ate 
auch bei natürlicher Lage des Herzens vorkommen. Dasselbe 
kann sich auch nur theilweile bilden, wovpn Bveschet und 
Andere Beispiele angeführt haben. Ein Mangel des Herzens 
ist sowohl bei kopflosen Missgeburten, als auch bei geringe- 
rea Graden äusserer Missbildungen beobachtet worden. Die- 
ser Maugel des Herzens in so angleichen Fällen ist desli^b 
nicht unwichtig, weil er beweist, dass die Entwicklung der 
Frucht sehr wenig von dem einem oder dem anderen CeiK* 
tralsysteme abhängig ist, so wie, dass der Blutumlauf auck 
ohne Herz vor sich gehen kann. Manchmal findet sich ein 
Rudiment eines Herzens, nämlich eine fleischartige Masse 
ohne Gefässe, oder eine solche, aus der Gefässe entspringan. 
Bei grösserer Annäherung zum natürlichen Zustande ist ei« 
solches Rudiment hohl und scheidet sich in zwei Hälflea^ 
oder es theilt sich das Herz in ein Atrium und einen Ventri- 
kel und hat die zn diesem hingehenden Geßsse, oder aber 
finden sieh zwei Atrien und ein Ventrikel. Bei einer, noch 
vollkommenem Bildung findet man, dass die Ventrikel durch 
eine Seheidewand, welche jedoch am oberen Rande noch 
unvollständig ist, in zwei Hälften getheilt werden, und ist 
dabei mitunter eine Abweichung in dem Ursprünge der 
Aorta und Lungenarterie vorhanden. Bei einer solchen Miss- 
bUdung des Herzens wird Blausucht beobachtet, bei der das 
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Leben tnitmiter lange bestehen kann, wie dieses z. B. eine 
Beobachtung ron de la Faule zu Groningen bei einem 
M&dchen von 22 Jahren, welches seit dem 2ten Lebensjahre 
blausüchtig gewesen war, lehrte. Mitunter scheint es, als 
wenn die Oeifhung in der Scheidewand kein angebornes, 
sondern ein durch krankhafte Vorgänge später entstandenes 
Gebrechen ist, und findet man bisweilen auch verschiedene 
solcher Oeffnnngen vor. Das Offenbleiben des Ductus Bo- 
talli, welches mitunter auch bei'm Seehunde gefunden wird, 
ist als ein Stillstand auf einer der spätesten Stufen der 
Entwicklung der Frucht zu betrachten. Dass sich das Fora- 
men ovale anfänglich schliessen, später aber wieder öffnen 
kann, ist durch verschiedene Beobachtungen ausser allen 
Zweifel gesetzt worden. — In der Tijdschrift von van 
Moll machte der Verf. schon früher auf eine andere Miss- 
bildung des Herzens, die Verschliessung des Ostium arterio- 
snm nämlich, aufmerksam. In einem Falle von Blausacht 
bei einem zweijährigen Mädchen fand er die Mündung der 
Alt. pulmonalis durch die halbmondförmigen Klappen völlig 
verschlossen und unterhalb derselben entsprang ein kleiner 
Ductus aus dem rechten Ventrikel, der in die Aorta hinein- 
ging. Die Art. pulmonalis zertheilte sich auf die gewöhn- 
liche Weise und stand vermittelst einer weiten Oeffnung mit 
der Aorta in Verbindung. Das arterielle Blut gelangte durch 
den Ductus in die Aorta, von dieser aus durch die Oeffnung 
in die Lungenarterie. Der Verf. erwähnt hierauf die ver- 
schiedenen Klappenfehler, so wie die Hypertrophie des rech- 
ten Ventrikels, welche häufig ein angebornes Gebrechen isl, 
und dann als ein Stillstand auf einer früheren Entwicklungs- 
stufe betrachtet werden muss. Femer ist die Rede von der 
widematürltchen Grösse und Kleinheit des Herzens und der 
fehlerhaften Lage desselben. Von den Abweichungen der 
Aorta, der übrigen Arterien und Venen werden verschiedene Bei- 
spiele erzählt. Manche der letzteren sind deshalb bemerkens- 
werth, weil sie eine Annäherung zum thierischen Zustande 
anzeigen, wie dieses z. B. mitunter mit dem Vorkommen! 
von zwei oberen Hohladem, welche bei verschiedenen Säuge^ 
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(hieren constant vorgefunden werden^ der Fall ist. Eine Yer« 
dopplung der Y. cava inferior, welche sich mitunter bel'm 
Menschen findet, kommt immer bei Schildkröten vor, eine 
doppelte V. azygos findet sich dagegen constant bei'm Igel, 
den Vögeln und Amphibien. Wenn man sämmtliche Miss- 
bildungen des Blotgefäs^systems, namentlich des Herzens 
mit den verschiedenen Entwickelungsstufen desselben, so wie 
mit den verschiedenen Formen, welche es bei den verschie- 
denen Klassen und Gattungen der Wirbelthiere hat, vergleicht, 
so wird man finden, dass zwischen denselben eine gewisse 
üebereinstimmung obwaltet, und dass sich jene Missbildun- 
gen daher als Hemmungsbildungen darstellen. Obschon 
Weber mit Recht bemerkt, dass diese zuerst von Meckel 
aufgestellte Vergleichung, sich in mancher Hinsicht als un- 
richtig erweist, so glaubt der Verf. doch, dass die Grundvor- 
stellung durchaus war sei und auch bei dem gegenwärti- 
gen Standpunkte der Wissenschaft als gültig anerkannt wer- 
den könne. Bemerkenswerth ist es, dass alle diejenigen 
Erscheinungen, welche die MissbHdungen des Herzens zur 
Folge haben und welche besonders durch die mangelhafte 
Oxydation des Blutes entstehen, sich in dem ersten Lebens- 
jahre meist weniger äussern als später. Es scheint über- 
haupt, als wenn die Gefahr mit der grösseren Thätigkeil 
der Lebensverrichtungen und der Einwirkung mannigfaltiger 
Reize grösser wird, und daher die mit dergleichen Herzfeh- 
lern behafteten Individuen selten das erste Jahr überlebenr. 
Am wenigsten Nachtheile hat nach des Verf. Dafürhalten 
das Offenbleiben des For, ovale. 12. Kap. Mangelhafte 
Entwicklung des Respirationssystems. Man hat bei un- 
YoIIkommener Entwicklung der bbem Körperhälfte und kopf- 
losen Missgeburten einen völligen Mangel der Lungen vor- 
gefunden, oder auch den Mangel einer Lunge beobachtet. 
Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass letzterer einiger- 
maassen mit der natürlichen Bildung bei den Schlangen über- 
einkömmt, bei welchen nämlich immer eine geringere Ent- 
wicklung der linken Lunge bemerkt wird, ja auch wohl, 
wie bei Ämphisbaena alba ganz fehlt. Die Lungen können 
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skh ferner^ besonders an der rechteii Seite, innigere Lap- 
pen z^thoilen. Ein Zustand, weloher deni; der bei man- 
chen Säugethieren vorkommt, gleicht. Die Lungon können 
sich auch, wie bei den niederen Reptilien, als einfache Luit- 
säcke darstellen, oder können diese Luftsäcke auch wie bei 
höheren Reptilien in Zeilen oder Fächer geschieden werden. 
Endlich können sie nur theilweise für die Luft unzugänglicli 
sein (Atelec(asis), und zeigen alle bei diesem Zustande yor- 
kommende Erscheinungen an, dass die Lungen auf der Stufe 
der Entwicklung auf der sie sich bei der Frucht befanden, 
zurückgeblieben sind. Das Offenbleiben des F. ovale kann 
zur Atelectasis Anlass geben, und diese bringt wiederum 
eine besondere Geneigtheit zur Entstehung von Pneamonie, 
welche leicht in Eiferung übergeht, hervor. Ein Mangel der 
Luftröhre, so wie Abweichungen in der Gestalt derselben 
sind mitunter beobachtet worden. Bei übrigens vollkomme: 
ner Bildung des Körpers. hat man bis dahin noch nichts den 
Mangel des Kehlkopfs beobachtet, wohl aber bei mangelhafter 
Bildung des Körpers. Einige Male ward eine Spaltang des 
Kehldeckels, wie sie bei'm Seehunde vorkömmt, wahrgenom- 
men. Als angebornes Gebrechen ist auch noch die Yer- 
Schliessung der Luftwege zu erwähnen. Bei den Missbildun- 
gen der Schilddrüse und der thymus, welche der Yerf. 
anführt, hatte auch noch die nicht erfolgende Rückwärtsbil- 
düng der letzteren, welche das Asthma thymicum veranlassen 
soll, und als ein Stillstand auf einer Stufe des Fruchllebens 
betrachtet werden darf, erwähnt werden können. 13, Kap. 
Mangelhafte Entwicklung d^s Systems der Harnwerk- 
zeuge. Selten fehlen beide Nieren, häußger dagegen eine 
solche, und findet sich denn auch nur ein Harnleiter. Da- 
durch unterscheidet sich dieser Zustand von, der Verschmel- 
zung beider Nieren mit einander, bei der sich immer zwei 
Harnleiter finden. Da die Nieren früher verhällnissmässig 
weit grösser sind als später, so hält der Verf. die widerna- 
türliche Grösse der Nieren für einen Stillstand auf einer frü- 
heren Stufe der Entwicklung. Solche widernatürliche grosse 
Nieren sind mitunter lappenförmig. Die zu kleinen Nieren, 
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welche ebenso 'geformt gefunden worden/ sdieinen in def 
Entwicklang zurückgeblieben zu sein. Eine besondere Miss-t 
bildung ist die Verschmelzung beider Nieren zu einer Hasse. 
Diese^ Masse erhält dann mehr als eine Arteri6, und gehen 
von ihr zwei Harnleiter und mehr als eine Yene ans. Der 
Verf. sieht diese Art von Hissbildung als einen Rücksehr^ 
zum thierischen Zustande an, denn bei Fischen z. B. biUen 
die Nieren nur eine Hasse. Diese Verschmelzung der Nie* 
ren kann auf verschiedene von dem Veif. näher angegebene 
Weise vorkommen. Die Lage der Nieren hat ebenfalls mm- 
che Abweichungen. So können 'sie auf einer S)Bite Aber 
einander liegen^ sie können ganz umgekehrt sein, zu niedrig 
liegen, oder kann die eine niedriger als cHe andere liegen. 
Eine solche niedrige Lage ist als eine Annäherung zu? thie-^ 
Tischen Form zu betrachten, denn bei Fischen, Amphibien 
und Vögeln liegen die Nieren niedriger als bei SäugetMeroi 
und bei^m Henschen. Bei der Frucht liegen die Nieren weit 
näher nach dem Becken hin als später, und dttrfte diese nie- 
drige Lage als ein Stillstand auf einer frühem Entwioklüngsstafe 
zu betrachten sein können. Die lappenförmige Zusammen-' 
Setzung der Nieren der Frucht findet sich mitunter bei Er- 
wachsenen wieder, auch können sie bei diesen die schmale^ 
gestreckte Gestalt, welche sie bei der Frucht haben, beibe-^ 
halten. Auch der Verf. fand wie Meckel die Nebennieren 
besonders b^i Krankheiten der Respirationsorgane vergrössert, 
und glaubt, dass dieses anzeige, dass zwischen Lungien 
und Nebennieren ein vicariirendes Verhältniss bestehe. Dei^ 
Verf. macht noch darauf aufmersam, dass iSe^ft^^sifiafi Lappen, 
welche durch loses Zellgewebe mit den Nebennieren verbun- 
den waren und die Structur derselben halten^ entdeckt ha-^- 
be. Die angebome Erweiterung der Harublase ufid Harn- 
leiter entsteht nach dem Verf. von Anhäufung des Urins wäh- 
rend des Fruchtlebens, in Folge von Verschtiessaog der den 
Urin entleerenden Wege. So fand er bei eineisi Kinde, bei 
dem die Harnröhre fehlte, die Blase so ausgedehnt, dass sie 
bis zum Nabel reichte, und die Harnleiter von der Weit« 
des Dünndarms. Die Blase kann auch zu klein sein, oder 

Holscher'su. Mühry's Ann. 4. Jahrg. Hft. 3. 22 
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Dbreilieida) toob vTelclie sfe bi zwei 6twa gieiMi fsMas» 
Fftcher giUMiH wird, haben. 14. Kap. Mangelhnfte Bnt^ 
wkMmng der Fbrtpßanxrnngswngane. Der Tdllig>d Mangel 
taäerel* und innerer Gesdileebteorgäne kömnit als ein för 
aidi bestehendes Gebreehen, selten Tor, Wohl aber bei Aoe« 
j^ialia and Sireneaform. a. WeiUiche Geschlechistheile. 
Eittgemiile sah man den Utems fehlen and fehlten dann 
MGh gewöhnlich die Matterlnompeien und Eierstocke, ob- 
sdion diese auch bei einem Mangel ded Uteros sich Torfin- 
im können. Die Seheide fehlt in einem solchen FaHe oder 
endigt als ein bünder Sack. AHe solche SUfislMldan- 
gen werden von dem Verf. als He&ttnwgsbildangea an- 
gftsehffn. Die «igeborene Atresia der inneren weibUchea 
Geschlechtstheile, der Maaertrompeten and des MuttemrandeS; 
so wie die verschiedenen Folgen, welche alte solche Miss- 
büduBgen haben können, werden hiernach näher besprochen. 
Bei einem Haigel der Ovarien feUt der GeschleditsIriBl), der 
1^ mangelndftt Uleras and yorhandenen Orarien nicht fehlt, 
and schliesst der Verf. daraus, dass die Oyarien als das 
wesentlichste geschlechtliche Organ des Weibes anzusehen 
sind. Ans allen diesen Missbildungen geht femer bervor, 
dass die verschiedenen Theile der FortpOan^ongsorgane bei 
ibrem arsprunglichem Entstehen grösstentheils von eiaander 
mabhangig sind, und ist es wenigstens ausgemacht, dass 
ein Uterus ohne Ovarien, Ovarien ohne Uterus, ein Uterus 
tiine Seheide, so wie diese ohne jenen vorhanden sein kdnneo. 
Dagegen. steint das Vorhandensein des Uterus genauer mit 
dem der Ifnttertrompeten zusammen zu hängen, so dass 
wohl Muttertrompeten ohne Uterus, nicht aber dieser ohne 
jene bestehen kann, und glaubt der Verf., dass sich daraus 
wohl der Ursprung des Uterus aus den Muttertrompe- 
ten erweisen lasse. Manche von diesen als gehenunte Ent- 
wicklungen zu be^achtende Missbildungen lassen ach auch in 
SMOicher Hinsiebt mit den Zuständen der Genitalien, welobe oian 
zur Zeit ihrer Rückbildung in späteren Leben^hren beobachtet, 
vergleichen, b. Männliche GescUechistheüe. Ein Mangel 
beider Hoden ist selten bei ti)rigens woblgebilitoten Perso- 



KHüß^ dufMätz^. MI 

•m ttobafiMt; bätiSgnr M es bei Jttterei ai9rt>Hdni||ei^ 
wmk iiiMgtr. ist dar «rapttngliohe MmgA «ibcb Hedensr, 
«tth siad dksefeen bisweilen mit •inawler vemeAnelasein 
Antik flsr Mflagel der SoMieaUischeii, der VonleherdtiM 
oad d6r Salbe Ist beofeacfetei woDdea. Bei'm IbuigcA des 
Hodeas kann |edo«tij wie dimes vom Paget beohMlitei ist; 
ein j^meobUschefB vorbtaden seia^ and beatttigt diese 
Baobatfalang die Awidrt, da» d» Sasamenbiäsotaeti keiaa 
EnmksnoLg des VtsdefbreaB ist, sondern arspruDgUch a» 
deai CansÜs orogenilalia entspringt und daas es dem Yas da*« 
feraos entgegewMnt Oieoee kaan daroh aagtbarae Miss^ 
fefldang in ^iner Contiavitftti ui^effkiochen sein. 15. Kmj^i 
ü^ber Jisjemigen OAreckendei- Zemgvm§»^r§ame^ wiptekn 
dm Namen Hermaphraditisnms erJkaUnn kaben^ Dar Verfi 
niaimt die van MiUler (fiildoagsgesebidUe der fiaMtaUn 
1890) attfgastallten drei CiAde des Herm«piirodüismiis an: 
1. Die^ättssereQ and iaaeren Zeugangsoifuie sind mangel- 
haft oder abweifobead entwickelt, und lassen sieh die saxueU 
len Kannxeiciien am Körper nicht gehörig eifcennen. DiB 
hieibiBigebfireriden individaen sind keine HermaphrottteD) 
sondern iiavalikenimen gebildete Männer oder Weiber (Viri 
effinaiaali s. Gynandri ^Ybragioes). Die fiynandri zeigen 
sieh unter zwei Formen, nämlieh die, bei der keine wider««» 
aalt^rlinshe Gestaltung der Gesdilechtsdieiie, wohl aber eins 
mangelhatte Entwlcklnng derselben gefunden wird, und die, 
bei der die Abwelcbangen in der änsseren ¥<Hrm nicht durob 
niaDgelbdfte Entwicklang, wohl aber durch Missbildung der 
GflS(Maahtldieile Teranlasst werden. Dieses kann auf zwei* 
fache Weise geseh^en, nämlich durdh Zurückbleiben der 
Hoden in der BaucMiable (Gr^ni^tiorehides s. testieoadi) oder 
durch Spaltung der unteren Fläche des Penis (Hypospadiaei). 
Diese beiden Formen und besonders die verschiedenen Grade 
der Hypospadie werden ron dem Verf. sehr auaführlich 
baachriebea und wird von ihm nachgewiesen, dass in allen 
solchen Fällen durchaus nicht an Hermaphroditismns zu den* 
ken ist, dass* selbige oifeid)ar dem männlichen Geschlechte 
angelioren, und dass der Schein der Doppelgeschlecbtlicti-i. 

22* 
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kett mar is dem Zmtude der ämerefi Theil6 liegt. Ebeaso 
verhalt es sidi auch mit den Tersdnedraeft GradeB, welche 
die Yiragines daiUieteii, und sind die Misdrildnngra, welche 
man bei diesen wie bei jenen beobaditety einzig nnd allein 
als Stillstande auf ^er frühem ^ofe der EntwicUung zi 
betrachte. 2. Bei nnyollkommener Gestaltung der äusseren 
Cieschleditstheile zeigen die inneren eine Yermiscduiiig yod 
männlichen und weiblidien Zeugungsoiganen. Eine hierhin 
gehörende, in der Sammlung des Yerf. befindliche Missge- 
burt wird von ihm beschrieben, und' wird auf einige yon 
Mayer, Äckermami und Eschericht beobacUete Fälle auf- 
merksam gemacht. Dieser innerliche Hermaphroditismus 
findet sieb seltener bei'm Menschen als bei den Säugethie- 
ren. Der Verf. bezweifelt, dass diese Vermischung der inne- 
im Geschlechtsergane sich auch auf die äusseren eistreckeo 
könne, wie sokAes Arnold behauptet hat. Die Entstehangs- 
weise dieser Hissgeburten bleibt immer noch sehr dunkel, 
und hält der Verf. die Erklärung denselben von Müller, 
dass sie durch ein Verbleiben der Wolflani'schen Körper ihr 
Entstehen nehmen sollen, für nicht genügend. 3. Hier zei- 
gen sich die äusseren Geschlechtstheile als unvollkommene 
männliche^ meistens unter der Form von Hypospadiaens, 
während sich innerlich an den einen Seite männliche, an der 
andern weibliche Geschlechtsorgane, mit einem mehr oder 
weniger voUkonmienen. Uterus vorfinden. Bei Fischen, zehn- 
füssigen Schaalthier^ und Insekten findet sich dieser Grad 
häufig, beim Menschen haben Sue, Varolius und Rudolplu 
Beispiele desselben beobachtet Der Verf. glaubt, dass ein 
Stillstand auf einer früheren Entwicklungsstufe die Ursache 
emes solchen seitUchen Hermaphroditismus sei. 

Vierte Abtheilung* Gebrechen durch iihermässige 
Wirksamkeit der Bildimgskraft entstanden. 1. Kap. 
Menschliche Frucht in eine andere eingeschlossen oder 
an eine solche befestigt {Foetus in Poetu). Bei'm Foelus 
in Foetu Uegt die eine Fracht entweder in der KörpeshöMe 
einer anderen, oder findet sie sich unter den allgemeinen 
Bedeckungen derselben und zeigt sich dann eine äussere 
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Geschwulst. Auf diese Weise werden zwei Abüieiiaiigeo 
i dieser Arten von Missgeburten gebildet. Der Yetf. han- 
delt zuerst diejenigen Fälle ab, in welchen der Foetns 
innerhalb der Körperhöhle eines anderen gefunden werde, und 
hat er dabei besonders die Abhandlung von E. A. W. Himly, 
(Geschichte des Fötus in Foetu) benutzt, und solche FäOe, 
welche nach dem Erscheinen derselben bekannt vnirden, bei- 
gefügt. Es wird eine Reihe von Beobachtungen, in welcheo 
eine solche Frucht, oder die Rudimente derselben im Uterus, 
in der Bauchhöhle, im Magen, im Mediastinum anierius 
u. s. w. gefunden wurden, mitgetheilt. Dann werden die 
Fälle der zweiten Abtheiluog abgehandelt, und die Stellen 
angegeben^ an welchen sich die Geschwulst, welche die 
Frucht oder deren Rudimente einschloss, befestigt hatte. 
Von den verschiedenen angeführten Beispielen der Art er- 
wähnen wir nur eine Beobachtung von frolik sen. Dieselbe 
betraf ein neugebomes Kind, an dessen linken Wange ein 
von den äusseren Bedeckungen überzogener Sack sich befand, 
welcher jedoch nicht mit der Mundhöhle communicirte. Die 
linke Hälfte der Unterkinnlade war durch denselben etwas 
aufgetrieben und die linke Gesichtshälfte nach oben gedrängt. 
Der Sack bestand aus zwei Schichten, einer äusseren und 
flockigen und einer inneren und glatten, und lagen in demsel- 
ben Knorpeln, Knochenkerne, welche dem Knochen derFuss- 
wurzel, 2ehen und Finger glichen, warzenförmige Erhaben- 
heiten, welche Spitzen der Finger zu sein schienen, oiga- 
nische Theile von unbestimmter Gestalt, so wie eine Darm- 
windung. Der Sack ward vermittelst eines Astes der Art. 
maxillaris interna des Kindes mit Blut versehen. Nerven 
enthielt er nicht, auch fand sich keine Spur eines Nabel- 
siranges. Aus dem anatomischen Gesichtspunkte betrachtet 
lassen sich alle Fälle von Foetus in Foetu ebenfalls in zwei 
Classen theilen, nämlich in die in welcher ein mehr oder 
minder dentliches Ei vorhanden ist und in die, in welcher 
eine jede Spur eines solchen Eies fehlt, und bei weldier 
nur eine verworrene Hasse oiganiseher Bestandtheile in 
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einem JMi eingeschlosseD sich vorSedet. Diese Classiilca- 
tioD datf rricht aus den Augen gelassen werden^ wenn man 
sioh über den Urdprang dieser Hissbildnogen einige Aufklä- 
rung versehaiTen wilL Diejenigen Fälle, in welchen Haare^ 
Zäbae, Knochen u. s. w. in einen Balg eingeschlossen sitdi 
haben ohne Zweifel einen anderen Urq>rang als diejenigen, 
in welchen die Rudimente einer Fracht sich in einem Sacke 
Torfidden; welcher Form mid Znsammettsetznng des Eies zn 
haben aokeint^ und in dem Stammkorper eingeschlossen 
oder an demselben befestigt ist. Die Fälle der ersten Alt 
keinen eigentlkb nichd Foetus in Foetu genannt werden, 
sondern sind den parasitischen Gebilden gleieb zn stdlen, 
welche äcb in versdnedenm Theilen bescmders in der Ora- 
rien erzeugen körnen. Der Ursprung tHer solcher FUk 
ist nach dem Yert ron einer abweichenden mid widematfir- 
lidien Ernährung abzuleiten, und ist es ihm direbaun m(M 
unwahtscbeinUdi, dass sich dergleichen parasitische Ge- 
bilde eben sowohl bei der Frucht als bei Erwachs^es w«r- 
den entwtokeln können. Uebor die Entstehungsweise der zweites 
fiasse wnTMlen herrscht eine grosse Versokiedenheit von Met 
uiqpiB, welche Himl^ näher angeführt hat. Allein keine dersel- 
ben giebt eine genügende Et klärong, die sich denn auch nach des 
\itl Meinöag wobi nicht gut geben tässt Er meint ind^sen, 
dass man d«r Wahrheit vielleicht am nächsten kommen dfirfla, 
wenn man ein einfaches^ jedoch unvollkommenes Streben der 
Bildnngskraft zur Verdoppelung in Ansprndi. nimmt. Ob sol- 
ches Aun aaf die Weise geschieh^ dass ein Ei in ein ande- 
res aofigeneBAmen wird, oder ob sieb jenes uisprünglMi in 
diesem bildet und das eine sieh dann als umhMiettdes, das 
andere als eingebdlltes Wesen entwickelt, lässt sich nicht 
ettiBCheifden. Die natftrltcbeii Untersuchungen lehren, dass 
manche de^ als Foelns ^n Foetu heseiobneten Misshildnn- 
gen einen« (deuthcbein Uebergangi zn ider Art von dop- 
pelieil Missgebnrten machen^ iweldhe man BeNradelpken 
nennt, und bei welchen ein iSmnimkdrper, an welchem die 
Zwillibgsfrtteht anhängt, ^geAuiden wird. Der ehizige Un- 
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tßrsehied besteht darin, dass der HettraMpk ganz fM 
li^(, der Foetas in Foeta von den Bedeckungen des Siaaiii*- 
körpers umzogen und daher in demselben eingeschlossea 
ist. 2. Kap. Doppelte Missgeburten^ bei welchen der eine 
Körper sich als Stamm, der andere als Anhang darstelli^ 
oder die Heteradelphen. Die Heteradelphen werden nadl 
der mehr oder minderen vollständigen Ausbildung des Aft* 
hangs in folgende Hauptformen getheüt. Der Anhang 6e. 
steht nur aus einem Kopfe. Am häufigsten befindet sieh 
der Kopf an der Oberbauchgegend des Stammkörpers befe* 
stigt, jedoch hat man ihn auch an anderen Stellen, dei» 
Schädel, dem Rücken u. s. w. befestigt gefunden, wovon 
mehrere Beispiele von dem Verf. mitgetheilt werden. 2. Der 
Anhang besteht aus mehr oder weniger entwickelten GHed* 
maassen. Am häufigsten findet man, dass sich ein Becken mit 
zwei unteren Extremitäten mit der Oberbauchgegend des Stamm- 
körpers vereinigt Beobachtungen der Art bei'm Mens^ei 
sind mehrere gemacht worden, und sah der Verf. auch einige 
solche Arten von Missbildungen bei Thieren im Museum von 
Hunter. In den meisten Fällen hat man in dem Anhange 
männliche Fortpfianzungsorgane, einen geschlossenen After, 
eine oder zwei Nieren, eine Blase und Darmwindung gefun- 
den, welche letztere mit dem Darmkanal des Stammkörpers 
verbunden war* Ueberhaupt hat die anatomische Untersu- 
chung ergeben, dass dieser mit dem Anhange ein Ganzes 
ausmachte, und lässt sich, da viele Theile doppelt befunden 
werden, ein Streben naoh Verdoppelung bei derselben nicht 
verkennen. Mitunter bleibt der Stammkörper durch eine, oft 
bei doppelten Missgebnrten vorkommende eigenthflmliche 
Complication auf einer niedrigen Stufe der Entwicklung zu- 
rück. Auch mit der Seitanwand der Bauchhöhle des Stamm- 
körpers kann sich der Anhang verbinden, oder kann eine 
Verbindung zwischen beide Becken stattfinden, welche dann 
aber auch nicht immer dieselbe ist, sondern zeigen smA auch 
M0t manche Verschiedenheiten. Der Verf. besitzt mn Kftch*- 
lein^ bei dem der Anhang aus einer Pfote, ohne Spur eiiiM 
Beickens besteht. Es können sich auch entweder vordeis 
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od^r hiuiere ExtremiüUeii olme alle Spur eines überzäbligeD 
^ckenfs mit irgend einem Theile des Slammkörpers verbin- 
den. An einem in der Yeterinairschule zu Utrecht befindli- 
chen Gerippe einer Kah finden sich die Dornfortsätze der 
Rückenwirbel an der Stelle gespalten, an welcher die über- 
zäbtigen Gliedmaassen an dem Rücken festsitzen. Bei 
^em daselbst aufbewahrten Lamm,i bei welchem die über- 
zählige Extremität mit der linken Seitenwand des Bmstka- 
Intens' verbunden ist, befinden sich an dieser Seite 16, an 
der rechten aber 14 Rippen und am Rückgrade bemerkt 
man ein 'Streben nach Verdoppelung durch einen überzähli- 
gen Wirbel, in welchen ein besonderes Bündel des Bucken- 
märks dringt, aus welchem die Nerven für die überzählige Ex- 
tremität entspringen. Von den Rippen sind 8 nach vom und 
8 nach hinten bin gerichtet, und der Zwischenraum wird 
durch ein Band geschlossen, an dem sich die überzählige 
Extremität mit einer Spur von Brustbein, Scbulterblatt und 
einem einfachen Oberarmbeine befestigt befindet. In allen 
solchen Fällen hat das überzählige Glied einige Beweglich- 
keit; Muskeln findet man an demselben aber nicht, sondern 
mi ihrer Stelle nur Adipocire. 3. Der Anhang besteht aus 
einem Acephalus mit vier Gliedmaassen, Bei dieser 
Form hat man die Verbindungsstelle nur an der Oberbauch- 
gegend gefanden, und wird dadurch eine gemeinschaftliche 
Bauchhöhle fär beide Körper gebildet. Die einzige Lebens- 
verrichtung, welche in dem Anhange wahrgenommen wurde, 
ist die Urinausleerung; Louvois will auch Stuhlausleenuig 
lieobachtet haben. Das merkwürdigste hierhin gehörende 
Beispiel ist das des Chinesen Ake, von Chapuon näher be- 
schrieben. Auch in diesen Fällen findet sich oft eine Ver- 
doppelung der Organe, woran sich ein Streben zur Bildang 
eines dopjpelten Ganzen nicht verkennen lässt. 4. De^- Anhang 
besieht aus einem vollkommenen Korpel* mit Kopf und vier 
Extremitäten. Hiervon kennt man bis dahin drei Fälle, per 
ffferkwüfdigsle ist der eines gewissen Lazarus ColoreäB, 
Atn BärihoNnüs erzählt haty und auf den der Verf. beson- 
diftrs aufmerksam macht. Ob in < solchen Fällen die Yerbin- 
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dang auch an anderen Stellen, als dem Bnisttheile, vorhanden 
sein kann, ist zweifelhaft. Der von Valentin mitgetheiUe 
Fall, in "welchem die Verbindung an den Schambeinen vor- 
handen gewesen sein soll, ist nach dem Yerr. zu unvollstän- 
dig erzählt, als dass er Glauben verdienen könnte. Aus 
der anatomischen Uutersuchung der Heteradelphen geht her- 
vor, dass die Verbindang der Körper keine blosse äussere 
Anheftung, sondern eine wirkliche innerliche Zusammen- 
fugung ist, denn der Parasit ist mit seinem Träger durch 
Gefasse, Darmwindnngen u. s. w. vereinigt und bildet ein 
Ganzes, mit demselben.. Eine künstliche . Trennung solcher 
Körper wird sich daher niemals rechtfertigen lassen können, 
um so mehr, weil die Erfahrung lehrt,, dass manohe Hetera- 
delphen völlig auswachsen können, ohne besondere Nach-r 
tbeile von ihrem Anhange zu erleiden. Als ganz unschäd- 
lich darf dieses indessen wohl nicht betrachtet werden kön- 
nen, denn er muss sich auf Unkosten seines Stammkörpers 
ernähren und kann seine Last für diesen Nachtheile haben. 
Alle Heteradelphen haben einen zarten Körperbau und eine 
besondere Schwäche der unteren Extremitäten, v?elches sich 
durch die Entziehung ihrer Nahrung, die sie durcb den Pa- 
rasiten erleiden, erklärt. Alle Beschwerden, welche dieser 
ihnen veranlasst, sind indessen niemals der Art, dass zur 
Beseitigung derselben eine gewiss höchst gefährliche Opera- 
tion für nöthig erachtet werden könnte. Die Theile des An-> 
hangs sind kleiner und gebrechlicher geformt, als die des 
Trägers; zu einem . selbstständigen Leben ist jener w6nig ge- 
schickt und lebt er nur mit diesem fort. . Im Allgemeine 
kann man sagen, das& der Anhang ein bloss orgamsches 
Leben hat, jedoch sind davon die Fälle ausgenommen, in 
welchen sich endwedor ein Kopf, oder ein Körper mit einem 
Kopfe dem ändern Körper verbunden bat, denn hier be- 
merkt man eine Spur von Individualität, eine geringe An- 
zeige animalischen Lebetts> und an dem Parasiten, des Lcr 
zarus Coloredo wurden sogar oigenmäehtige Bewegungen 
wahi^eiiominen. 3. Kap. Miss^iwrten nät Verdcppelunsi 
AM* vom. Wenn «ich der anH^ende Körper, d^r; in Apt 
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Tierten Form der Heteradelphen yörkommt^ weiter entwickelt, 
so kann er mit seinem Urager auf einer nnd derselben Stofe 
der Entwicklung zn stehen kommen, und wird dania die 
Yerdoppelnng von vorn erzengt. Bei dieser finden sich zwei 
ansgehiidete Körper, welche yermittelst der Brustbeine so 
Bitt einander verbunden sind, dass zwei getrennte Brusthöh- 
len und eine gemeinschaftliche Bauchhöhle gebildet wird. 
Die innerliche Gestaltung dieser Missgeburten ist, wie dieses 
TOB dem Verfasser ausführlich nachgewiesen wird, sehr yer- 
sehieden. Die bekannten Chinesen Chong und Eng^-meldke 
der Verf. ebenfalls zu sehen Gelegenheit hatte, waren seiner 
Ansieht naeh ursprunglich mit den Antlitzen gegen einander 
gekehrt gewesen, und waren durch seitliche Dehnung von 
einander entfernt worden, so dass sie sich später in seit- 
w&rtiger Richtung bewegen konnten. Diese yollkommene 
Verdoppelung 'der Körper nähert sich einer anderen Gruppe 
dieser Missgeburten, die der Vereinfachung naher ist, da- 
durch, dass sie nach unten yerschmolzen, während sie nach 
oben doppelt bleiben. Hier findet man 2 Köpfe, 2 Hälse, 
2 Brusthöhlen, 4 Arme, eine gemeinschaftliche Baucji'* und 
Beckenhöhle und 3 untere Extremitäten. Bei noch grösse- 
rer Vereinfachung findet sich nur ein einfaches Becken mit 
2wei unteren Extremitäten, während die Körper nach oben 
doppelt sind. Ein solches Beispiel bei einem Kalbe hal 
NuMHon zu Utrecht beschrieben. Von den Heteradelphen 
QUtersoheiden sich die hier erwähnten Gruppen yon Mis^e- 
burten dadurch, dass bei ihnen beide Körper yöliig entwik- 
kelt sind, während £ei jenen der eine Körper imm» nnyoll- 
ständiger ausgebildet ist als sein Träger. Die Heteradel- 
phen kann man daher; als missglnckte Bestrebungen zur Ver- 
doppelung betrachten, welche bei den hier in. Rede stehenden 
Missgeburfen erzielt wärde^ Da die Natur indessen auch in 
ihren Abweichungen keinerlei Sprunge macht, so findet sich 
bei diesen yöliig yerdoppelten Missgeburten eine Eigenthäm- 
kelt^' welche mit dem parasitischen Anhang der Heteradel- 
phen yeirwandt ist, nämlich dass 4or eine K^ar sidit so 
iMk als der andere entwiekdt ist, ja dass er hi einigen 
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Fäileii in Hinsiebt der Erafthroiig und Let^ensveriieMmg 
völlig Ton dem anderen abhangig ist Bei einer solchen 
mangdhaften Bildung des einen Körpers ist an Lebensfon«« 
daner nicht zn denken*, sind aber beide Körper Tollkommen 
gebildet, so ist ihre Lebensfähigkeit nach der Gebnrf nicht 
zu bezweifeln, woron denn auch die beiden Chinesen den 
Beweis Heferten. 4, Kap. Missbildtmgrn mit Verdoppelung 
nach der Seite zu. Bei diesefr sind die Kipper nicht flacft 
gegen einander gekiebrt, sondern seitwärts Ton einander äh^ 
gewendet. Sie haben eine gemeinschaftliche Brusthöhle, die 
daduroh gebildet wird, dass sich die rechten Rippen Ms 
einen tnd die linken Rippen des anderen Körpers an der 
Vorder-- imd Hinterseite aneinander fftgen md sieh 4aselbsl 
mit einem vefdern «nd einem hintern Bmstbeina veibind^. 
Die Folge davon ist, dass beide Rftckgrade von einander 
abstehen, und alle über nnd unter der Brusthöhle belegene 
Tbeile doppelt sind. Die inneren Organe zeigen verseht^ 
dene Abweichungen, welche von dem TerT. naher angegeben 
werden. Als eine zur Yereinfaehung sadi hinneigende firoppe 
dieser Missgeburten können diejenigen angesehto werden, 
bei wetd^en oben drei nnd tmten vier oder drei Extremüftteii 
gefunden werden. Bei weiterer Annäihrnng mr VereinA^ 
ohong \^ die Verdoppelung nach oben noch unvollständig, 
nach unten kömmt aber eine Vereinfachung vor und finde» 
sich daselbst drei Extremitäten. Bei einem anderen Gerippe 
findet sich nach oben vollkommene Verdoppelung; nach untett 
sind aber nur zwei Extremitäten. Hierhin ist der von 9er^ 
»*£>$ beschriebene Fall der Riita und Christin& $is iM 
itierkwfirdigste Beispiel zu zäMen. In einer fünften Grü^pc^ 
besteht dasselbe Verhältniss der ersteren Hötpertheüe und 
bemerk! man eine Annährung znr VereinfacMmg näch^ obM 
zu, indem die oberen Extremftälen irich verbinden. Es 
gt^M verschiedene FSdle der Art mit einfachem Oberarm Md 
doppelten Unterarmen nnd Händen; mit eiitfäcbeti Ober- üHd 
Unterarmen und einer Hand mfit 10 Fingern; auch feami ffle 
tifberz&hllgä (A^ete Bxtrenvitdt in ihreir Au^Mung zoiliakMe^ 
bei) tind an Ihrer StäHe M» missgebildetei» Kni^oheta^ v^aiMtt^ 
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denseifl. in eiaer sechsten Gruppe findet man dasselbe Ver* 
haltniss des untern Körpers, es fehlt Jede Spar einer über- 
zahligen oberen Extremität, und finden sich zwei Köpfe und 
zwei Hälse. Manchmal ist ein überzähliges Schulterblatt 
v^HThanden^ als letzter Beweis einer überzähligen oberen Ex- 
tremität. Zwischen den beiden Ruckgraden findet man oft 
kleine Queerrippen, welche als Andeutungen der über- 
zähligen Rippen, welche in den vollkommenen Formen die- 
ser Verdoppelii^igen vorkommen, betrachtet werden können. 
Dieselben können aber auch fehlen und liegen die Rück- 
grade dann dicht aneinander und verschmelzen auch wohl 
theilweise miteinander. In einer siebenten Gruppe erscheint 
der Körper nach vorn und hinten einfach, es ist nor ein 
Rttckgrad vorhanden, dagegen finden sich zwei Hälse und 
swei Köpfe. In der achten Gruppe verschmelzen auch die 
HUse mehr oder weniger mit^nander; es sind nur 2 Köpfe 
vorhanden. Die Verschmelzung findet sich am vierten, drit- 
ten oder zweiten Halswirbel. In einer neunten Gruppe er- 
sdimnt der Hals äusserlich einfach und sitzen auf ihm zwei 
Köpfe. An irgend einer Stelle sind die Halswirbel indessen 
getrmiBt. In der zehnten Gruppe sitzen auf einem durchaus 
einfachen Halse zwei Köpfe dicht zusammen und sind sie 
am Hinlerhaupte verbunden. Hierbei findet man jedoch 
manche Verschiedenheiten und Grade der Vereinigung, die 
v4Ht : dem Verf. näher bezeichnet sind. Bei verschiedenen 
dieser Grade ist die Verbindung zweier vollständigen Köpfe 
nicht sm verkennen. Bei Qiner grösseren Annäherung zur 
Vereinfachung bleibt aber der eine Kopf in der Entwicklung 
zuiick U9d< findet sich an meiner Stelle ein Anhang, der an 
dem anderen Kopfe festsitzt (Monocranus hetera-prasopus 
von GtirU). Von diesem Gradegiebt es wieder manche Verschie- 
denheiten^ die Gurlt unter den Namen Monoeranus mesogna- 
ikusy Monocranus bimandUndaris u. s. w. beschrieben hat. 
Zur elften Gruppe gehören die, bei denen der Körper in der Mitte 
eittfadi, eine Verdoppelung aber nach oben oder unten oder bei 
Thieren nach vom und hivt^n. ist. Zva; zwölften Gruppe werden 
diiyenigenfFäUe.vQn dem Verf. gezäU^ bei welchen der vordere 
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TbeH des Körpers nur emfach, d^ hintere und mitere aber d<^- 
pelt ist. Zar dreizelmten Groppe gehören diejenigen, hei 
welchen sich der Kopf yereinfacht, jedoch ist eine YoUstän* 
dige Yerdoppelang des Rumpfs und der Gliedmaassen vor- 
handen^ oder es finden sich vorn zwei, hinten aber yier Ex- 
tremitäten bei übrigens vollständiger Verdoppelnng der Rippen 
und des Rückgraths. Von letzterer Art findet sieh ein Bei- 
spiel in der Yeterinairschule zu Utrecht bei einem Füllen. 
Ueberblickt man diese verschiedenien Gruppen, die zu dieser 
Art von Missgeburten gehören, so wird man finden, dass 
sich selbige in zwei Abtheilungra bringen lassen. Die eine 
rängt mit der vollständigen Verdoppelung des ganzen Körpers 
an und endigt mit der Vereinfachung; bei der anderen ver- 
bleibt die Verdoppelung und vereinfacht sich nur der Kopf. 
Dieselbe föngt mit einer theilweisen zweiköpfigen Mi»%eburl 
an und endigt mit einer, bei der der Kopf durchaus einfach 
ist. In beiden Abtheilungen ist ein stufenweiser Ud)eigang 
von Formen nicht zu verkennen, welche von dem höchirten 
Grade der Verdoppelung anfangend, allmälig durch Vereinia- 
'chung der Theile immer mehr abnehmen und endlich zu 
einer fast völligen Einheit übergehen. Auch bei der Bildung 
dieser Körper herrscht eine eben so bestimmte Ordnung als 
bei dem einfachen Körper, und macht die Natur auch hi^r 
keinerlei Sprünge. Die seitwärtigen Verdoppelungen unter- 
scheiden sich von denen nach vorn durcb ihre gemeinschaft- 
liche Brusthöhle, denn bei letzteren sind die Brusthöhlen 
geschieden und liegen die Körper nur mit den Spitzen der 
Brustbeine zusammen. Obschon beide Arten in der äusse- 
ren Gestalt übereinkommen, so hat der Verf. sie wegen die- 
ses V^haltens der Brusthöhle trennen zu müssen geglaubt. 
Die Vereinfachung des Herzens, die man bei der seitwärti- 
gen Verdopplung antrifft, steht mit dieser gemeinschaftlichen 
Brusthöhle in Verbindung; bei den Verdoppelungen. von vom 
wird ein doppeltes Herz gefunden. Bemerkenswerlh ist es, 
dass bei den voUkommneren Graden das Herz stets einfach, 
bei denen aber, die sich zur Vereinfachung hinneigen, oft 
zweifach ist. Der Verf. meint, dass diese Beobachtung mit 
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iMü dieiievUane, die Meinuig/iiadi MFcAeke? eio Oiga 
systen ito Mdeni^ den Vorzug vor änderen habM soll, I 
m ^wMerlq[enJ Dass diese iinsicbl ¥renigst6ns fftr das | 
GcAsasystem keine GültigkßiC jhat, mrd Bidil nlkin dnieh | 
diesen mangelnde Veriifthniss zwischen äitsseriicher Vor- { 
depplttng nnd dem Kostande des Herzetts, sondern andi j 
dureh die Terschiedene Gestaltang des Nabelstrangs bei einer i 
and derselben Art der Verdopplung erwiesen, iodtn dasselbe > 
bald aus 6, bald ans 5, den aus 4, 3 oder 2 6efts8en be- 
sieht. Eben so wenig wie de? Zustand des (üef&sssrstans 
gleichen Sdiritl mit der äusseren Verdoppelung batt^ eben so 
wenig steht die Einrichtung der übrigen Organe mit dersel- 
btn im Einklang, und herrscht euch in dieser HinsiGiit 
die grössie Verschiedenheit. Am häufigsten findet nian noch 
bei zwei Rümpfen eine Verdoppelung der unteren Theile des 
Darmkanals, der Hand und Geschlechtsorgane vor. Weit 
wwngere Beständigkeit zeigen der Magen, die Leber und die 
Lui^;en in Bezug auf die äussere Verdoppelung, doch kann 
man in der Regel annehmen, dass bei Verdoppelung des Hal- 
ses, die Lufl^ nnd Speiseröhre doppelt gefunden werden, und 
in Folge der Verdoppelung dieser Theile die Lungen und 
der Magen sich yerdoppeln werden, sowie, dass, wo man 
x#ei Magen findet, man auch zwei Milzen und zwei Bauch- 
speicheldrüsen finden wird. Der Zustand der Leber isl da- 
gegen Tielen Abweichungen unterworfen, und geht daraus 
hervor, wie unrichtig es von Serres war, die verschiedenen 
Fofmen der Verdoppelung von der Gestaltung der Leber ab- 
zuleiten; Wenn man viele Fälle mit einander vergleicht, 
sagt der Verf., so wird man finden, dass man durchms 
nicht annehmen darf, dass irgend ein System bei dem Wer- 
den dieser Hissbildungen vorzugsweise wirksam sei, nnd die 
iMgen Systeme mit dazu bestimme. Bei diesen Missbil- 
dnngen herrscht weil weniger Harmonie zwischen der 
äusseren Form des Körpers und der innerlichen Gestaltung 
der Theile, als man sie bei natttrlicher Bildung des Körpers 
beobachtet. Es sind diese Missgebarten zwar organische 
Wesen, aber auch Abweichungen vom naturlichen Zustande 
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und kau ihre Zudamtnonstellmig daher keinttiweges die 
Bestäiidigkeii'hibeii, welche sich in der übrigen oq^isclmi 
Natur zu eikennen giebt, und daher besiteen sie denn aaioh 
so g^nge Lebettsfafaigkeity und sind n\a einzelne Beisj>iel6( 
besoaderi^ der vierten Gruppe bekannt, in weldiem das Le** 
ben bis ztim erwachsenen Zustande fortdauerte. Eine 
HauptbedingttBg für diese Lebensrähigkelt ist die völlige 
Trennung der beiden Centralpunkte des Blutumlaufs und ein 
vollkommener Zustand derselben. Da eine solche Beschafn 
fenheit derseU)en aber selten voigefunden wiid, so st^en 
diese doppelten Missgebuilen gewöhnlich kurz nach der Ge- 
burt, oder werden auch ein Opfer des schweren Geburtsaktes. 
Eine andere Ursache, weäurib ihr Leben nach der Gebun 
Bichl gat fortbf^ehen kami, ist die, dass der Kehlkopf und 
die Luftröhre mit der Speiseröhre verschmolzen . sind, wo-» 
durch dann' RespirsAiensbeschwerden veranlasst werden, 
vretehe den Tod berbeilihren müssen. Aus der Beirachting 
dieser Reibe von Jlissgebnrten ei;giebt sich endlich auch nochy 
dass maä das Hirn tnil Unrecht als eine Blosse Ausbreitung 
des Rückenmatks angesehen hat. Bei zweiköpigen Missge« 
burtenmof ißinem einfachen Körper findet man doppelte 
grosse und auch dopple kleine Gehirne, diese jedoch nicht 
vollständig, soadern nur theilweise ausgebildet, mit einem 
Büekenmarke. Bei einkdpfigen Missgebarten mit einem ver*- 
doppelten Körper ist dagegen das Rückenmark doppelt, das 
Hirn ab^ einfach. Ebenso lehrt die Untersuchung, dass dop-* 
pelte Nerven aus einan einfachen Hirn entspringen könne». 
Man darf nach des Verf. Ansicht durchaus nicht annehmen^ 
dass das Rückenmark und die Nerven aus dem Gehirn ans^. 
wachsen, noch dass das Gehirn eine Anäbreitung des Rük- 
kenmarks sei; sie bilden mit dem übrigen Körper ein 
Ganzes. 5. Kap. Missgeburten mit Verdoppelung der 
unteren Theile des Bumpfs (Jschimdelphi nach Dubreuil^ 
ischiO'pepU mich St. Hilaire-, Man macht sich die beste 
YorsteUnng von dies^ Missgebarten, wenn man sich denkt, 
dass zwei Kinder mit den Gesässen und ausgespreizten Bei^ 
nen zosamtnen verbunden sind, wodurch ein gemeinsdianii-i 
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cber K$rper mit einem Kopfe an demeinen und tem ande- 
ren E^de nrit zwei oberen Gliedmaassen dbertinander and 
mil zwei unteren Gliedmaassen an der reebten nnd zwei an 
der linken Seite des Körpers ' gebildet wird. Pelfejin hat 
davon das merkwürdigste Beispiel mitgetheitt, welches der 
Verf. näher anfahrt. Auch bei diesen Missgeburten findet 
man eine stufenweise Annährung zur Vereinfachung. So 
bemerkt man bei einer zweiten Gruppe derselben die adm- 
liche Beschaffenheit des Körpers, aber an einer Seite eine 
untere Extremität. Bei einer dritten Gruppe mit der^lben 
Körperbeschaffenheit zeigt sich ein vollständiger Kopf an 
dem einen nnd ein unvollständiger an dem andern Ende, 
nnd sind acht Gliedmaassen] vorhanden. In einer vierten 
Gmppe ist dieselbe Beschaffenheit des Körpers und der Glied- 
maassen vorhanden, der Kopf am untersten Ende des Kör- 
pers fehlt aber. Diese verschiedenen Gruppen, von welchen 
mehrere Beispiele mitgetheilt werdm, schliessen sich dem 
Heteradelphen an, und bilden ein Glied zwischen diesem und 
den doppelten Missgebnrten. Der Nabelstrang ist bei ihnen 
immer einfach, besteht auch niemals aus vollkommen- dop- 
pelten Gerässen, woraus hervorgeht, dass hier kein gemein- 
schaftlicher aus den Grundstoffen von zweien gebildet vrird. 
Diese Missgeburien scheinen ziemlich grosse Lebensfähigkeit 
zu haben, denn es giebt manche Beispiele, dass sie Tage, 
ja Wochen lang nach der Geburt fortlebten, was sich dann 
wohl aus der Beschaffenheit der Organe des Blutumlaofs bei 
denselben erklären lässt. Da die beiden Centraltheile des 
Seelenlebens bei diesen Missgeburten eben so von einan- 
der geschieden sind, wie die des Blutumlaufs, so wird 
daraus erklärlicli, weshalb keinerlei Art von Sympathie zwi- 
schen den beiden Köpfen besteht, und beide Kinder in Be- 
zug auf ihre Verstandeskräfte und Seelenäusserungen Ton 
einander verschieden sind. Der organische Zusammenhang, 
welcher zwischen beiden besteht, macht sie nur zur liegen- 
den Stellung geschickt, und ist das Stehen und Gehen ihnen 
unmöglich. 6. Kap. Missbildungen mit Verdoppelung 
nach hinten. Diese kommen in mancher Hinsicht mit den 
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vorigen tiberein. Die Körper sind durch die Rücken fest 
mit einander verbunden. Diese Missbildung fand man be- 
sonders bei'm weiblichen Geschlecht. Ja das Kind hatte einen 
Nabelstrang. Die Verbindung kann auch an einzelnen Stel- 
len, wie am Becken oder am Kopfe vorkommen, wodurch 
zwei besondere Gruppen gebildet werden. Die ungarischen 
Schwestern waren ein Beispiel der Verbindung am Becken. 
7. Kap. Missgeburten mit Verdoppelung nach oben. Die 
Verdoppelung nach hinten vermittelet des Kopfs macht den 
üebergang zu der Verdoppelung nach oben. Bei dieser sind 
zwei Kinder vermittelst der Schädel dergestalt mit einander 
verbunden, dass die Knochen der beiden Schädel in^ und 
übereinander fassen und sich so eine geipeinschaniiche 
Schädelhöhle bildet. Nach der Stelle der Verbindung nimmt 
der Verf. folgende Gruppen derselben an: 1. Verbindung ver- 
mittelst des Stirnbeins des einen mit dem Scheitelbeine des 
anderen Kindes. 2. Verbindung des Stirnbeins des einen 
mit dem Hinterhaupsbeine des anderen Kindes. 3. Verbin- 
dung der Seitenwand des Kopfes des dnen mit der oberen 
Wand des Kopfes des anderen Kindes, wovon sich bei AI., 
brecht (Commerc. lit. Norimberg) ein Beispiel findet. 4. Ver- 
bindung der Stirnbeine mit einander. Bei allen diesen Miss- 
geburten finden sich zwei Nabelstränge. Sie besitzen eine 
grosse Lebensfähigkeit, kommen aber oft zu früh zur Welt 
oder sterben in der Geburt. 8. Kap. Missgeburten mit 
dreifacher Vermannichfaltigung. Es werden von diesen 
Missgeburten zwei Fälle erwähnt, von denen der eine sich 
bei Barkow (Monst. dupl. etc. T. 2. p. 4.) der andere 
aber in Froriep's Notizen (Aug. 1827) vorfinden, auf welche 
Schriften wir verweisen wollen. 9. Kap.. Verdoppelung ein. 
zelner Theile an einem übrigens einfachen Körper. Es 
werden in diesem Kapitel mehrere interessante Beispiele 
von der Verdoppelung des Kopfs, der Brust und Baucheinge- 
weide, sowie von der Vermannichfaltigung des Knochensy-i 
Sterns bei übrigens einfachen Körpern mitgetheilt. 10. Kap. 
Allgemeine Bemerkungen über die Verdoppelung, Der 
Verf. hält es für eine unnütze und überflüssige Arbeit, alle 

Holscher's u. Mühry s Annal. 4. Jahrg. Hft. 3. 23 
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ye^söhleflenen AnsichteÄ über die Vdif doppfelung, t^iehe «ftftlni- 
Iteh dttfe Gepräge der Zeit, in weichet öle. gfeschaffen wir. 
den, an sich tragen, hier zu erWähAeÄ odet gaf ztt ^der- 
Ifegen. Dahin gehört denh auch dei* zwischen Winslon: 
und Lem^\y Mi Heftigkeit geführte St^reit über' die Frage, 
ob äid di^{)peUen Mii^sgebuKen durch zufällige Aneiiiander- 
heftttng und Verschmelzung zweier Keittie entstehen, oder ot 
sie das Erzeugnis« ursprünglich vorhandener missgestalteter 
KMrAe Bind* Ohne diesen alten Streit etneuem zu Wollen, 
.glaubt det Vetf. d^oeh sMne Meitinng dahin abgebeü tu müs- 
seu) dass man die Aneinanderheftung und YerscIinielzHfig 
«weier Individuen keineswegs als die allgemein© Ursaclie 
dlsB Entstehens der doppelten Missgebürten betrachten darf, 
denh ein Üeberblick über die vielen erzählten Falle wird 
uns bald überzeugen, dass sieh kein solcher doppelter Kör- 
per ans z\^ei früher von einander getrennt gewesenen Kör- 
pern gebildet haben kann. Nur wenn eine einfache fiaet- 
verbindung zwischen solchen Körpern bestände, könnte man 
eine solche Anheftung annehmen, altein diese- findet sich 
seibist nicht einmal bei den Verdoppelungen Von hinten oder 
Vfoh oben^ bei wetehen die Yerbindungsistell^ einen sefar ge- 
ringen Umfang hat. Dass eine ^tohe einfache Hautverbio- 
düng zwischen zwei BVä(*ten nicht vorkommen könM, will 
Aef Verf. zvrar nicht behaupten, meint jedoch, iäBd selbige 
eine höchst seltene Erscheinung sein dürfte, indem von Zwil- 
lingen in der Regel ein jeder in einem besonderen Ei bele- 
gen ist, und daher zwischen ihnen keine wideliiatüiiicbe 
Anheftung stattfinden kann. Soll eine solche erfolgen, so 
müBsen beide Früchte in einem Ei liegen, bei beiden muss 
eine Abl^ireifung der Haut erfolgen, es müssen die so ent- 
btössten Hautflächen sich genau berühren, nnd endlicll müs- 
sen sie sich durch adhäsive Entzündung verbinden. Dass 
alle diese Umstände wohl höchst selten jsHsamtnentrefieii 
« .werden, .und dass die vielfältigen Bewegungen der Fracht 
.eine längere genaue Berührung der entblössten Flächen wohl 
Avcht leicht zulassen werden, ist einleuchtend. Beöbacbtun- 
gen von Wofff und de Pryt, die der Verf. näher anführt, 
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ei^ebdn das Vorhandensein von Zwillingen in einem Ei^ ohne 
dass eine solche Anheflung zwischen derselben gefandeii 
werde. Die erste Anlage zur Entstehung doppelter Missge^ 
burten ist schon sehr frühzeitig vorhanden und glaubt der 
Verf. die Ursache davon in einer ursprünglichen Abweichung 
der Bildungskraft suchen zu müssen. Wolff und Baer fan- 
den am dritten Tage der Bebrütung von Hühnereiern bereits 
zweileibige Missgeburten in denselben. Im Allgemeinen 
lässt sich nicht sagen^ dass bei den doppelten Missge- 
burten stets ein Zwilling geformt wkd. Dieser mag bei der 
Verdoppelung von oben oder hinten oder auch in solchen 
Fällen stattfinden^ in welchen der Mutterknochen Aes einen 
Kindes oder Junges sich an den Korper eines anderen an- 
heftet, allein bei allen übrigen Formen der Verdoppelung 
fehlt alles, was zur Zwillingsbcfruchtang gehört, denn es 
sind keine zwei Mutterkuchen, - keine zwei Nabelsfränge 
vorhanden, und mitunter enthält der Strang nicht einmal 
gedoppelte Gefässe. Aus allen diesen Umständen ergiebl 
sich nach dem Verf. nun, dass sich die' doppelten Missge- 
burten ursprünglich aus einem Ei und nicht aus zwei Eiern 
bilden. Dieses ist wenigstens von den Heteradelphen und 
den verschiedenen Formen der Verdoppelung nach vorn und 
zur Seite erwiesen, denn bei diesen findet sich immer 
nur ein einziger und oft noch dazu ein vereinfachter Strang 
vor. Bei den Verdoppelungen von oben und hinten, bei wel- 
chen zwei Nabelstränge gefunden werden, ist die Sache in- 
dessen zweifelhaft, und ist es zu bedauern, dass bei der 
Untersuchung derselben die Placenta so wenig berücksich- 
tigt werde. Nur in der Beobachtung von Villeneuve helsst 
es, dass sie einfach gewesen sei und dass sich beide Stränge 
in dieselbe einpflanzten. Wäre dasselbe nun auch in den übri- 
gen Fällen erwiesen, so würde sich daraus ergeben, dass auch 
für diese Art der Verdoppelung ursprünglich nur ein Ei vor- 
handen sei. Die Ursache der Entwickelung eines doppelten 
Individuums aus einem einfachen Ei lässt sich nicht wohl 
erklären. Die verschiedenen Formen der Verdoppelung, die 
bestimmte Ordnung, welche bei denselben herrscht, der stu- 

23* 
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fenweise Uebergang der einen Form in die andere^ lehren 
ms die Aeusserungen eines uns unbekannten Vermögens 
kennen. Die eigentliche Art desselben zu erforschen^ sind 
wir aber nicht im Stande. Die Anatomie lehrt uns indessen, 
dasS; welche die Richtung der Verdoppelung auch sein möge. 
der verdoppelte Körper doch stets zu einem einfachen Gan- 
zen wird; und dass dieses in Bezug auf seine organische 
Zusammensetzung, nicht aber auf sein thierisches Leben, als 
ein zusammengesetztes Thier oder als ein Polypenstock be- 
trachtet werden kann, in welchen ein jeder Polyp für sich 
betrachtet ein Individuum ausmacht, in Verbindung mit dem 
Ganzen aber als ein organischer Theil desselben sich dar- 
stellt. Dem regelmässigen Fortgang in ihrer Entwickelang 
und der bestimmten Ordnung, welche bei der Bildung dei- 
selben herrscht, ist es nun auch wohl zuzuschreiben, dass 
sie gewissen bestimmten Gesetzen unterworfen sind. Diese 
durften folgende sein: 1) Es scheint mitunter bei der £n(- 
wickelung derselben eine erbliche Ursache im Spiele za seio. 
2) Wahrscheinlich entstehen sie durch eine Abweichung der 
Bildungskraft, welche sich der Verf. an der einen Seite zu 
stark, an der anderen aber gehemmt denkt. Derselbe hall 
die Fortpflanzung für eine eigenthümliche Seeretion, welche 
durch die organische Zusammenstellung des müiterlicheB 
Körpers bedingt wird. Ist diese Secretion nun übermässig 
tbätig, so soll seiner Ansicht nach bei regelmässigen Fort- 
gang ein Zwilling entstehen, wenn aber zu dieser grossen 
Tliäligkeit eine Hemmung hinzukömmt, so reicht dieselbe zor 
Ausbildung zweier getrennter Individuen nicht aus, und ent- 
steht dann eine doppelte Missgeburt. Die Entstehung einer 
solchen kann sonach auch als ein verunglücktes Streben zur 
Bildung von Zwillingen betrachtet werden. Zur Bestatignng 
dieser Ansicht führt er an, dass dergleichen Missgebarten so 
oft von Weibern, die öfters geboren haben, zur Welt gebracht 
werden, und sieht er es ferner für einen Beweis unvollkom- 
mener Productionskraft an, dass sich so häufig gehemmte 
Entwicklung zu der Verdoppelung hinzugesellt. 3) Da bci'Q 
Menschen in der Regel nur ein Individuum gezeugt wird und 
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Zwillingsgeburten bei demselben selten sind, so erklärt es 
sich; weshalb eine dojppelte Missgfburt so selten mit einem 
wohlgebildeten Kinde geboren wird, und weshalb so sehr 
selten eine dreifache Xermannichfaltigung vorkömmt. 4) Da 
bei der Verdoppelung gewissermaassen überzählige Theile 
geformt werden, eine solche Unbeschränktheit aber nicht in 
der Bestimmung der Natur liegt, so geht daraus hervor, dass 
solche Mtssgeburten selten sein müssen, und fand Mvckel 
unter 800 Fällen von Missgeburten nur 200 von diesen. 
5) Da doppelte Missgeburten wahrscheinlich aus einem Keime 
entstehen, so erklärt es sich, weshalb die beiden Körper 
immer einen und demselben Geschlechte angehören, und ist 
es von keinem Falle erwiesen, dass zweierlei Gescblechte 
vorhanden waren. 6) Zwischen den beiden Hälften eines 
solchen verdoppelten Ganzen bemerkt man eine grosise Sym- 
metrie. 7) Diese Missgeburten bilden eine Classe von orga- 
nischen Wesen, welche, obschon sie dem Grade der Miss- 
bildung nach sehr von einander verschieden sind, ' doch in 
einer auf einander folgenden Reihe -zusammengestellt werden 
können. Als niedrigster Grad der Verdoppelung kann die 
eines einzelnen Theils, z. B. eines Fingers, als höchster Grad 
aber eine vollkommene doppelte Missgeburt betrachtet wer- 
den und zwischen diesen findet man nun verschiedene For- 
men, welche, obschon sie zu einer der Hauptabtheilungen gcr 
hören, dennoch durch bestimmte Uebergänge sich zu deutlich be- 
zeichneten Gruppen verbinden. 8) In diesen verschiedenen Arten 
der Verdoppelung sind verschiedene allgemeine Gesetze näher 
zu berücksichtigen, und gehört dahin zuerst, dass äie an 
der Oberfläche des Körpers belegenen- Theile sich mehr ver- 
mannichfaltigen als die inneren Organe, weshalb denn auch 
die Verdoppelung eines solchen einzelnen Theils seltener ist, 
iäls die Bildung eines völlig doppelten Körpers. 9) Ein 
zweites allgemeines Gesetz ist, dass sich die obere. Kölrper- 
hälfte mannichfacher verdoppelt als die untere, Mrelches sich 
sehr wohl aus der schnelleren Entwickelung und dem^ be- 
kannten Uebergevricht der oberen Körperhälfte bei der na- 
türlichen Entwicklung erklären lässt. 10) Ein drittes Ge- 
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seiz ist, dass die Verbindung der beiden Körper immer 
durch gleichnamige Theile erfolgt, wie z.B. der Kopf mit 
dem Kopfe u. s. w., und widerlegt sich auch dadurch die 
Behauptung; dass selbige durch zufällige Verwachsung ihr 
Entstehen haben. Wenn dieses wirklich der Fall wäre, so 
würde eine solche Beständigkeit der Verbindung nicht denk- 
bar sein. 11) Ein viertes Gesetz ist, dass jemehr sich eio 
jeder der Körper, welche eine doppelte Hissgeburt zusam- 
menstellen, entwickelt hat, um so geringer die Verbindung 
zwischen beiden wird, wie solches die Siamesischen Zwillinge 
und ungarischen Schwestern bewiesen haben. 12) Hiermit 
liegt ein fünftes Gesetz genau zusammen, nämlich, dass die 
Lebensrähigkeit tiach der Geburt um so grösser wird, je ge- 
ringer der Umfang der Verbindungsstelle der Körper sich 
verhält und je geringer die Verschmelzung der Theile unter- 
einander ist. Die Lebensfähigkeit wird sonach durch die 
Ausbreitung der Verbindung der Körper bedingt.^ 13) Ein 
sechstes Gesetz ist, dass die Theile des Körpers um so voll- 
ständigerund ausgebildetersind, jemehr sie sich vordem Vereini- 
gungspunkte der Körper entfernen. 14) Ein siebentes allgemeiü 
herrschendes Gesetz ist, dass der eine Körper meistentheils 
viel schwächer und oftmals auch mangelhafter als der an- 
dere entwickelt ist. Dadurch wird erwiesen, dass der eine 
Körper als ein Anhang des anderen betrachtet werden muss, 
und liegt ,auch hierin ein Grund zu der Annahme, dass die 
Verdoppelung von der Einheit ausgeht. Wenn man eine 
solche annimmt, so begreift man leicht, dass der Körper, 
welcher sich durch Missbildung aus dem andern entwickelt 
weniger vollkommen als dieser sein muss. Hieran knüpfi 
sich denn auch die Vorstellung, dass jede doppelte Missge- 
burt als ein theilweise einfaches, theilweise aber doppeltes 
Wesen anzusehen ist. So waren die Siamesischen Zwil- 
linge, welche den höchsten Grad von Verdoppelung darboten, 
in Hinsicht ihres sinnlichen und intellectuellen Lebens ohne 
allen Zweifel als von einander geschiedene Wesen zu betrach- 
ten, waren indessen in Hinsicht ihrer Lebensfähigkeit ganz 
von einander abhängig, so dass der Tod des einen den des 
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andere« zur Folg^ babea mssle. Dkw 
einander wird um so gross», je stiskcr «•< {rMser tfje 
Vereiaigun^sfläebe der Körper ist, wie 4aei» lict iuUm 
Christina sieb deutlicb ergab, und tob dem Gnie dtt T«. 

sebmelzung der Körper wird die' grossere »der 
Fähigkeit unabhängig von einander zu b 
dass dieses bei einer vollkommeneii Ytrsdamizmati emttkk 
unmögliob, pnd diQ ZweifaUigkeit zur E^ab/üt nnckye. 
fuhrt wird- 

Wir sind nun am Sohhiss unserer Anz^e d» VrtfiilC^ 
9cien Werks gekommen und ertauben pns iwr 
Bemeikungen, Die eriste Abtbeilung des erste« 
wel<^be von der naturlioben Entwicklung der mtm^aikkm 
Frucht handelt, scheint uns zu außfnhrtiah u»4 omsläadlM*, 
sobald das Werk ain ein blosse Handbu^ der paflwiegi- 
sijben Anatomie betrachtet werden soH, in welche TW »- 
türlichen Vorgängen nicht so ausführlieh gehandelt if^dm 
darf. Hat indessen der «weite Titel des Werks »rf«> mensche 
liehe Frucht nach ihrer regelmässigen mtt unregefmßlfßi^ 
gen ISntmckelung betrc^htetn, Gültigkeit, go f^lU dio^^ 
Einwurf natüriich weg, dann war es höchst ^weckinässig, 
da$s der Verf. die natürtiche Entwickelung genau schüd^rt^» 
und daran die widernatürliche Entwickelung anknüpfte n^4 
diese aus jener abaul^iten ?ucht#. Jedenfalls hätte indessen 
der vierte Abschnitt di^er Abth^ilung gan« wegfallen kön^ 
neu, d«^ er bloss m Ans?pg ans der Physiologia von Bur^ 
dach und eine Recapitulation des im 3ten Abschnitt abge- 
handelten ist. Vieles Interesse gewährt dagegen der 5te 
Abschnitt, in welchem es von dem Verf. versucht worden 
ist, die verschiedenen Stufen der Entwickelung der mensch- 
lichen Frucht mit den natürlichen Zuständen der niederen 
Thiere zu vergleichen, denn aus einer solchen Vergleichung 
können sich wichtige Resultate für die Erklärung der 
angebornen Gebrechen des Menschen ergeben. 

Das Werk dajf mit vollem Rechte aJs &m$ der wich- 
tigsten in der neueren Literatur betrachtet werden. £s «(^ 
hält sehr wichtige R^^ultate für die Physiplogip, i^t n9mn\r 
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lieh reich an schätzbaren Bemerkungen in Bezug auf die 
Lehre von der natürlichen Entwickelung, die ans der patho- 
logischen Anatomie entlehnt sind; ist mit streng logischer 
Ordnung abgefasst; und ist der Vortrag überall so einfach 
and deutlich; dass man das Werk nicht allein mit vieler Be- 
lehrung; sondern auch mit Vergnügen lesen yrivi. Ausser- 
dem giebt uns das Werk aber auch den schönsten Beweis 
von der grossen Belesenheit und gründlichen Gelehrsamkeit 
seines Verf.; denn ausser vielen eigenen Beobachtungen ent- 
hält es auch eine Menge von Beobachtungen aus anderen 
Schriften; welche aber mit Sorgfalt ausgewählt uad häufig mit 
schätzbaren Bemerkungen begleitet sind. Wir dürfen dem 
Verf. für die Herausgabe des Werks nur dankbar verpflich- 
tet seiU; und wollen hoffeU; dass er sein Vorhaben; die in 
späteren Perioden des Lebens entstandenen pathologischen 
Zustände; in zwei feineren Banden zu beschreiben ausfüh- 
ren wird* 

Wenn diese unsere Anzeige über die Gebühr lang aus- 
gefallen sein sollte; so hoffen wir um so mehr deshalb bei 
den Lesern Entschuldigung zu finden; weil es unser beson- 
derer Wunsch war; sie mit dem Inhalte dieser in der um 
so weniger gekannten holländischen Sprache geschriebenen 
Werks möglichst genau bekannt zu machen. 

Ein besonderes Lob verdient auch die schöne typogra- 
phische Ausstattung, welche der rühmlichst bekannte Verle- 
ger; Herr Johannes MÜllery dem Werke bat angedeihen lassen. 

V. d. Busch. 



Beiträge zur £rlcenntniss und Heilung der Spinal- 
Neurosen von Dr. Georg Hirsch (jetzt ord. Prof.) 
in Königsberg. Königsberg 1843. VIII. und 

466. s. a 

Der naturwissenschaftliche Globus intellectualis — um 
ndch eines Bacon'schen Ausdruckes zu bedienen — macht 
in unserer Zeit so schnell seine Rotationen; dass man sehr 
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bei der Hand sein mass, damit einem nicht die augenblick- 
lich beleuchtete Hemisphäre unbeachtet entschwinde. In der 
Physiologie und Pathologie, die kaum mehr getrennt genannt 
werden können, ist es vorzugsweise die Lehre vom Nerven- 
leben, die jetzt eine so vielseitige Beleuchtung erfährt. Höchst 
willkommen, wird daher zumal dem beschäftigten Praktiker 
ein Werk vrie das vorliegende sein, welches von dem gegen- 
wärtigen Stande eines wichtigen Theiles der Nervenpatbolo- 
gie nicht bloss ein treues Abbild giebt, sondern zugleich mit 
besonnenem Urtheil eigene Erfahrungen einer reichen Praxis 
mittheilt. Die' pathologischen Phänomene j welche von 
einem Leiden des Rückenmarks abhängig sind, während 
sie unter der Larve von Krankheiteti anderer Organe 
auftreten^ bilden den Gegenstand dieses trefflieben Werks. 
^— Auch in den Hannoverschen Annalen nahm öfters 
einer der ausgezeichnetsten Bearbeiter dieses Zweiges der 
Nervenpathologie das Wort, welcher in einem eigenen Werke 
»üeber Spinalirritation« (Leipzig 1840) unter den Aerzten 
Deutschlands diesen Gegenstand besonders in Anregung 
brachte. Allein während Stiliiug vom Staindpunkte der Phy- 
liologie aus synthetisch eine Pathologie zu construiren sucht, 
hat sich Hirsch die umgekehrte Aufgabe gestellt: nach Fi- 
xirung der physiologischen Grundbegriffe aus dem Chaos 
der speciellsten nosologischen Thatsachen diagnostische Prin- 
cipien zu abstrahiren, an welche sich dann einerseits patho- 
genetishe Untersuchungen, andemtheils therapeutische Erfah- 
rungen, eigene und fremde, anschliessen. Diese Aufgäbe 
hat er mit umfassender Kunde des Gegenstandes, mit einfa- 
cher Klarheit und wahrhaft liebenswürdiger Bescheidenheit 
gelöst, welche zumal in der unvermeidlichen Polemik sehr 
ansprechend ist. »Auf den dunklen Cfebieten der Nerven-- 
Pathologie— sagt er selbst— handelt es sich nicht sowohl 
um einen entschiedenen Gegensatz von Wahr oder Falsch, 
sondern um grössere oder geringere Annäherung zur Wahr- 
heit, deren Schleier vollständig noch von Keinem gelfif-- 
tet ist« 

Das Werk zerfallt in zwei TheQe. Der erste (allge- 
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meine) hat die Spinal-Irritation, der zweite (speoielle) die 
SpinaUNeurosen zum Gegenstände, 

Aeltere Leser eripuern sich noch, mit welchem Gotha- 
siasmus die Lehre Bicbat's und ReiPs vom Ganglimsysiem 
aufgenommen wurde. Den Ganglien konnte man ja, wie 
Henle sagt, nun »alles aufbürden, wozu sich sonst kein Thä-* 
ter fand.« Der Plexus solaris las nicht bloss yersohlossene 
Briefe, sondern warf Blicke in die Ewigkeit, bis vor etwa 
einem Decennium Marshall Hall und J. MüHer die Entdeckung 
der refiectirten Bewegung machten, welche von Yolkmann, 
Henle, Valentin, Kirschner, van Deen, Stilling, Wall0oh etc. 
noch weiter ausgebildet, das nothwendige Complement des 
BdVschen Gesetzes und mit ihm die Basis der beatigen 
Nenrenphysiologie geworden ist. Die Ergebnisse dieser For- 
schungen, denen in einem Deoennio Hekatomben (Yalentin 
allein^ verwandte 300 Säugethiere) zum Opfer fielen, tbeilt 
der Verf. in den 55,: Nervencentra, Functionm der Ner- 
ven, Dynamik der Sensation kurz und klar mit, niobt ab- 
schreibend, sondern wahrhaft roproducirend. 

Die der Plastik dienenden Organe, z. 3. des Unlerleibs, 
der Brust etc, welche früher der, Jetzt entthronten, Dynastie 
des Sympathicus untertban gedacht wurden, haben naeh den 
neueren Untersuchungen ihr nervöses Centrum im Rücken- 
mark, mit dem sie (vorzugsweise) durch den Sympathicus 
zusammenhängen. Ihre Krankheiten sind dem Tastsinn und 
dem Gehör des Arztes nur zum Theil unterworfen; sie sind 
meist nur durch ihre allenirten Functionen zu diagnosticiren. 
Jede dieser Functionsstörungen setzt eine seeundare Verän- 
derung in ihrem Nerveneentrum (Rückenmark) voraus und 
in der Regel wird erst durch Yermittelong diesem Centnims 
die Wahrnehmung eines abnormen Zustandes dem Kranken 
so wie dem Arzt möglieb. Nicht selten aber kommeii die- 
selben Krankbeitssymptome ohne alle Affection eine« sol- 
chen scheinbar erkrankten Organes zum Yorseheinj m ent*- 
wiokeln sidi primär und spontan im Rückenmarke seUist 
= Spinalirritation. Die Section zeigt weder Erkrankung 
der periphirisQhen Organe, noi)bdes RiK^fceumarks.un4 glück- 



Kritische Aufsätze» 365 

licherweise überraschen uns spontane Heilungen soleher 
scheinbar bedenklichen Leiden. Wir müssen den Zustand 
Yorläufig ein dynamisches Leiden nennen und uns wohl hü- 
ten, ;B»it den Engländern, die den Namen Spinalirritation er- 
fanden, hier gleich einen entzündlichen Zustand vorauszu^ 
setzen. Die -pathologische Anatomie giebt hier nur negatiye 
Resultate. Bei der historischen Untersuchung und genau 
angegebenen Literatur zeigt sich, dass deutsche Aerzte, na^ 
mentlich P. und. J. Frank, letzterer unter der Benennung 
Rhachialgie, schon des Zustandes gedenken, in neuerer Zeit 
aber Stilling die grössten Verdienste über dessen Aufklänuig 
zustehen, zumal über die wahre Bedeutung des Rücken^ 
Schmerzes (als in den Integumenten, nicht im RückenmariL 
percipirt) der keineswegs ein Symptoma crucis iist 

Sehr gründlich stellt sich unser Verf. die Aufgabe der 
Diagnostik und unterscheidet die Spinalreizung 1) Ton den 
Localkrankheiten unter deren Larve sie auftritt, 2) von den 
Krankheilen einzelner Nerven (Neuralgie im weiteren Sinne), 
3) von allgemeinen oder oberflächlichen Krankheiten des 
Nervensystems ohne bestimmten localen Heerd — Hysterie 
und zum Theil auch Hypochondrie, 4) von Gehimkrankheiten, 
die durch d^s Rückenmark nur fortgepflanzt werden, 5) von 
entzündlichen und organischen Krankheiten des Rückenmartis, 
6) von secundärer und symptomatischen Reizung des Rük* 
kenmarks, welche sowohl direct durph Krankheit der 
Wirbel, oder Aneurysmen der] Aorta, als auch indirect 
durch Krankheiten peripherischer Theile zu Stande kommen 
kann. 

Wenn die Diagnostik die Aufgabe hat, die Unterschiede, 
die im Leben nicht so grell hervortreten, möglichst hervor*^ 
zuheben; so gesteht der Verf. doch zu, dass die benannten 
Zustände oft genug mit Spinalirritation verbunden seien, na- 
mentlich die Hypochondrie und Hysterie. Wir wollen hier 
nichtmit dem Verf. über seine Ansicht rechtien, dass die Hypo^ 
chondrie wesentlich in einem Leiden der Verdauungsorgane 
bestehe (»keine Hypochondrie ohne Hämonhoidan^z, ist sein 
Aphorismus,) — zumal vrir selbi^t vor kurzem die rasrige 
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dber diese beiden Cardinalkrankheiten des männlichen und 
weiblichen L^ens in unserer Schrift »Das Bad Driburg« 
dangelegt haben. 

Die veranlassenden Ursachen der Spinalinitatiofl, so- 
wohl durch die Nerven, als durch das Blut, sind erschöp- 
fend dargelegt und bringen belehrende und anregende Winke 
über manche von den Aerzten oft nicht genug berdcksicb- 
tigte Lebensverhältnisse, z. B. das Selbststillen nicht dazu 
qualificirter Mütter, eine Krankheitsursache, welche auch 
uns in Driburg jährlich eine grosse Zahl weiblicher Curgäste 
zufährt. Mit Recht werden die Volksschriften angeklagt, 
welche das Selbststillen um Jeden Preis predigen. Mao 
weiss, wie schwierig es ist, den einigermaassen zum Stillen 
befähigten Müttern der mittleren Classen (die höchsten Gas- 
sen wollen in der Regel nicht stillen und die Armen müs- 
sen es) dieses ganz zu untersagen. In solchen Fällen pflegt 
Ref. der Mutter am Tage das Stillen zu gestatten, während 
der Nacht aber das Kind möglichst fern vom Schlafgemach 
der Mutter durch die Wärterin nähren zu lassen. Die 
gestörte Nachtruhe ist sicher bei schwächlichen Stillen- 
den das, wodurch sie vorzugsweise herunter kommen, in- 
dess eine von der Mutter ruhig durchschlafene Nacht auch 
dem Kinde für den folgenden Tag eine kräftigere Nahrung 
zusichert. 

In der )»Kritik der bisherigen Ansichten« beweist der 
Verf., dass seine Literaturkunde keine bloss formelle ist, um 
wie es häufig geschieht, die eigene Ansichten mit heraus- 
gerissenen Citaten zu bestätigen^ sowie seine »Hypothese über 
Neryendynamik und Irritation« mit Burdach ein interimisti- 
scher Gedanke genannt werden darf, der immer besser ist, 
als Gedankenlosigkeit. 

Was die Heilung der Spinalirritation anlangt, so kann 
hier ton keiner allgemeinen Indication die Rede sein; sondern 
von allen übrigen Kränkelten gilt hier die Ursache zu heben, 
die Krankheit selbst nach ihren verschiedenen Charakter zu 
behandeln und auf die Form und Localität der Symptome 
Rücksicht zu ndunen. Als ein Hanptverdienst des Herrn 
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Prof. Hirsch ist hervorzuheben; dass er von der stärmischeD; 
wesentlich örtlichen Behandlung der Spinalirritation^ nament- 
lich vor der von Engländern und Franzosen entlehnten Fol- 
ter der ohnehin so sensibeln Patienten durch Blutegel^ Yesi- 
catoren und Aetzsalben am Rückgrathe warnt. 

Der zweite, specielle Theil — die Spinalneurosen — 
nimmt auch die specielle Aufmerksamkeit der Praktiker in 
Anspruch. Was die neuere Zeit über Neurosen des Cere- 
bralsystemS; der Respiration, des Herzens, der Brust- und 
Bauchwände, der Digestionsorgane, der Uropoese, der Geni- 
talien und Extremitäten gelehrt, die instruclivsten Kranken- 
geschichten grösstentheils englischer Autoren und aus des 
Verf. Praxis werden kurz und klar mitgetheilt und zum 
Schluss noch die allgemeine Spinalirritation als Chorea, Te- 
tanus und Krampfsucht, sowie die Intermittens besprochen. 
Auszüge würden hier ungenügend sein; das Werk will stu- 
dirt sein. Wer es sich angeschafft hat, wird dasselbe als 
einen treuen Rathgeber noch lange in seiner Nähe behalten. 

Osnabrück. Dr. A. Th. Brück. 



Traife d'Anatomie medico-chirurgicale et topogra- 
phique^ cojisiJeree specialemeni daiis ses applica- 
tions a la Pathologie^ a la Medecine legale^ a 
rObstetricie et a Ja Medecine operatoire, par J. 
E. Petrequin. Paris 1844. 8. 

Eine von der medicinischen Societät zu Lyon designirte, 
mit der Prüfung dieses Werks beauftragte Commission, lie- 
ferte der ersteren darüber einen Bericht ein, der in nuce 
folgender Maassen lautet: 

»Die von Herrn Päträquin angenommene Classification 
scheint uns durchaus natürlich und methodisch. Die Be- 
schreibungen aller Regionen sind leicht darauf zu beziehen. 
Er theilt den menschlichen Körper in Rumpf und Anhänge 
odör Gliedmaassen ein. Die erste Eintheilung oder das 
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trste Buch nmfasst sechs Sectionen: das Rttckgratb, den 
Kopf; den Hals^ die Brnst, das Abdomen und das Becken. 
Das die Gliedmaassen yerhandelnde zweite Bnch enthält zwei 
Sectionen — für die obere und untere Extremitäten. Diese 
acht Hauptsectionen sind dann in so viele Unterabtheilnngen 
gebracht, als die verschiedenen Regionen sie für das Stu- 
dium eines jeden Gegenstandes ohne Verwirrung zu erfor- 
dern schienen. So ist der Kopf in Graniam und Gesiebt 
eingelheilt. Des Crtinium wird von Innen :und Aussen be- 
trachtet*, das Gesicht begreift nach einander die Regiones 
auriculares, oculares, die Regio nasalis und Bucco-pharyn- 
gea. Auf diese Weise kann den untersuchenden Scalpeln 
nichts entgehen. 

Der Verf. giebt keine vollständige Beschreibung der Or- 
gane oder Apparate der einzelnen Regionen, sondern schrei- 
tet lange und schichtweise vor und lehrt so die Körpertheile 
(objets) nach dem Maasse kennen, wie die Zergliederung 
sie aufdeckt. Man sieht so die Verbindungen viel leichter und 
genauer. Jede Lage bildet eine Art von Tableau, welches 
das Ganze und die relative Lage jedes einzelnen Theiles bes- 
ser darstellt. 

Eine andere Eigenschaft der von Herrn P^träquin be- 
folgten Methode besteht darin, dass er die Pathologie von 
der Anatomie nicht trennt. Sowie er einen Körpertheil bios- 
legt, begnügt er sich nicht damit, dessen topographische 
Verhältnisse kennen zu lehren, sondern knüpft gleich Be- 
trachtungen daran, die sich auf seine physischen und dyna- 
mischen Beeinträchtigungen und alle die Folgerungen be- 
ziehen, die eine etwaige Operation betreffen. Hieraus schei- 
nen uns mehrere Vortheile hervorzugehen. Es werden dadurch 
zahlreiche Wiederholungen vermieden, veränderlich aber die 
operativen Abstufungen hervorgehoben, weil sie mit den betref- 
fenden Organen, mit denen sie einen integrirenden Tbeil auszu- 
machen scheinen, verkettet sind. Man hat keine Zeit, ihren Zu- 
stand aus dem Auge zu verlieren. Alles findet sich hier auf 
die innigste Weise verbunden. Es sind nicht mehr getrennte 
Theile eines Ganzen. Es ist ein untheilbares Ganze. Also 
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yerfahr^d, eltöicht der Autor viel leichter das sich vorge- 
steckte Ziel — sich nicht ausschliesslich auf Betrachtimgttfi 
hinsichtlich der Chirurgie zu beschränken^ sondern gleichzei- 
tig die Medicin zu umfassen. Es ist ihm alsdann leicht, 
alle medicinischen und chirurgischen Gebrechen zu erwähnen 
lind darauS; nach dem Zustande der Organe, besser die 
verschiedenen topographischen Zeichen über die Diagnose 
hervorgehen zu lassen. 

Ungeachtet seiner Berührungspunkte Ihit andern Abband-, 
langen über topographische Anatomie, zeigt diese Arbeit 
doch grosse Verschiedenheiten, die ihr ein eigenthftmliohes 
Gepräge geben, wodurch sie originel bleibt. Wir können 
nicht umhin, dieser grossen leuchtenden Idee unsem Beifall 
zu zollen. Um Sie selbst die ganze Wichtigkeit d^ron beup* 
theilen zu lassen, hätten wir Ihnen gern einige Beschreibun«- 
gen daraus wiedergeben wollen; allein ihre Ausdehnung er-- 
laubt es uns nicht; eine jede derselben überschreitet bei 
weitem ^die Grenzen, die man möglicher Weiso einem Be^ 
richte stecken kann. Wir begnügen u«is daher damit, Ihnen die 
Axillar-, Subclavicular-, Mammar-, Inguinal-, Perineal-Regio^ 
nen, so wif den Hamrohren-Canal u. s. w. in ihren Expo^ 
sitionen vorzulegen, indem sie gleichzeitig ein Muster der 
Description und eine Auswahl von pathologischen und ope- 
rativen Forschungen (recherches) und Applicationen vom 
höchsten Interesse darbieten. Wenn wir Ihnen vorzugsweise 
diese Regionen citiren, so sind vrir nicht gemeint, Sie die 
übrigen als weniger gut ausgearbeitet betrachten zu lassen. 
Haben sie uns durch die Yieirältigkeit und RicMigkeit der 
Körpertheile überrascht, welche darin untersucht werden, so 
rührt das von der natürlichen Disposition, von der Anzahl 
und d«r Wesenheit derselben selbst her. Denn eine jede 
Parthie ist mit derselben Sorgfalt, mit derselben Klarheit und 
aus demselben Gesichtskreise (etendue de vue) abgehandelt. 
Welchen Paragraph Sie auch lesen mögen, so können Sie 
das ganze Werk darnach beurtheilen. Sie können aus dein- 
selben entnehmen, dass der Herr Verfasser sich nicht derauf 
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beschränkt bat, die Arbeiten seiner Vorgänger zu reprodu- 
ciren, ein Buch durch Compilation anzufertigen; >nl lui a 
donn6 une couleur medicale que n'ant point les autres traites.« 
Gleichfalls hat er die verschiedenen Entdeckungen (conquetes) 
zu benuteen gewusst; womit die Kunst sich neuerlich in Be- 
zug auf die Tenotomie und ihre zahlreichen ApplicationeB 
bei'm Klompfuss Schielen, schiefem Halse (Torticollis), 
bei den Rückgrathskrümmungen (deviations vertebrales) 
Muskelcontracturen und hinsichtlich einer Menge neu er- 
dachter und abgeänderter operativer Hergänge^ bei deren 
Vervollkommnung er selbst einen höchst thätigen Antheil 
genommen, bereichert hat. Hauptsächlich hat er das Ver- 
dienst, die Lyonischen Traditionen benutzt zu haben (d'avoir 
mis a coj»iribution), welche wie vergraben in unsern Hospi- 
tälern und in der Eigensammlung (Pratique particuliere) un- 
serer Amtsbrüder lagen. Mit diesen Localdocumenten^ so 
wie mit denjenigen, welche er in grosser Anzahl von seinen 
scientistischen Reisen in verschiedenen fernen Gegenden mit- 
gebracht und durch seine eigenthümlichen Betrachtungen und 
seine ihm angehörenden vielen Modificationen hat der Autor 
seinem Werke die Physiognomie der Neuheit vqrschaOt^ die 
es auszeichnet. 

Seine Forschungen sind unermesslich und er hat davon 
zahlreiche und fruchtbare Anwendungen auf die Pathogenie, Phy- j 
siologie, die gerichtliche Arzneikunde, die Geburtshülfe, die Pa- 
thologie und auf die operative Medicin gemacht. Nichts kannge- 
eigneter sein, zu erweisen, von welchem Nutzen die Anatomie 
der Regionen ist, sowie den ausgezeichneten Standpunkt (rang), 
den sie bestimmt bleibt unter den Zweigen der medicinischen 
Studien einzunehmen. Der Wundarzt und Operateur finden 
hier auf jedem Schritte kostbarere Unterweisungen. Der 
Geburtshelfer trifft hier specielle Untersuchungen über De- 
viationen des Beckens der Mutter und des Kopfes des Foe- 
tus, sowie über die Operationen, welche diese ernöthigen 
können, der gerichtliche Arzt wird sich daraus genügende 
Begriffe über Wunden, Strangulation, Asphyxie, über Per- 
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foration des Magens und der Gedärme, über die Longen- 
probe n. s. w. yerscbaffen. 

Der Leser des Werkes muss immer mebr finden, wie 
nothwendig das Studium dieses Gegenstandes sowohl für 
den praktischen Arzt, namentlich für den isolirt auf dem 
Lande wohnenden, als für den Hedicin Beflissenen erscheint, 
der seine Gurse noch nicht yoUendet. 

Dr. Droste. 



■■: • • •'. ) • 
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m. Misceiien. 



A. Personalnotizen. 

Landdrostei Hannover. Dem Dr. med. Enust August 
Roebbeln zu Hameln ist die Erlaubniss zur Verlegung seines 
Wohnsitzes nach Duingen^ Amts Lanenstein, ertheilt. — Dem 
Wundarzt Christian Mnssmann zu Herrenhansen ist die Nie- 
derlassung in Rethem^ Amts Hannover, behuf Ausübang der 
Wundarzneikunde und Geburtshülfe in beschränkter Maasse 
gestattet. 

Landdrostei Hildesheim. Der Assistenzwundarzt Dr. 
med. Röscher zu Hildesheim ist zum Landphysikus in den 
Aemtem üslar und Ninoyer-Lauenförde angestellt — (Wir 
haben mit innigem Bedauern auch schon den Tod dieses 
geist- und hofTnungsvoUen Gollegen angezeigt. Er fiel in 
den ersten Wochen seines Aufenthalts in Uslar als ein Opfer 
des nun dort und gleichzeitig mit seinem Tode erloschenra 
Typhus petechialis.) — Der Dr. med. Wiedel zu Neustadt 
unterm Hohnstein ist zum Landphysikus für das Amt Wohl- 
denberg und die Stadt Bokenem ernannt. — Dem Dr. med. 
Steyerthal zu Osterode ist die Verlegung seines Wohnsitzes 
nach Neustadt unterm Hohnstein gestattet. — Dem Dr. med. 
Carl Garbrecht zu Hildesheim ist die Erlaubniss zur Verle- 
gung seines Wohnsitzes nach Harsum, Amts Hildesheim^ er- 
theilt worden. — Djem Wundarzt Edmund Knackstedt jun. 
zu Dorstadt, Amts Wöltingerode, ist die Erlaubniss :znr Aus- 
übung der Wundarzneikunst in beschränkter Maasse und der 
Geburtshülfe ertheilt worden. — Dem Wundarzt Karl Gott- 
fried Göcke aus Niedersachswerfen ist die Erlaubniss, sich 
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9l$ yfmim\ und Geburtsb^lfer in Barheij, Amts Sieinbifteli, 
besetzen zu därfen^, ertl^eilt, 

Lmnddmsfei Osnabrück, Dem seit 1799 conoessio^ 
mrten Wnmd^r^te Schmehl zu Laer, Amts Iburg^ ist eiq^ 
Yerfueang ^ugegangen^ welcbe sein^e Befv^oisse als Yfmi^ 
mzt DälieE festetdlt — Dem D^. mbd. Brandt ans Dissen 
ist die Miederlasswg zu Bergen, Amts Fä^stenaui ftür d^ 
naob NoFdboE» gezogenen Dr, med. Scherff gestaltet wordeo. 

,LaHddrQstei ^" .sburg. Der Dr. med. Dtta Theodoi: 
Halle aus Gifborn, (früher 2ter Ar^t am Krankenhause der 
ReisideazstadO |st zur Ansübuiig; der Heilkunde, nnbescluräaktef 
AosuiNjiM der Wondarzneikttfist im4 der Gebnrti^lfe ia 
AUid^ an der AUeTj zugelassen. 

Müitaria. An die Stelle des aus dem Dienste eatlafr- 
se^en Assistenzwuadarztes Dr. Rosdier ist der Dr. Locke^ 
mann to^ 4. Infanterie-Regimente wiederum bei der Garde 
du Corps angestellt und nacb Hildesheim commandirt worr 
den. M seine Stelle ist als Assistenzwundarzt beim 3tei 
lafanterie^B^mente der Dr. med. Georg Matthias Yineent 
Thiel^ni bisher praktischer Arzt zu Hannoyer,; angestellt. -^ 
An die. Stelle des mit lade abgegangenen Stabsarztes Dr. 
Thompson ist i&t Stabsarzt Dr. Bacmeister vom Isten leich- 
im^ Bataillon zu ßöttingen zu^ Oberwundarzt beim Garde*- 
Jäger-^ataillon angestellt und ist derselbe auch für den 
Stabsarzt Dr. Thompson zum 3ten Mitgliede. der Medicinal'- 
Behörde für die Armee ernannt worden.— Der Assistenzwund^ 
arzt Dr. Carl Heinrich^ Ludwig Krebs vom: 6ten Infanterie^- 
Jfsgmenie ist voi Osnabrück nach Gottingen versetzt und 
2mm. Oberwundarzt beim Isten lei<^htei Bataillon befördert 
worden. 4^. seine Stelle ist zum Assistenzwundarzt der 
Dr; med. Carl Georg Albert Termin ernannt und naeh Os*- 
«c^xTHck becn'dert worden. 



Bl Wisaeiiscbafiliehe und bibHographiscbe Nachrich- 
ten, vom Hofiratfa Dr. Hohcker. 
Mit wahrem Vergnügen zeigen wir ein Buch an, dessen 
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fcecÄrö ttiis ehfctt' grossen Getiu^s' gewibrt half, die »Tati- 
send Aphorismen über die Geburt des Menschen vom 
Dr. J.^A. Schmidt j Saiiitatsrath etc. iu Paderborn.*) Ber- 
lin 1844. i; Chiliade VIII; und 246 S. nebst einer Tab. gr. 8. 
"Wohl müssen wii: uns hier es versagen, einzelne Aphoris- 
i^eü''herattsznheben; iliegelirenntans deRr^frotz der aphoristi- 
schen FoHn, vorhandenen geistigen Verbände, ohnehin nicht 
ih -ihrem Vollen und prägnanten Wetthe^eriicheirien fliögten; 
'aüdn- aus Tielen Gründen glauben vrif^ die Aufmerksamkeit 
aier geneigten Leser, aÄch deriw, die nicht ex professo Ge- 
!mrtshei<feir sind, auf ilie ganzö' Erscheinung riöhten zu. dur- 
«n; Auf eine Erscheitrang, welche besonders in einer Zeit 
willkommen sein muss, in der Niemand den grossen und 
gewaltigen Gährungs-Process verkennen mag, welcher in der 
gesämkiti^n Heilkunde, wie in allen Naturwissenschaften an- 
geregt wordön ist. Vornehmlich zeigt diese Chiliade, mit 
v^elclien tüchtigen Waffen «iner der Vorfechter einer lichtvol- 
leren und mbhr wahrhaft naturpMlösophischen Gebortshülfe 
auftritt, damit sie endlich von manchen zeitherigen oft allzu 
mechamschen und materiellen Einseitigkeiten gesäubert werde. 
Strdann giebt sie einen glänzenden Beweis, dass vorzüglich 
di(3jenigen berufen sind, uns tiefere Blicke in die tinwandel- 
taren Gesetze der Natur zu eröffnen, welche' die gerrifle 
Frucht der Erfahrung gepflückt haben und mit feiner grossen 
Masse von Material ausgerüstet unter dem Schilde der Phi- 
losophie eben diese und mit ihr das wahre und geistige 
Leben in der Wissenschaft zu fördern wissen. Die Weise, 
mit wilcher der Verf. (mitunter mit der ihm eigenthümlichen 
TLaune und Freimüthigkeit) das Nachdenken über das Wes- 
halb? und das Wie? bei vielen Erscheinungen- und Vorgän- 
"gen ahrfegt, erweckt ein hohes Interesse und kann nicKt ohne 
heilsame Folgen bleiben. Wohl mag S. hierund da bei seinen 
Vergleichen, Analogien u. s. w. durch eine auflodernde Leben- 

!*) Der seit .<>tiR^a 1 Jlahr im IVfinisterio der ^eistlkheu und Me- 
dicinal-An^eiegei^heiten be^jchällligte geschätzte Verf. ist nuo- 
' mehr definitiv nach. Berlin und an die Stelle des yeüeivigteii 
trefflichen, höcTist achtenswerthen Klage berufen worden. 



digkeit; oadj^tedribm nioht ab2wprf4#eiide fß^malHöi «ick m 
weit haben hinreissen lassen ; war wollte 4a^m ;mäbt eiiaec so 
werf^yoUen Leistung dennoch gern die ToIle An0rkeriniing toU 
len/ welche ihr «nur diejenigen vei^ageo. werden/ die in ihrem 
EgoisiifiQS i^allöSr gewi)rden : sind^ und in der Geburtszange 
und in den V09 Hinz und Kunz erborgten MiUelchen ihre 
»Sacra apqhora« «rfasst zu haben wähnen. — Dr. Johannes 
Emsf Pmeh^ PoUzeiarzt und Sf^lphysrkus in Djorpal, hat 
in einer klein^qi BrochQre seine y>Entdecktdng der organischen 
Venbindting: zvpiscken luba und' Eierstock bHm mensch* 
lichepf , Weibe bald nach deir Con€epiion<< beschrieben. 
Dorpiat und Leipzig 1843 gr. 8. 16 S. ^mit einer Abbil- 
dung (des noch in einer Sammlui^ von Uteraspräparaten zu 
Dorpat befindlichen Präparats). Bel^ianntlioh hat man scAon 
länptbei mehreren Thieren, z, B, beim Se«ihande, Mardeify Iltis? 
und bei der Fißchott^> die Entdei^liQiigfgemacht;: dass die Yer-* 
blndung 4er Tuba mit d^ßi^stook.dttrch eine vom i^neh-n 
feil gebildete Kapsel zu Stande komme; w^che veUkommen' 
gescihlossen ist ; dahin gehörige Beschreibungen haben ÄlbetSF 
YonderPhofia vitulina, Lobstein von der Phoca roonaohusy E. 
U, Weber von der Fischotter (Lutra vulg.) geliefert und C.» 
E. von Beer und Rudolph Wagner bestätigen diese bei eini- 
gen Fleisehfressern vorkommende Bildung, bei der sich der 
Banchfellüberzug der Trompete gegen den Eierstock fortsetzt, 
diesen locker überzieht und, wie sich Rudolph Wagner aus- 
drückt, um dieselbe eine Art Tanioa vagin.. propr. wie beim 
Hoden bildet. Bei einigen, bemerkt Wagner, bleibt in der 
scheidenhautartigen Hülle eine mit der Bauchhaut commn- 
nizirende freie O^ffnuag, bei anderen ist es ein völlig ge- 
schlossener Sack, so ..dass dieser nur eine, von den 
Fimbrien kranzförmig umgebene Oeffnung gegen die Trom^ 
pete hat. , Djieser continuirliche Zusammenhang des Eier--' 
sto^s i^ttd Eileiters kommt mit der bei den Knoctten-t-' 
flseh^U; und wirbellosen Thieren stattfindenden Bildung über^ 
ein.T Bei dieser Thatsache muss es um so mehr befremden, 
d9i^$,g£^ade beim Menschen scheinbar eine solche YorsiisM 
ni^bt beobachiety sQn4ern ^ mehr elftem gUcUii^ben ZufaQ 
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tteilasseii worden, ob der fieMüpfrigeTriblrter «itt dem gl&t« 
tcBlierstocke nacb der ConcüpttoA lange fenug; mA -Oberdies 
noch gerade dem plateende« Graafschen Bläschen gegenäber 
10 Berührung bleiben wird, nmda$Ei in denUleras 2« leiten. 
Es wird dahen^on grdsi^erem Interesse eein^ sagt der V^rf. fer- 
ner/ dass sich durdi directe Beolbaehtang erweisen {ässt^ dass 
beim menschlichen Weibe bald nach der Gonception die Yer- 
bindung zwischen Tuba nnd Ovariam nicht bloss darch Be- 
rUhrnng zn Stande kommt;, sondern auf ähnliche Weise^ wie 
bei Jenen Thieren, vermittelt wird. Um diese scheinbare pa- 
radoxe Behauptung zu rechtfertigen, fuhrt der Yfi nun einen toa 
ihm beobachteten Fall einer kurz vor dem Tode stattgehab- 
ten ConcepitoB an und bescitreibt diesen genauer, [was um 
so dankenswerther ist, da die Gelegenheit eu solchen See- 
tfenen eine höchst seltene ist und bleiben wird. In diesem 
Falle war das kraftigo 23jährige Häddhen in Koblendnnst 
erstidLt. Der rahmlichst bekannte Prof. Dr. Bidler bat die 
Vntenuclmug des interessanten Präparats vorgenommen. — 
Die 'Enthryoihiasis^ oder Zu^ammendrückkng und Aus^ 
Ziehung der f^dten Leibesfrucht, in die gebttitshälflichen 
Operationen eingeführt (sie) und den ausübenden Gebnrlshel- 
fem empfohiea durch Dr. C Hütery Prof. etc. zu Sf aiburg. 
Leipzig 1844. 166. S. in 8. nebst 3 Taf. Abbildungen (der 
iBslmmente.) Schon in der Versammlung deutscher Naturf. und 
Aerzte z« Braunsebweig hielt, wenn wir nicht sehr iiren, der 
Prof. HiUer unter Vorzeigung seiner Instrumente einen Vor- 
trag Ober diese Embryothlasis, durch welche die Perfora- 
tiM, die Exeerebration und Embryotomie fast ganz verbanot 
werden «ollen. Dennoch ist Prof. Hflter nicht der erste, 
d»f die Operation in die Praxis einfuhrt, da bereits Busch 
und Kilian dieselbe abhandeln und die Zerqaetschung anssge- 
führt haben. Pro| Hater hat den Galenisdien Namen bei- 
beMten^and den vcln Baudeloque gegebenen »Gephalotripsie« 
verworlte, indem er zugleich vorschlägt, die Operation bald 
0epbal4)(hläs]s, bald Stethothlasis, bald Ischiothlasis m nen- 
nen. Das Werk zerfällt in 12 Abtheilungen. In dem zwei- 
teui A^sdinitte indet steh m^ die GescbiGhle der Operatuw 



und wrd j|H^^gpTK^4fS|^p^da^^/^^;9f^o^,^ 

walpboiip Wefi^ich^A mlimQ^^^vij^s^^hJt^^ 
faMf^n. Wichtig \^i a^Q^i^ei^Ziß.^^ ifl4e»,diß OjM>t 
i^tioa in ßezie^uag ftuf Medioii^a ilofc^psiS; a^ehai^elt und 
dij^ mö^i^hea Msobuldi|^g?n deu» Gebiirt^iieLrers, berCUfk-r 
sichtigt werden. Da^ ßac)i ist pbAe allen ZweiX6l dia Eni(^ 
laog^A JVachde&keus. und vielen Fieses mi ^sieh^r das Y^lk 
^täpdig^e^ wfiSr üh&c^ diesen Geg^stsM^d bis jet;zt erschie^e^ 
i^, :Als tMonogFa^ie ist die Arbeit vertrefiUch un^ mpgr- 
tea wir ni^r, wie scJion ,oben angedeutet ii^t, taddta, dass ift 
dem Titel ffine Fr^ität in Anspruch genommen wird,- die, 
Birfit begrüJwiet ist. — I)iQS<dp€t£rsäur^ innerlich ge^HcH 
cds Heilmittel 4er Bright'sc^en Krankheit otier Albumir 
nerie durch 18 geheilte Fälle erläutert. JEine^ibhandlung vomt 
D)\ Hansen, Stadtkreis-Physikus in Trl^r. Trier I843v W^a 
glei9^>wir mjcJW billigen können, rd^§s fl[ian heut zfiT:^ti 
^aeh > sage, die: Bright'scbe ..Krankheit oder AlJ)^minßri^, ,da 
bekanntlich die ktztere zu 100 liale»| yorkomnU, .ohnp das« 
die erstem ,i?wrhänden ist und man naph sicheren, £rfah|rjangC|Q 
gi^en das Synonim prot^tiren muss, so ipüs^en wir doch 
dem,; Verf. es sehr Dank wiss^i^, ein so wichtigem Mittel; g^ 
g€|n die^igepthumliche De^aeratiofi der liieren, wie sie ^^ 
4e^, Morbus^ 9p*igthii' Statt flnde^ zuersiianen^plQhlen ;E^.|l^^^ 
bep.' VpQ^^ 29 erzählten Fällen wurdei^ ig geheilt, 2 bliebea 
n9<^ i^ Behandlung und 2 verliefen tödUich; weiUn dem einen 
ein or^axusohes Herzleid;en und in /imy^^imr\ eine DegCr*^ 
neratian der Leber s^ch vorfand- Die gjänstige Wirkung der 
SaJjpefersäjurß; m}^ss wohl in dem Elnflus^ derselben auf dio 
Blutmischung^ vielleicht schon bei der Haematopoesis, .gesucht 
-^exden) doch wie man sich auch die Wirkung; erklären möge, 
4ai$ Mittel des Dr. Hansen bleibt immer bei einer krankheil 
der Beachtung werth, welche nur zu oft unheilbaf ist und 
in der Regel iiach schwereu hydropisclien Zuiällea zum Tode 
fuhrt.'/ ' /■-■ • f . ■ . ', • . v^' ';; '/ • • 

: ^^i ,, dieser , Geleg^e^eU dürfen wix. darauf aufmeiksav^ 
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frage zur öJlfeitf ichen Beweil)iing aufgestellt habe : Ist die 
«nter dem Namen Hoibas Srighin bekannte Krankheit eine 
von den Mhem^ieren-Krankheiten verschiedene, säb^tstän- 
dige.KrankheStsform? Wdches ist in diesem FaUe das We- 
sen^ nnd welches sind die charakteristischen, uiatomischen 
Merkmale derselben? Wie stellt sich nach der Jetzt bekann- 
ten Thatsache die anatomische Gesdiichte derselben dar, 
nnd durch welche Zeichen verräth sie sich während des Le- 
bens? Ist sie ferner im primären Nierenleiden oder in einer 
specifischen Blatyeränderong begrandet? THtt sie in wesent- 
lich verschiedenen Formen auf? In welchem Verhältnisse 
i^eht sie zu den verschiedenen Arten der acuten und chro- 
nischen Wassersucht? Welche Heilanzeigen ergeben sich für 
diese Krankheit nach Theorie und Erfahrung, und durch 
welche Mittel wird diesen am zweckmässigsten entsprochen? 
Der Abhandlung müssen nicht allein fremde, sondern aucb 
und vorzugsweise, eigene Erfahrungen zu Grunde gelegt wer- 
den! Ffir die Beantwortung dieser Frage, welche der freien 
Concurrenz aller Aerzte jedes Landes eröffnet wird, ist ein 
Termin bis ult. October 184^ bestimmt. Der Preis für die 
beste Beantwortung derselben ist auf 20Ducäten festgesetzt, 
fit die nächst beste Arbeit wird ein Accessat von 5 Duca- 
ten ertheilt werden. Die Abhandlung muss in dentscher 
öder lateinischer Sprache abgefasst und deutlich und nicbt 
von der Hand des Verf. gesöhrieben, so wie mit einem Motto 
versehen sein; eine von der Generalversammlung des Ver- 
eins erwählte Commission von 5 Mitgliedern entscheidet am 
Strftungstage des Vereins (am 2. Januar 1846) über die ao 
den Secretair des Vereins und an den Verein portofrei ein- 
zusendenden Abhandlungen. Den Autoren verbleibt das Eigen- 
thumsrecht über ihre Aibeiten, indess wird verlangt, dass 
dein Archive des Vereins eine Copie der Preisschrift zuge- 
sandt werde u. s. w: 

^ Das'Schitlm und seine Heilunff von Dr. JE. P. Rit- 
terich, Prof. der Augenheilkunde. Leipzig 1843. IV. u. 
143 S. 8. Mit 1 Kupfertafel. Der Verf. giebt die yerschic. 
dMen'^rten des Schiel^s an und behauptet bei dem^Sebie- 



len aii$ materi^ner Ursache; dass s^ftmi Qoiidrf (zii ^Kbapel) 
vtir Stromeyer, DieffeBbach, Gonie^ a. s. w. darcb treantoig 
der CoDiunctiya and Entfernung eines fheiles des darunter 
liegenden Z^geWebes das Schielen gekeilt habe. (Diesii 
leidigen PrioritätskSmpfe hat die Faculte de M'6deoine s^n 
Paris in ihrer Machtvollkommenheit durch die ^rfheilung des 
Monthyoh*schen Preiset, zur Hälfte an Stromeyer und zuf 
HStne an Dieffenbaeh, entschieden.) Ber Verf. (adelt die 
naohtheilige (?) Anlegung der AngenBdbaken vonPellier uiid 
Hicfater, vrie den Dieffenbachschen Hläken. Er bedient sich bei 
der OperiBition vörzflglich der Soheere und Will nur unter folgen-*- 
den Umstanden operirt wissen: l)w^^nn idiopathisciies Schielen 
bei richtigem Baue und richtigem Verhältnisse der Muskeln 
durch unmittelbare primäre Muskelaffection entstand) z. 0. 
nach langem Verbinden des einen AugeS; nach Srämpfeii 
etc. und 2) wenn die Sehkraft eines Auges yffllig aufgehoben, 
oder im Vergleich zu der des anderen sehr schwach ist' 
Er behauptet, 'es werde durch die Operation das Sohieleli 
meistens nur gebessert, oft aber auch -vers^Ummert.- fMe 
sanguinischen Hoffnungen, welche man zn Aüfang' und bei dien 
erstenT(Ksaunenst()ssen von der Schielöperation' hegte, habeii 
sich freilich nicht i^ töller Maasse verwirklicht; ^s ist aber 
auch zu Anfang Vieles sine discrimine et rationeoperirt wor- 
den und ist es der Schidloperafion in der Hinsicht um kein 
Haar besser ergangen als manchen anderen pkarmaKody--' 
namischen Agens. Die Schuld liegt aber nicht an der Ope- 
ration, sondern an den Operateurs. Wir wissen, dasi^ mat 
'Kinder operirte, die wegen Vermihalreiz schieüeb, -dass ope- 
rirt ward, wo Maculae coriieae einen JSchie^ständ des Augiis 
bedingten u. s. w. und haben wir zu beHageh, wenn man 
eine Idee, die wir einst über die Möglichkeit der n^lttng 
des Strabismus durch Myotomie feigen unsetn dümäligeti 
GoUegen Stromeyer aussprachefn, aWsirt hat. Erfireiilich ist eä 
uns, zu s^hen, dass* auch Prof; iUtterieh' die Beebadblangön 
iihs^rs geschätzten Freundes, ProiF. Ruete bestätigt (5. diel In- 
dication sub 2) dessen i^rfahruügen nber die heili^^eA IfW^ 
kiuigen der Schielöperation auf die Sidhkraft immer mebr 



beamtet «».w»dM 7«^HeB«.— Ue^er 4^ ^^*^ ^ 
ii0 Ntfhtf 4e$ warnen, »fmres. JUm tad 4« Bedacöoi 
40i ijmaies d'Ocslisliqjiie in Bnued geböot» FreiSMlmfi 
TOB ßr. e. Hoering, ifid^L Ajczl mid AivoMizt in Hefl- 
(ooiHi am Neckar eU>. Mit AUrildiiiie«ii. Heilhroiui 1811 
ym. «i 104 S. 8. IMgsffiP» luuUe nach der UoteiHBcbiuig 
TM 95 Apg^i dia fr Ton Graifien jiB; Sifefge gauomme^ 
im 8eUi9ßs:gemffm: IMe Existoii^ des Kap^elstaves lad 
4«» s^ JahfliBiitoöteB ctttaiide Meiauigy dass gewisse iifi- 
aeistaare .you d^ . Genlralkenie der Linse müs anfa^gea, 
sei iB Zwmfel n. neben. Dieser 6gUbss> welcher der bä 
VfllevBdieidiiBg .des ßtaaans festgesteUfen Tbeoiie dnrcbais 
^Algegengesetziisl^ yeraidassta Dr. Cunier,. den Redacleor ia 
JknnBles d'Oepüstigiie znfe^lgender Preisangabe »dardi aaaL 
pa(b. Unteisnchnogen den Sitz nnd die Natur des granei 
Stares zu bestimmen; besonders mit einer kritischen Be- 
\pifihbmg der yon Herni llalgaigne nenlicl^ aqijgestellten Be- 
banptung.« Die vor ans liegende^ in iifei Tbeilen zerfallende 
Alfeeit erhielt den Preis. Im ersten T^ieüe werden die Kap- 
aelstaare nnd im: ^weiten . die lansenstaare abgehanddt bi dem 
ffsten nwile ^ipd sehr grandUebe anatomische nnd physiolo- 
gisi^eQemerknngpnden pathol. Betraehtiu^n voraasgfsehieki 
Die. Arbeit ze^net sidi äiKch deutsche Gründlichkeit aus, 
nnd wie sie SMnche sehr intftressante anat. patheL Untersn- 
chang liefert^ so widerlegt sie auch invqUem Maasse die 
Snpposilion c^s sonst, sehr. wackemFran^osen Malgaigiie, 
d^sioh offenbar /di^ einp zu gerjnge AA^ahl toxi analo- 
gen FWfm (bei foeisen> bat iire Ipiten lassen« iPic^Scbiifi, 
die den b^i^^Augenarj^teii, Dr. Cai^ J$|^. ua4 E.£.^aaij 
Fre(..Fr. Jager zu Wienidedicirt is^ zeichnet sich durcb 
Dru<4^ und IPapier rortheilhaft ^m^ -ri Diebalneograi^isGb- 
th^apentisch^ Abhandlung über AUner^iIwass^ im AUgemei- 
Den und über die Heil^ielleaDeutschlands insbescmdere mit 
KOK^iglic^ Berncksi^tigipg des Qgterjreif^ischen Kaiser- 
stflatßi maibeitet lür Me^ippiirStudir^nde uud für jiral^sche 
Ami^. IW ftr, fgnqt»4niof^ *Ä^* Wi^» 194?^:M P* 
iM.:S.;$«;.#]qf|^,.!ffQi)l Cef 4i^ Bfv^iti^ dfxr^ ßchri^ ()ls^ 



. *Yett€t'd, Sf«t«tfd, BrtMAnd^s, VtfAttfg fei A.^iitt^iffeW'»iölÄy 
.T*döch gWbl sfie ttns »abche »ähere NdtlaeA bBei' te'Jfri 
.^ neralwasser 4ti dster. Kaideritaats (was afteh w^hl i^öt^^ 
•^zugswdse äefr Zweck döi^ Verf. ge^ifres^ tet) «öflä'^ü» iet 
^r^^BeziehiiHg kann die AAdt doeh ttar wiHkott«nen swni 
"/^ Wit haben bei fler GratsJer Verisatnrmlufig deutsche* Nattnrf. 
;*^ wid Aerzte dogesehen, wölchö reiche ScMtz^aäch in döif 
'"• Hinsicht Oesterrei^h, und namentlich eben 8te7*rmark be- 
* ditzen. — Auf zwei Werke, welche Ton unse!Per Georgia AugastÄ 
^'- ausgehen, wollen wir hier ffir das Mal nat ersttoflftuflg auf*- 
^ Bierksam machen, weil wir uns über beide eine- «osfühp- 
/ fiche kritische Anzeige voibehalten mü-dsen; flaä dne Ist 

• y^Das Lymphsystem und stine Verricftfung.«^ Tfadi ^gö- 

• nen Untersuchungen dargestellt, Ton Dr. Gustav Herb$^ 
^ Prof. der Medlcin, ÜnterbiMiothekar der K. Univers.^BM* 
-^ ü. Assessor der K. Societät der Wissenschaften zu G&ttingen. 

- Daselbst 1844. XVI. u. 363 S. 8. Wir begrüssen dieses 

- nadh jahrelanger Forschung und mit stapendera Fleisse Ter- 

• fosste Werk als eine der ausgezeichneteren Leistungen der 
i neuesten Zeit. Wie es dem bescheidenen Verf., der sich 
} hier als ein höchst Torsichtiger und in seinen Annahmen 
I und Behauptungen besennener Forscher zeigt, Ehre macht, 
i SO gf»'eichl es auch der Georgia Aiägusta zum Ruhme. Wir 
i erhalten durch den ¥erf. ganz neue tind heöere Ansicht 

ten über den innigen Zusammenhang des Saugadersystema 
mit dem gesammten Organismus, und werden gewahr, dass 
noch mancher Irrthum zu beseitigen war, damit die Thätig- 
keit aller Gefässe dieses Systems für dessen wichtigen Zweck 
der Wiederersetzung, der Umwandlung und der Verbesserung 
der Blutmasse besser verstanden werde. Der Verf. Weiset nach, 
dass das Aufsaugungsyermögen dieses Systems viehgro&M' sef^ 
als das bisher ihm zugestandene, dass die^ Chylnsgefasse nii^ht 
bloss eine fMssige, sondern auch gröbere Sfofie, Heinere und 
grössere Kfigelchen, Faibestoffe, Salze und alles DargebotAna 
aufiiehmen, undila^^ die Saugad^rn mich ^nestcemirenäe 
Ihäiigkeit besitzen. Er Terbreifet sieh aber die Besbfaaf^ 
fenheit der feiasten SaugaderursprOnge, das Verhättniss der-* 
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sßlbiea «a d^n. Capinai^^ß^^/ die Bt^otefö^ des <Iby- 
iii3 und 4er Lyinpbe, die AbpBgigkeU d^r Lyqtphe yon dem 
BlHigefä9S$iy$tei)^ and ; die Fanction der conglebirtea Drüsea. 
Kit ^^ßksicb^igang der Verdienste Andere^ and bM einer 
böpbst . werthToUen • and umsiebtigcm Benutzapg aller dem 
G$|ttinge^ Gelebrten zu Gebote stehenden reichen literariscbeo 
9il)fijfpi(tel bat der Verf. seine eigene Forsebuftgen aiigeslell^ 
and eine -anendliehe. Masse yon Experimenten^ hijectionen 
^i:S. w. . Yorgenqmmen. . Unleugbiur ist ihm die Methode in 
die ;Y0nen Jebc^nder Tbiere, warmes Wasser, Milch, Blut, 
Leimflüssigkeit u. s. w. zu, infundiren und die Untersuchaog 
iiN Körper anmittelbar nach dem Tode yorzunehmen^ ganz 
ungemein zu Hülfe gekommen, um zu besseren Ansichten und 
zu werthvoUen neuen T|iatsßchen zu gelangen und em- 
pfiehlt er diese Methode als eii^ sehr leichtes und zweck- 
dienliches Mittel, um , die; Zahl,, den Verlauf, .die Weite 
und man^e andere Eigenschaften der Saugadem kennen, za 
lernen. Höehst beapb^fmjjswprtb ist, :was der Verf. ina vier- 
ten; Theile des. Buches von der Secretion der Saqg^dern in 
§. .109 sagt: »Neben, dem Aufsaugungsvermögen lege ich 
den Saugadem eine neuOi bisheir unbe^chiet geblieben^ Ver- 
richtnng bei^; welche darin besteht, dass diese Gefässe wäh- 
rend des Lebens aus dem Blute, der sie umspinnenden Capil- 
larcanäle gewisse Steife abscheiden und in ibro Höhle ge- 
langen la^sf n. ; Dieser Process darf mit Recht. Secretion ge- 
nannt werden; seinem Wesen nach ist er, wie der Abschei- 
dui^sprocess: überhaiipt, der Absorption verwandt, durch 
di^ Abziehuog: aber und ,Ablren;nuBg gewisser Bestandtheile 
des circulirenden Kutes steht er dem^ gewöhnlichei^ Secre- 
tion^roces^ völlig gleich und verdient daher dieselbe Be- 
nen^njung»« -r- Prof. Conrad Heinrich Fuchs hat begonnen 
sein Lehrbuch d^r specielkn \ffosologie und Therapie 
k§£^u^zugeben and. isjt idavon diQ erste; Lieferung, Gottin- 
gen 1844. gr. a 160. S.,, erschienen. Er hat dieses 
Lehrbuch zunächst, für seine Zuhörw: besti^imt, be^ 
sichtigt aber^ auch, dem. p^;qLktiscben Arzt^:,eine gedrängte 
0«ji@t€iU|Bng; der speoiellen KraAkbeit^- ipid iJ^ilao^iebre za 
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igeben. Es vrerden ohngefähr* B Lieferongeti >m ]•— K 
Bögffn erscheinen und soll äas Ganze 2 l^ade fiiwiirttei. 
Der erslie Band wird die Clässeii und FamiliM (Ae Kiäri^ 
heitsprazesseX der zweite die Gattungen und Artett (did Knofc- 
hdtiiforniiBn) abhandeln/ uhd verspricht der bödigesehiMe 
Yerf. die irische Aufeinanderfolge der liefeUHlgen üag^dHl 
zu fördern/ indem er hofft] i^ Jahresfrist das Werk zi'Tiot 
lähden. Die Dietrichsöhe Bnöhhandlnng bemerkt, dass ^ 
Hefle-nichf €^trennt werieä und daher' ein^änfer des er^ 
st^n Heftes' ^ich 2ur Annahme beider Bande veibmdUdi 
h\iiiche: ^ehn- nun' glisich eilst dann HBin niAfasd^ndes XJrihxÜll 
Aber' diese ' hdehst willkommene Et^scheinung abgegeben wel^ 
tferi kann/ w6nn mtiigstens «in Band voÜeiMet sein -wird, 
50 können wir es dennoch^ nicht Untertassen, 'die geneigten 
Leser auf die seltene Klärhbit, die Itcht volle Mri^dlungävi^eisö 
tnd' die philosophische Auffassung der Aufgäbe aufmerksam 
zu' machen, welche uns bei dem Stüdto des-iersten fleftes 
durchweg frappirt und auf eine noch freudigere WeiseiiSber- 
rascht haben würde, hätte uns nicht der Verf. in der 
Hinsicht schon sehr durch alle seine fcisherigeä verdienst- 
vollen Leistungen verwöhnt. Es ist kaum dankbar/ das$ 
Jemand dessen' Begriffe so geordnet und folgerecht stftä> 
!nieht auch am Krankenbette stets mit klären Augen 'und 
geistigen Blicken sehen sollte, und Heil ttserer ^Geor- 
gia Augusta,/ dass sie auch in der Bezi^ghtinig' an' Pföf^ 
Fuchs ein so unschätzbares Klemöd besitÄtl Um 4ie gd- 
neigten Leser darauf aufmerksam zu mächen, WäS isi^vöft 
dem Werke zu erwarten haben, wollen wir uns nitf efläu- 
ben, den 2ten und 9ten Piaragräphen der Einleitung abdrucken 
zu lassen, ein Mittel, was ivir ffir' das -göeignetiste'' halte»; 
um* unsern für jetzt nur allg^ein hifigegebinen Ausepuch 
über das Werk zu bewahrheiten: .« i 7.1 ü i^i'aü^ 

■ • Eine a%m^'ne ÄTremAAe*/, /ein ZttsMbd/ in ^welöhem 
alle Lfebensäüsserüngen aiif eiöe dem Priiicij[)e diss' inÄvP. 
duelleif Lebens ctttfremdete und fiölndsWige'Wcisö vor jädfei 
gingen, existitt nicht; es lä^st sich die Krankheit ndr ti^eft 



md IIP Go9flif^ vii^i nomaton FdnotioBo^ Aenkan; woU 
^f j9i tiei >d«r KrwkheU der gaiBi^ Ocgamsiims krank, 
4< k-i in )9ein#9 liilegrUät mehv oder muider beeiatmehtigt 
Usül.tetiWQr Aiesm.Pwkte avsgehon^ die KraakbeU eäeo 
HumsHeft t(»^|iniit uoi^iweaa mna in> JPfuroaitßa mu: üan la- 
brndlcm (abiMNme«^ Vorgang^ 4fiP mit einem aadera (den 
iwmAlei^, {4^001 y6p^m4^ii. airf: dßss^n Kosten und zh des- 
Sflli:Mm^ht]i#tt.'0aU&949(;. ypp Augeii ImUktt, sa pas^ der 
y«rd#lcb Wid focdeil msfuctid Eri^«tdnmCr Wenn nw lAer 
dW' jl(iimkfaeit8H3PasMin «uobiliumlicb begrenzt und mala- 
Bifdl bat «aebw^aen: woHea, w^w manr die Analogie bis 
in ^ef MsBten £iH2e)pbeiteii T^pfolgt bat pnd znletzt Ton der 
Aftali^eit «jHif Ideatiläl »ahLo6»S) s^ ißt nan pf enbar za 
wßit gegangen «nd bf^t »cb zn.ipa^aben mbsdttba(60 Fglga- 
iQPge» yert^iteo^ lasseii. $ras9 YrpbFO Parafi^tnn Vv^aücbe^ oder 
RrodtaQt yon Krankbeitan 9ein bonflen^ beweist iHcht^ im 
4i0 Kr^iAbeit selb^t^.afln weoigitffD; 4iss jede Kra^kbeit eis 
Pffli^it^, 

0i(» {([«ankb^ ist kein lR4ividau]|i, Hein Qig^ismas in 
wabren Sinm d&s Woiles: eben 9f^ wei^ig ist si» aber dm 
ainfacbii^ I^egf^tioii ^r Cks^w^dbeH^ sQfpdmi imaer ein poa- 
tii^er ^hm»sSf wetah^r durob waa immer fär Sähädli<Akeitefl 
in den Ofgwen ißs lodivi^mns f^ngieffegt^ so gut als die 
noimalen LeJkimergäBgi» sich m bestimmtoik Erscbeinnngen 
äussent, ^erscbieden^ Perioden d^reblauft^ mfimiich<a«he Yer- 
todenü^m eingelH und diSer^nfa Fcada^te ^seugt, mi 
d^ mw9ßil^ doreh di« Fortdaner nacb entfernter Veranlag 
«n9ft f»i»Da Entst^beps^ i^ererseits durck den Widerstand, 
vekbtn et dem Be^ebem deg kranken Organismus, seine 
totegntH Windei? beiJmsteUen, leistet^ eine gewisse Selbst- 
ständigkeit beweist. 

Das Kranksein kann -^ abgesehen von der Reaction 
r^ 9ls ein mebs p^ssiyer Jäistand des befallenen Subjecfs 
getten: din Krankbffit hmgegen isi ein activer Voi^ang ia 
d^en Si^rankten, ein Yoigang» dessnnAeasserwgen kein re- 
t^ltoseftAggriegfAviqiSrscbainufe&sn sind> aandemwekhe-sogot 



Miscellen. 

als Jene des gesunden Lebens anter sidi in 
menhange stehen und me diese bestinunten Gesetzen geiior- 
eben, welche nut nichts wie Jene der normalen Functionen, 
der Erhaltung des Individuums förderlich, sondern ihr im G^- 
gentheil mehr oder minder hinderlich und widersprechend 
sind. Damit ist aber durchaus nicht gesagt, dass die Krank- 
heit ein dem Leben absolut feindseliger und entgegengesetzter 
Vorgang sei: die Regeln, denen sie sich fügt, sind im Ge- 
gentheile die allgemeinen des Lebens, dieselben oder doch 
höchst ähnliche, mechanische, chemische und vitale Kräfte, 
wie sie sich in den normalen Lebensvorgängen kund geben, 
sind auch in der Krankheit; tbätig, und yöUig derselbe Pro- 
zess kann einem Indiviäuum normal und dem andern krank- 
faift sein. Es fiat damnach dio Krankheit zwar dem indi- 
vidueHen Leben des Befallenen gegenüber eine gewisse Aa^ 
tonomie, ist aber, ein lebendiger Prozess, den aUgemeinen 
Lebensgesetzen unterthan. 
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Allgemeiner literarischer Anzeiger. 

märz. — 1844. 

■ - ■ ■ ' ' ■ • ■ _ — ■ ■ - I — ^— ^ mp—— — j— ^-^ 

Dieser Anzeiger erscheint monatlich und vvird in einer Anilaffe VOt 25#0 fixes- 
plaren verbreitet. Derselbe dient zugleich als Beilage za dien Z«ltschriAca : 
Archiv der Pharmacie von Dr. Btey nnd Dr. WäckßftroStr, 
Hannoversche Annalen für di« fenmmie UeilkMMle v«m Dr. tMtdhtt 

und Dr. Muhry, - 
Zeitschrift für Malakozodlogie von Dr. tHenkM. 
Inserate werden mit 2 fg^ oder 2%^ für die Petitzeile oder deren lUnm berechnet. 

[30] 3n Hnferm ^txU^t etfi^etnt'Bfnnin t^eni^en ^agmi 

t)Otl 

^rofeffor ber Sl^emie an ber UniverfftSit Utrecht- 

IDiefe beutfci^e Stu^galbe fitted ftv ^fe fßfffenfd^aft l^öd^ff totd^ifgen 
2ßetfe6 etfc^eint untn unrntttf Haaret Ptit^Mung ^ed ibetnl^mten ^emt 
SBcrfajfct«, ber für bfefelBe befonbm 3uf«t< Bearbeitet 2)a« SBBetf tofrb 
in iBieferuttoen audgegeBen »erbett/ unb gwar fär bie gol^^ gleid^geitig 
mit ber l^o&^nbtfdEien ^udgaBe. 

l^raunfd^wefg, 30. 9e6raat 1844. 

[31] Sinnen 14 Xa^tti erf(i^etnt im iOEIerlage t^ongerbUanb^irtin 
!@redlau nnb fann in Solge J^al^genetgten $(uf trage butc^ it^e 
^itd^l^anbfititg Belogen toerben: 

Xpotlefcv |(u (Sbarlottenbrunn in ^<6(eften/ mel&Teret gelehrter ®efeUfc$aften 
a^itgltfb, 9t{tt«c beft totl^fn Sbfototbend u. f. to. 

gr. 8. eieg. gelj)/ ?)r€i6 circa 4 0^. 

Sine flare unb ge^altttfUe @<l^rift, tüeld^e auf ble Öntf<5eis 
bung ber Sl^jotjeferfrage/ bfe eBen it%i aöe SSetl^^Ufgten in öngfi* 
Ud^er @^annung er)^&lt, nic^t ol^ne »efentlid^en @inflnfi Bleiben 
burfte. ' 

. 1 .-. ^.i^ i. ■>■ 

[32] $annot>er^ tm S^erlage ber $a|ii'f4en ^ofBud^^aiblnng fin^ fo 
eBeii n\ifimm wA an aVe ;^d^l^ftitb(itiig«n^»erfikiMt 

»on 

8. äSelint^a^. 1844. Sieg* gel^. $ret« ^^ S^Ir. 



[3S] l^ei ^i^^i^ni nnb (Sdjimibt etfci^ten fo eben: 

IRV^, ffit^'^at^ (j. 3. aSorflc^er be« Sßcrein« ber ^)ßotf)tttt), Über 

baS aSerfa^ren bei (Srlebigung \Jon 9l^)ot]|^efer=:(Son- 
ccffionen. 8. j S^lr. 

^a0 tß bie einzige (Sd^rifi^ toeld^e aud bet %tUx etned l^cJ^ereR 
^taatöBeamteti biefe ^id^tige fieSen^fcage für ^^oti^eteir mit ^in\e€i\m^ 
auf ba« ©efeft grünbUti^ bel^anbclt. 

[34] 3n aQen ^u^l^anblungen iß gu l^aben : 

William Stokes, M. D. in Dublin: • 

Die Brustkraukheiten, 

deren ricbtige Wiirdigong und Bebandlung. 

Neueste Übertragung ins Deutsche mit Zugabe aller später 

vom Verfasser veröflFentlichten Aufsätze, 

unter Redaction des 

Dr. JFr. E. BehTend. 

gr. 8. 1844. 30 Bogen. 2J «f. 

W,i biefem SBerfe fielet in genauem 3ufammenl^aiige: 
* Dr. William Stokes, 

Über 

die Heilung der innern Kranklieiteii, 

von dem Standpuncte der neuesten Erfahrungen am 
Krankenbette. 

Vorlesungen, 

gehalten an der medicinischen Schule zu Dublin. 

Zweite, 

genau durchgesehene, verbesserte und vermehrte Auflage. 

Deutsch bearbeitet 

von 

Dr. F. Z. Behrend. 

Seniet finb ffitjlii^ tti mit ecf^tenen: 

James Graves : 

Klinische Beobachtungen. 

Nach dessen „System of clinicalmedicine*' zusammengestellt 

^ von 

Dr. H. Breissler. 

2f Z\)\t. 



mi/. Prout: 

tber das Wesen und die Behandlung 

der 

Krankheiten des Magens 

und 

der Harnorgane. 

Aus dem Englischen 

von 

Dr. G. Mürapp. 

itip^iQ, gebtnai: 1844. 

[35] Bei E. Anton in Halle ist so eben erschienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Philippi^ Hud. Am.. £niiiueratlo 

mollUSCOrUin SiCiliae cum viventium 
kim in tellure tertiana foss. Tom. II. 

Auch unter dem Titel: 
Fauna mollUSCOrUlll viv. et in tellure tert. 
foss. Regni utr. Siciliae. 4 maj. cartonnirt, mit 
XVI Steindrucktafeln Preis 7Rthlr., mit illumin. Tafeln 
8i Rthlr. 

[36] SefVjiO^ in "^^^ ^al^n'fd&en SJcrlagöbadi^r^anblung iji fo cbnt 
erf^icnen unt an alle ISBudj^l^anblungen t)evfanbi: 

ju naiverer gejtjlettuna iireö SSeorip unb bee ®runbe§ unb 
. Umfangö il^rer SSirffamfcit, 

Dr. m, !g« %nntt, 

gr. 8. gel). ^JreiS | 0^. 

3)icfe au« einer lan9iäf;rigen hjiffcnfd&aftHd^eit ©ecbac^tung ber $rajcid 
^crvorgegangeiie @(9dft be« Gerrit ©el^etmen SÄcgterungdtatl^« Dr. gunfc 
in 3>re«bcn Bel^anbelt i>(f, für ben $:^eoretifer wie für ben $ra!tifer eben 
fo toid^Hgen al« fd^h^ien'gen angemcfnen gragen unb ©runbfä^c ber ^cltgei? 
miffen^aft auf eine burd^au« eigentpmlfii&e SBeifc unb ifi für ble SBer« 
breitung in ben iveiteflen itreifen jti emVfel^Ten. 



[37] $att«o\)er, im SSerlage bet ^a.jjn'fd^n ^of^ud^anblung ftnb fc 
eBen etft^fenen nnb an aüt JSBntl^^aiiblungni t^erfanbt: 

au§bem9la(l[)laffe 
Don 

/ran3 l^artttinntu 

8. S3eltn))a)>. 1844. SUg. ge^. 9)veid 1 .2;i^(t. 

[38] 3n ttnfercm SSerlage fjl fo eben erfc^ienen unb an aUe ^u^Xjan^: 
langen verfanbt: 

^et btet 9tatutxei^e. 

Qm ^anbhnd) ffir f)i^m it^tan^oitm' unb ffir VlTe, tveCd^ ftc^ 
»tffenfc^aPd^ mit O^aturöefdS^icIS^te befc^ifttgen »offen» 2»it t)or= 
^figltd^er SSerftcrftdbtfgung bet ni^Kc^^ unb fc^ibtid^en 9latut* 
firper Seutfd^lanb«, fo wie ber smedfmdfSaflen ®rtei(^terun9«mittel 
sunt ®elb{l6eflimmen; bearoettet bon 

^feffoT am Softf^^binttin in ^flMl^iiii. 

32 «ogen. gr. 8. 1844. ^t^. ^xeU IJ «^. 

•3e m^r Bi«]^ei: no<ift ein #anb^ nnb 8el^tliic| ber 9tciiwc^fäfi^U 

»etmifit töutbe/ ba« ben Slnfotberungcn ber ©iffenfdjaft unb benen ber 
@(^ute gteid^mägig entfbro^en ^^tie/ befio loifffi^mmetter mup bae obige/ 
na4f einem neuen burd^baci^ten $Iane aufgearbeitete lEBerf be^/ aU9latiit: 
forfd^er unb ^c^ulmann gleid^ audgegeid^neien «gerrn IBerfaferd 
fein unb fann ba^er ber allgemeinflen a3ead^tang um fo meljr em\ffc^Un 
werben^ ba baffelbe eine » oUfiän big e Überfielt ber brei JÄaturreidüe gibt, 
unb burdfr öorgfigIi<^e ©erücfflt^tignng ber^ für bad \>x att Ifi^t Wen 
toid^tigen (»aturför^jer/ nid&t nar bem «rgte/ K^etl^efet/ gerfhuomie, Öfos 
nomen u. f.ti)., fcnbcni, jebem ©ebilbeten ei« ^ro-IMf^** ^««b« 
bud^ liefert/ Vnotin er fld^ f^neU 9tat^0 eri^olen unb ndi ben neueflen 
gjjrtfdjritten ber aDiffenfdJaft befannt mad&en fann. 2)er utoeite S3anb/ 
S^neralogie unb SBctanif entl^altenb/ erfd^eint im Saufe biefe« 3al$r«. 

^aWf^^ |>ofbu(^^anbIutig in «|>annot)er. 

[39] Im Verlage der Hahn' sehen HoibuchhandluDg ia Hannover 
ist so eben erschienen und an alle Buchhandlungen versandt: 

' Die Weifen- Urkunden 

des 

Tower zu London und des Exchequer zu Westminster. 

Herausgegeben nach be^^IaubigteB Abschriften der Königl. Bibliothek 
zu Hanflover nnd mit einer geschichtlichen Einleitung versehen 

Yon 

Dr. MKm BudendorJ". 

gr. 8, 1844. Va Thlr. 
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Allgemeiner literarischer Anzeiger. 

ApriL — 1844. 

'" .. . ■ ' ■ j a=5saagsa=aa5=aa 

Dieser Anseiger erscheint monatlich uik4 wird in einer Anflefe vos 25M Exem- 
plaren verbreitet. Derselbe dient zugleich als Beiläge zu den Zeitschriften: 
Archiv der Pharmacie von Dr. Bieg/ und Dr. WachmrotUr, 
Hannoversche Annalen für die gesammte Heilkunde von Dr. Hohclier 

und Dr. Mühry^ 
Zeitschrift fflr Malakozoolocie von Dr. McfdU. 
Inserate werden mit 299g oder 2>/i;f^für die Petitzeile oder deren Racun berechnet. 

[40] 3m Verlage von Srtebtid^ (Bietoeg unb ^o^n in IBtaun« 
fc^weig t^ etfd^ietini : 

SVit fpectetUt SBeitel^img auf ^erm ^rof^ ®d^t jbec'ö Schrift: 
Pie Jttalekulattiiilume )et 4imtf4)en IHcrUn^nnsni. 

gr. 8. ©elinpa^j. gcl^. Ißrci« »0 <Sgr. 

[^1] Im Verlage des Unterzeichneten ist so eben ersdilenen undf 
durch alle Buchhandlungen bu besieben? 

Heber den 

Sitz und die Natur des ^anen Staars. 

Eine von der Redaction der Annales dtOculistique in 
Brüssel gekrönte Preisschrift 

/ von 

Dr. «, Hfirin«» 

prakt. Arzte nnd Augenärzte in HeUbronn am Neckar, der Soci^t^s de M^dicine 

in Gent, Montpellier, Rotterdam, Brüssel, d^r Soei^t^ des Sciences m^dicales 

et naturelles in Mecheln, der SoQiäte mfidi^Q-pratiqu« in Par^ etc. 

cQrrespoodirendem Mi^Uede. 

Mit Abbildung gn, 

gr. 8. Tdiapapier. Elegaat brosobirt 1 Fl, 1% Kr. oder 16 (?gr. 
Heilbronn, im März 1844. 

Johann Ulrich Landhenr. 

[42] 3n ber ^al^tt'f^en fief^atJ^^Ättblung in ^anno^er i^ fü 

©efd&ic^te bec Ferren üon ^Dttttfragc. 

®n JBeitraa jur WftettanWfi|en ©efdf^f *te \>m *. ©ubentorf* 
(S)ai» »He ^^ fDfkl 14 skO 



[43] So eben ^schien: 

Kurt Sprengel: 

Versuch einer pragmatischen Ge- 
schichte der Arzneikunde. 

Neue Ausgabe. 
Mit Berichtigungen und liter. Zusätzen versehen 

von 

Dr. JTutius Mosenhauwm. 

I. L Heft. 12 Ggr. 

K. Sprengeis Werk, das sich als Grundlage zur Geschichte 
der Medicin stets behaupten wird, erscheint jetzt in Neuer Ausgabe 
von Dr. Julius Rosenbaum beart)eitet Ungeachtet der srahl- 
reichen Zusätze dieser 4. Auflage^ welche in 13 Lieferungen ä 12 Ggr. 
ausgegeben wird, erlaubt es uns die Veränderung in der Einrichtung 
des Druckes, den bisherigen Preis von 12 Thlr. 18 Ggr. axxi &\t 
Hälfte zu ennässigen. 

Gebauersche Buchhandlung. 

[44] in unserm Verlage erschien so eben und ist in allen Buch- 
handlungen zu erhalten : 

lebrbach der operativen Hediein, 

begründet auf 
normale und pathologische Anatomie 

von 

J. F. Malgaigne, 

Profetfor der medicinischen Facultät zu Paris etc. 

Fierf e JLufUBgem 

Aus dem Französischen übersetzt 

von 

Dr. H. JEhreMheTff. 

gr. 8. geh. Preis 3 Thh:. 
Leipzig, im November 1843. 

Friedlein ^ Hirsch. 

^''^ Hannoversche Annalen 

für die 

gesammte Heilkunde. 

Eine Zeit0chrift. 

Herausgeigeben von Dr. G. P, Holscher und Dr. A Mäkry. 

Neue Folge. Vierter Jahrgang. 1844. 

6 Doppelhefte. Preis 4 ^. 

Indem wir die Fortsetzimg dieser Zeitschrift und das Erscheinen 
des eisten Hefts des neuen Jahrgangs anzeigen, bemerken wir, dass 



zu der bereits so rühmlich anerkannten Redaction derselben noc 
die Bfitwirkung des Herrn Dr. Adolph Mühry hinzugekommen 
ist, und dass sie fortfahren wird, die Theilnahme zu rechtfertigen» 
welche sie bisher in immer weiterem Kreise beim wissenschaft- 
lichen Publicum gefunden hat. 
Hannover, im April 1844. 

Ha h nasche Hofbuchhandlung. 

[46] 3m SBerlage ber ^al^ti'f^en ^ofBud^l^anblung ift fo eben etfd^ienen 
nn» an aUe ^ud^l^anblungen ))erfanbt tDorben: 

liBon 

^etttiette wn 83ifftng. 
ar. 12. eieg. ö«'^- ^^ 1 ^^- ^2 ®gr. 

[47] 3n unfetm IBerlage ifl fo eben erfc^lenen unb bnrd^ aUe ^ud^l^anb? 
lungen gn be^iel^en: ^ 

Über 

äwed unb S^etjobe 

' mat|)ematifd[)en Untertid^tö auf ©pmnaften, 

neb^ 

angefnu))ftem SSerfud^e einer etnfad^^er begr&nbeten 2(uf(6fung 

ber Sectio aurea, 

t>on 

Sofe^il^ geintes, 

Oberlebtet bet STlatbemotiC unb 9>b9ftt am (S^mnaftum au GcSe. 

9)}it einer SidurentafeL 

4. ©el^eftet. $re{d 8 ®gr. 

^''^ Prtitri^lan>0 Pidjter tian 1813-1843. 

6ine Thxfxoa^H, t)on 872 d[)ata(teriftif(()en ®ebid()ten auS 131 

©id^tem, mit biogra:|>l()if(iE):^ßterartfd[)en SSemeirfunaen unb einer 

einteitenben Ab|)anblung über bie Jed[)nif(|^€ iBilbung 

|)oetifi^er formen. 

»atl ®dbef e. 

30 IBcgen {ngt. Ser. 8. mit gefpattenen Golnmnen. 1844. gel^. 3 «#16^. 

2)iefe nmfaffenbe Slndkoal^I nnterfd^eibet f{<l^ )>on ben gal^lreit^en $(n« 
tl^ologien bnrd^ bie Qfigent^umHti^feit il^tee $(ane«/ inbem fle 
bnr4f Sttfammenftedung bet begeiti^nenb^en ^ebi^te eine genauere 
nnb grnnblif^ete ^efonntfd^aft mit bet (Snitoicfeinng nnfetet iftngflen 
€)^r{f ))etf(l$aft mib ein tteffenbed IBffb bentfd»er 9oef{e to&l^« 
tenb bet leiten bteifig Salute anffleUt. 3» bet on^fftl^tlic^en 



(Sinleiinng m«<^ hn $m ®ctfa{fn mit Un te^nif^e« Sotmca 
bet^oefie bM ^nti^um mb bn neuen ätit überfic^llic^ ^flatitl^ fo 
baf mit ^nlfe berfel^en biefed iBtt4 ^n^ fnt j^^^e Sdftranfialtca imb 
Unit^et^t&ten »oii braftifl^em 9tu4^en fdn tohb. ^te 8leid(^att<0fett b« 
elegant audgejiatteten 9Ber!e« etgfebt ftd^ fd^on biiroatf, btf baffelbe ettM 
40,€MI0 ^erdgeilen entl^&U. 

[49] {^* Für das medicinisclie Publicum. 

€titla)tin0 3ttm neoeti ^bomtment 

auf baö 
^ ber {)i:a!ttfc^eii SD^eDicin unb ^^irurgie 

von 
Andral^ Begin^ Blaodin^ BouiUaud^ Bouvier etc. 

^ei bearbeitet tm mt^xtn beutfd^en ^tjteit« 

giad^ allen Seiten ^in bi§ ouf bie neuefte Seit fottgefil^rt. 
SBolifidnbig in circa 14 iöanben. 

^cnaili^ »erben gtoei Lieferungen, beren {e 10 einen ^anb biiben, 
gu bem greife »on 8 ®gr. bie Lieferung ou^gegeben. 

85oi0t & getnau m Sei))jig. 



[50] So eben erscheint im Verlage der Ha ha'schen Hofbuchhandlang: 

Neue Arznei^ Taxe 

für 

das Königreich Hannover 

vom f April 1844. 

gr. 8* geh. 6 Ggr. 

[51] 3nt liBerlage ber ^al^n'fd^en ^ofBud^l^anblung in «ßannooec 
ifi fo eben erfc^ienen unb ^wc^ a0e ^lud^Banblnndet» ja lf|it|ni: 

fSin §anibtu!^ &t I^S^xt |>|iran/ltiilteti 

unb für 
mt, miö)t (id) n)lffenfd)aftU* mit 5Ratttr0erd)id)te befcfeäftigen woITen, 

9Wit 

Dorgfigltc^er tBer&tfftdS^tiguns ber nfiglidS^en UQb fcbibltcben Statur« 

firper Deutfc^lanb^, fo tt>fe ber BtpetfmJ^tgfien SrWd^titunj«» 

mittet sum «elbpbejKnraiett bearbeitet 

iDon 

Sol^oiineS !^euitid, 

^»efffor am «JofevWnnm in J&IIbe«beim. 

Crfler C^eit: Soologl«. 

9T. 8. 1844. gelj. jßrei» 1 ^r. 12 «gr. 



-'i'iil') } '»,'[')>iMoli :->.!•!'> 'Uli'; i'M ;tfwfiö7 tjI) ii'j]l)f\Ann'ul rjL Jil'iiü 

.»■j)i-j![;I(f};-i> I ■■ nf) < i « }n..tj J uiK j lob UWu.vmWJ Hirn (ö 
Erstes Heft, 24 Bg., eleg. broch. Preis 2 Thlr. Sauberer Druck 
auf feinonijQ^iy^QjyisiJijg]» 



UTielleicht giebt e6rikauhii«iuet^elti^r^iti^nnu«i«tleiiie|'4hs die 
.iWlei^Jid^, ^Mmmvß^Wmmn^^iiph^^^ wohl 

kleine Versuche von eify^epjS^lif^tey^er^iyderj^^^ 
sonders der Thierarzqg\^ifl]^e,|^9f|ntfsp .j4iesei,ji^j^)ni(jshö 

demien und Epizootieen ^^^ytenap, Wa^yc^f^^,^^ g^s. w.), 

/^^.#^l?PiflrW*iMS^ }fil*8fi»%iljVeresse 

auf die vergleichende Pathologie gerichtet .jigqprc^en^.jDgr Herr 
Verfasser der hier erscheinenden Schrift ging von der üeber- 
zeugung aus, dass es vorMlch' ümgen Noth thue, eine kl^re 
Anschauung zu gewinnen von dem, was wir bereits wissen, 
und von dem, was noch zu erforschen bleibt; so wie von 
dem Ziele, welches die Wissenschaft überhaupt zu erreichen 
vermag. 



Die Schrift erscbeini in drei Heften, welche bis September 
1844 versandt sein werden. Das erste, bereits versandte Heft, 
giebt eine Uebersicht der Geschichte der Thierarzneilcande in 
^Vm^imSai^ ISH^'^^mclOM^' B3r «iddi^kf , m'MieMume 
^ld^t>tM'^Mkt»laItAl,^'di lll'^]»^]'^U'di6!i^'%dli^j^Wa'itee<^ 
zugangigen Quellen der Bearbeitung keine Sc%NMki|fk4ite1(i 
mehr darbieten, r^^f^^^j^^^»^^^ ^^^ vergleichende 
Nosographie; das^drufe' dSe^ värgfel^lieKoe Pathologie. Eine 
Anzahl besonders paginirter Beilagen enthalten 1) eine Ver- 

sieht der &ankheiten der Yöi^ii; 3) eine chronologische Ueber- 
sicht deaH<| ! t iro # tiaCTR iaiV<«gl^v4uqg»\«it!.\<i9a«iHiideinieen; 

4) eme Verglej.y)»Hflgi,j!)jeij,,:ßfl^09Heeij,iiai4iMef;Endeimeen elc.j 

5) eine Uebersicht der centagiösen ^Krankheiten. 

i-)mil rnoiiii';^ .ilü'V S.' ni ii'l ..li-xn.I .-ümI-) „liH U' <ri-)H r-tli-s.' 
•,..;no<t-..;i..y ■ ,.iv:.;w\vi..r.; ,„■„>■..;) inn 



"fra^f ds'dlÄ ,«^iV''Btek»nte'''W^i^srchnftV' U^Ä- 'ööi '.•rVplitis, 
'''«•'' mr ■'"dii'''QtMia ■' niltt' ■Vertreituh^vi^feiW^ rfeir^^älliead^n 
i-X'f'i 'FiÖi^f'!H^iGi=bäl5bWtaiinieh WdfrlandJ'lfeböHJÄt'-vÄi'C. »'<{- 

-«"eWö'e ^"*%"^;f 'Griiite^P' eihöi- '4i&öüiatlVfen 'fiinlÄ^ 

Ji^'l '"'''zitf'^i6Me^"'''gk-.'9J''ök'^h;'te'3iJgj'^'' •-•''''l' '• ■'• ^•'■'- "" • 

.noiio^a-^. fl^Ö8Üriä,"'K3Wfs-''aör ■'Öfetgbtyii. '' fiJti' Wäfeiii^Üh 
-«f -f '<fe*S«t*^:'''i^*y 'Oi'! 'CiJL-'"WJihelifr"freBel''zti''Ä!fen ,%äi 

-««fiiip'fiAtfl'l'ÄrV I)i'.'"''«i'i''A/, ■MrieHa''ihi^ctf?"'l)lb''til|ire 

■'^•^••'■' >¥lW'»tti!^i^ Ö«bÄ6life'^dW^^g,5K<Wt^'»ö&^ 

■ivi)l 'fuJi^(.lifi||-'T|jflf/l-Ji!')iT->§ ;)iü()l,iil;ii'i fihH'iii-jioirT)^ oii> Im:' 

-lodoU lol) tfo^ ■<>iiio lliifbli fi')lfioiii'jfl'jH-i'» vnd "lob TjaaßVnV 

orulil 'jiiio fOfrill illoTi nj-iim<l^lJ^i07 ao 88Bb ,aiw{ ijf!U2"'>s 

,noJ!.».r.v ailui-Mi '-ihr -aku , (i: jI) hoy iionnivA'jy ux •«•nijijjiil )<'.ii/. 

nov oiw 0« ;l(!i;)id noibaiolii iis iloon p.nvf ,niob ikiy bnii 

"«"i)i'ir« US Jqü(iih9<lii fluiloÄiioaKr.V oib aoibla/f jOlslS luob 



äS e 1^ a n b I u ti g 

Äranfl^citett l>ti OÄettfc^ett 

afat)emifcl^ett SBorlefungen bejlimmt 

SSon 

rifdjfu jtu ^rdfrtU/ t« f. f. Uiibvrfit.Hf 4u ^iln^w ^^riDifkiiiy (Ibm-fuiV/ Äafaii/ 



©roßteitt^etfö unter eigener Äufjtrfit bei Berfaffer« ani bem 
Sateinifd^en überfe^t 

« in neun ^ättbett« 



®u6fcn>tion«prei^ für iai flanje SSerf: 
5% 9ltijU. ober 6 flL 

aSev ble 6 in unferm fßtxia^ cvfc^lenenen 93anbe be0 (ateU 
nlfd^cn Driginatö ^iniunimmt, erhält Betbe Serfe, ^ufam^ 
men 15 »anbe, ju 5% ^^. ober 10 fT. 



JWnttnljeim. 

aSerlag öoa griebrl^ ®6fe. 

efd^ipan« unb edi^ifd^e ^ofbu^^anblund* 

1844. 



sieben ttnfeter Ortgtitülau^gabe in fünf txfitn fßüdftt Doit 
Job. Peter Frank, de curandi^ hominum morbia 
epitomc. VI Volumiira, erfd^Un QUi^itiÜ^ M uni Vit teitt« 
fc^e, unter eigener StufftAt be« berühmten Serfajferd, t)Ott feinen 
Schülern, Un 3)octor(n a){orl^of unt> @(^icf, Gearbeitete Ueber:: 
fe^ung^ rne^e t)ie >u]^ma<^9e ^nertennung fanfe. 93ott biefer 
beutfc^en Seajrbdtung 9eranf!a(tete Dr. £. BSrt 1830 In unferm 
ajertög einen mutn i>erl>efferten;^in«tÄeglf!ern vermehrten Slbbrucf^ 
unb fugte jugleid^ in brei Leitern ^änben tint geblegene tleber- 
f^UtiQ bed 6ten Su(^ed de curaBdi» bominiim morbis, fo wie 
ber §rogmente, weld^e bed Serfaffec^ Oper^ posthuma t^om 7 ten 
Sucl)e, t>en «fteröenfranf^eiten, liefern, bei. — &tmit tx^itlt bai 
är^tlld^e ^ubllfum t>ie erfle öoöflantlge beutfd^e ^uögabe t>on ^e^. 
^cter gwnPS fröffifc^eiii föerfej ein 8Berf, beffen gtofer J)raftlfc^er 
»ert^ für aöe Seite» tauernb bWbt. 

3)ec @ubfcrl^tlond)>reU für bad ganje SSert in neun Sanben^ 
mel^r aU 200 Sogen SKltteloctaö ftarf, »ar9^. ober 16^.12 fr. 

93lr ^eben l^ier ble Iteberflcl^t ber einjelnen Sanbe : 
Ir Sanb, »on ben glcbern — ^r Sanb, »on ben ©ntsunbungen 
— dt Sanb, »on Un (Sjcant^emm — 4r Sanb, »on ben c^to^ 
nlfc^en -^aut^Sluöfc^lagen — 5r Sanb, »on ten Sluifluffen, L S^eit. 
@erl)ö«l9mi>^at. $Iuöp{{e. ®c^letmpffe. — 6r Sanb, 9on ben 
mifiä^tn, U.%fynl »(utpffe. ©emlfc^te ^u4f[ufe: &tbttd)tn, 
6(;o(era, 3)urc^faa^ Stu^r. — 7c ^ant>, t)on ben 3urücf^(tun- 
gen, 1. %^tiU Cuftförmlge unb ferßfe SHetentionen : SSinbfu^t, 
S3aferfud)t; Harnverhaltung. — 8r ^nl, von ben ^uvüd^üU 
tunotrif IL Zl^eK. @c^(elmig^(9m)>l^atlf(^e Stetentionen. Slutige 
9tetentlonen. — 9r Sanb, von Un Sui^cfl^Altungen, IIL %f)i\l' 
g^ettartlge 9ietentlonen. ^rembactlge ^etentlonen: Türmer, ®e(b« 
fuc^t, ^arnfleine. SIU Stnl^ang: 9{ervcn!ranf^elten, fo n^elt fle 
erfdblenen: Sc^wlnbel, @c^(agPu|i unb Ca^mung. — 

2[n Iteberelnjllmmung mit ben Anforderungen unferer 3^\t, 
tiafi für Sucher, l^auptfäc^llc^ mnn fte turc^ praftlfd^en Kertl^ 
ein grofied ^ubUfnm ^aben, tier mogüc^ft n^ol^tfeUfle 0rel$ fialt« 
ftnben müfe, i^aben tt>lr un^ entfd^tojfen, biefei Naffifd^e CBert 

voKflanbig in ntnn f&ant>tn, 
in ber neuen, unb iwai vierten Aufgabe, ju einem 1^0($ß tool^{^ 
feiten greife von 

3Vg mm. Ober 6 ft. 

5U erlajfen. 2)a je^oc^ t)lefe neue SluSgabe in nlc^t grofler 9(n« 
5a]^C @jrem))(are veran^attet tvuvt)e, fo fe^en n^lr un^ genöt^lgt, 
blefen äu^erfl ermafftgten ^rctö nur bld 3um erflen 3anuar 
184 5 gelten ju (äffen, ^ßac^l^er folt tvleter ber frühere ^reid 
von 9 ^. ot)er 16 p. 12 fr. eintreten. 

Xamlt man {tc^ felbfl von ^n^^^t unb ^fuSfiattung ber Au^ 
gäbe überzeugen fann, i^aben mir efnuetne Sanbe.bavon bereite 
an aüt guten Suc^l^anttungen 5!)eutfci^Ianbd verfanbt, unb fie in 
ben @tanb gefe$t, für obigen $reld von dH <^. ober 6 fl. 
ol^ne Irgenb eine Sr^ö^ung tad voQflan^lge ISerf an bie Ferren 
@ubfcrlbenten fpäteflend binnen brel 9?onaten vom Zage 
ber SefteCtung an gerechnet, }u liefern. 

3>h nmt Slu^gabe Ifl, n>le fc^on bemerft. In nid^t großer Vn- 
aal^l @;em))lare vorf^anben, ba^er fonnte leidet ber ^aü eintreten. 



bo{i in fel^t futjer Seit Me 9luf[age ütrgriffen ifl, unb man ivM 
^e^kDegen tt)ol^( tl^un^ foba(b n>U tttog({cl(| feine Oe^eOung ju moß 
c^en. @in)elne Sanbe tonnen ni($t anberd aU jum Sa^en)»rei$ 
abgegeben tberben. 

(g^^ See bie 6 erjten in unferm gerlag etfd&ienenen Sanbe 
t>U fateintfc^en Origtnat^ l^in^untmmt^ ecl^att iTeibe 9SitxU, jv^ 
fammen 15 S3änbe, a» ^h^r ober 10 ff , 

^e beutfd^en Suc^l^anblungen nel^men b^trauf ^efteUnngen 
an, unb ^aUn ftd^ bamit an untetjeic^nete S3er(agd]^anb(ttn0 ju 
tt>enben. _ 

äRannl^eim, im 9(ptl( 1844. 

9)?e^tere anbete n)ett()))o(te mebiitnifd^e unb naturmtffen« 
fd(>aftlicl)e ®.erfe unfeirö QSerlageö eriaffen wit e&eiu 
falls JU bebeutenb ermäßigten greifen, fo 
lange t)er baju bejltmmte ^ctrat^ reicht, n&mlid^: 

JPriink^ Joh. Peter, de carandis hominum merbis, epitome. 
Liber I— V. pars I. et II. VI Volämioa. 8. ^m^txtt ^xM 
7 5^, 16 gr. Se^t 3 ^. ober 5 % 24 h. 

^9 tai (aeeintfd^e Ortdinai ber 6 erflen SSdnte »orfle^enb 
anaejetgter beutfd)en Ueberfe^ung. 

^tanr/ 3o^* ^eter, ®9jlem einer t^oHftanbigen mebi^ 
^intfc^en ^oCijei« Q^eiU Slu^gabe. 4 S3änbe gr. 8. ^vkß 
^erer ^rei^ 8;$?^.4gr. 3e|t 5^.5gr, ober 9 ff. 

IDa^ fiafftfc^e 3Berf ^ moburc^ ftc^ Sranf ^uerfl feinen ^uim 
grünbete. 

2»a9/ ffr. 9lnton, ©tot^^rtu*, ber junge Slrjt ffünf 
2|tire in 8. ff ruberer ^reie 3 ^. 4 gr. 3e^t 1 ^^ 12 gr. 
ober 2 ff. 42 fr. 

Snbalt: irbtdSr Z^tH: ber junge fütit am JtranPenbette, — 
4rXbeti: ber ^oüsetar^t im @erid)Ubof ber mebt}(ntf(i^en ^on^et' 
g^fefegebung. — Ar Xbeil : ber junge @eburt«b«Ifer am Ärei«bette. 
£er in f ruberen ^aitcn bei und erfc^tenene ©tofp^ertu« 
Don 9r. $1. Wiati (loetlanb Seibarst ber 3rau €^urfurjltn oon 
Vfaiibaoern unb 6ffentn(t)er Sebrer ber peiifuntz an ber tlniüer« 
fftdt iu {>eibelberg) fe|^(te geraume 3ett tn oottildnbtgen ^xempla* 
ren unb fonnten t^i$ eicgebenben SSefleUungen ni^t ooUiOgen »er« 
ben. Um nun biefed trefflid)e ^udi, ein nie oeraltenber @cba( 
oon dr}t(id)er S^bendwei^b^it unb ^rfabrung im Demante fofllu 
dti^n ^umord, ooU fernigter ^i(e unb guter Saune, nid)t länger 
febien in ia^tn, baben mir un4 gum ®teberabbru(f eine« XbetU 
entfd)(ojren / unb ftnb fomit wteber Dodfldnbige Exemplare bei und 
»orrdtbig; iv^l^iii b^ben n>ir, wie oben bemerft, ben Vrei< auf 
bie i)älftt ermdfigt/ nnt fönnen )U biefem fpreife atte fünf ^Ibeile 
Don jebi^r beutfd)en Sud^banbiung be)ogen werben. Der Vreil 
einzelner Xbeiie bleibt ber bifberige. 

X>i^ nur ^od) geringe tHngabl compCetter (Iremplare bürfte 
wabrfc^einiicb binnen itur^em oergrifen fein/ unb wirb hai ^uA 
nicbt mebr neu aufgelegt. 

9la9/ ffr. Snton, mebi)tnif(^e ffaffenprebigten, ober 
Sorlefungen über Sixptt* unb @ee{en'2)iateti(, tut SSerbeffe« 
rung ber ©efunb^ft unb Sitten. 2 fßanU in 8. ffru^erer 
$reid 1 ^. 20 gr. 3e$t 1 ^. 4 gr. ober 2 ff. 

CbenfaUl ein febr originefle« fdu^ oott Sßabrbeit, SBtt u. Saune. 



^^ ^ . • 

IPttttiiMtt/ @.f ikt xtstttoiitlQtn ®$iuvUn un\> i^xt 
^'' eel^anttung. Sud Um Sttglifc^m >en Dr. ^. 9* Stltlan, 

^vofefoi? an in Untoetßtät ju Sottn. aRit5Zafe(n. grru^eccr 

^ret^ 2 ^. 3e|t 1 ^. cb« 1 flf, 4ß h. 

<Sin treffitcbe«, in (^ngliuib ^oc^berüftmte« |)anbbm^. 
Slifrtmatttt/ Dr. % $., (^cofe|for ber ^Ittatomie unX> ^l^^ftotox 

gU an bei: tinif)etf!tat ju '^eiM^erg.) Sammlung feiner 

»id^tigflen ((eineten (ateinif^en @d^riften^ au^ bem 

Sateinlf^ert 9on Dr. €. $ off mann, ^xü^mt ^retö 2 ^. 

S^^t 1 ^. olDerl p. 48 fc 
A^dLennann^ Dr. J. F^ über die Natur des Gew&ofases. 

gr. 4. 5rul)erer ^rel^ 18 gr. 5e|t 6 gr. ober 27 fr. 
de nervet «ystematis primdrdiis commentatio. Accedit 

de oatar» humane dignitate oratio academica. gr. 8. ^tü* 

leerer Sfkeld 16 gr. Seit 6 gr. oter 27 fr. 
WS9lf, Dr. ^. St., ^anbbucl^ Vtt jatröted^nifd^en ^l^arma« 

.^otogfe, natwr«p|^iIofopl^lfd^ fcearteitet. ^rfi^erer ^reid 1 ^. 
' 3e|t 12 gr. otier 54 fr. 
WSi^tlfyaufm, nr. (S., ä(er tie Säber bed SHtertJ^um^, 

it^fenbe^eit ber alten Stcmet; ij^ren Verfall unb bie %otl^wenr 

^kfeit fte aOgemein tuteber etn^uful^ren. @{n Seitrag )ur 

nbtl^lgen »Deformation ber »>raftff<|en SRebfUn. ^rül^erfr ^rei^ 

1 ^: 6 gt. Se^t 16 gr. ober, l fi: 12 fr. 
^U^f SS., etned engCifc^en ^^itofoyl^en, S^eologie ber SSatnr. 

3nö 2)eutf(^e ii6erfe|l unb In ^orm eined it^thu^^ eingeric^' 

Ut wn 5r. t). «eUer. gr. 8. Jröl^erer ^reli 2 ^. 3e|t 

18 gr. 0ber 1 fL 20 fr. 
'9^oIllcli^ Joh. Ad., HistorU plantarum in P^latinata sponte 

nascentium. . 3 tomi cum flg. 8,maj. ^rül^erer ^reid 4 ^. 
... 3eit ? ^. ober 3 fl. 30 fr. ^ 
(SllCCOll'^9 Dr. Fr. G. L., Flora 'MärAuhemiensis et vicinamm 

regionum ds^ et trausrbanaiiarum. . 2 ^partes oum 1 Charta 
• i toipo^* '12, grö^ereri^tei* 2 ^. Seijt 18 gr. ober 1 ^.20 fr. 
fB^tülbin^tn, S^r. i^.,. bie 93u(fane älterer unb neuerer ^tütn, 

^jfcoflfalifc^ u. mineralogif^ betrachtet. 2 Steile gr. 8. grii|^erer 
, ^reB 3 9itr;l. 3e|t l «tl^t. 12 gr. ober 2 fl. 42 fr. 

• ®d^fe|lli<i& bemerfen wir, bafi bie wrfiel^enben $reföennaf* 
flgungen nur auf fur^e ^tlt unb fo lange gelten ^ bid bie baju bt* 
^immte ^njal^l Exemplare i^erfauft ifl , unb werben fobann ^ie 
frul^e rn Eab enpreife für alle biefe SBerfe wieber eintreten. 

tCF^ 2Ser uttfere Uut^^t Slu^gabe l>on 5ranf*d ^el^anb* 
lung ber Ätanfl^eiten fauft, unb ftd^ bie öorflel^enbert 10 mebijinifc^en 
©erfe au^ anfc^ajfen will , n^alt alle eilf ^.erfe jufammem 
genommen ftatt ju 18 g^t^l», ju 12 H WtJ^l. ober 22 fC. 

SSer bie 4 naturwifenfc^aftli^eh SBerfe iu^ammen nimmt« tt' 
l^aft fold^e ftatt ju 5 f^t^l., a» ^Vz 9^^^* ober 6 fL iS fr. 

I9ie IBitid^er jinb fowol^t t^on^ni^ bireft, aU au<$ t^on jjeber 
l>eutf(^0n iguc^l^anblung iu gtei(i^en. Reifen )u (e^e^en. 

SRÄnnl^eim, im Slpril 1844, 

ÄofJttd^lft an* lyng^ , 
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